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  Prolog


  1908


  Graue Regenwolken schoben sich vor den unvollkommenen Mond am nächtlichen Himmel. Die Luft war kalt. Nebel hing zwischen den Bäumen, Sträuchern und Gebäuden wie eine undurchdringliche, dickflüssige Masse und ließ die Konturen der Umgebung verschwimmen. Eine dunkle Gestalt, nicht mehr als ein Schatten, verharrte auf der Brücke jenseits der schützenden Brüstung und blickte in das schwarze, leise gurgelnde Wasser hinunter. Sie wagte einen winzigen Schritt nach vorn, sodass ihre Schuhspitzen gefährlich weit über den Brückenstein hinausragten.


  Ein Windstoß blähte den weiten Mantel der Person auf, brachte sie aus dem Gleichgewicht, und nur mit einem kräftigen Rudern der Arme konnte sie einen Sturz in das kalte Nass verhindern.


  Minutenlang krallte sie sich mit einer Hand an den vom Nebel feuchten Mauerpfosten fest, bis sich ihr erhöhter Herzschlag wieder beruhigte. Ihr Blick wurde von der dunklen Wasseroberfläche angezogen, die sich in der Undurchdringlichkeit des Nebels verlor.


  Es würde endgültig sein. Für immer vorbei! Aber war es wirklich so einfach, wie ihr Gehirn es ihr auszumalen versuchte? Warum wehrte sich ihr Herz gegen den so sorgfältig erdachten Plan?


  Schwere, gemächliche Schritte näherten sich der Brücke, auf der sie noch immer gefangen in ihrer Unschlüssigkeit verharrte. Es war an der Zeit, dass sie eine Entscheidung traf.


  


  Kapitel 1


  Bei Koudekerke, Halbinsel Walcheren,

  niederländische Provinz Zeeland,

  März 1908


  Unter beständig an- und abschwellendem Donnern schlugen die schaumgekrönten Wellen auf dem weißen, leicht ansteigenden Sandstrand auf. Demy vernahm trotz des gewaltigen Brausens des Windes das zischende Geräusch, mit dem sich das Wasser über den Sand, die winzigen farbigen Steinchen und die kleinen Muscheln hinweg in das aufgewühlte stahlgraue Meer zurückzog.


  Das Mädchen schlang die Arme um den schlanken Körper, als wolle sie sich vor dem peitschenden, böigen Wind schützen, doch ihre hoch aufgerichtete Gestalt und das erhobene Haupt zeigten deutlich, wie sehr sie die Gewalt des Sturms genoss.


  Weiße Gischt, vom Wind über den Strand getragen, durchnässte ihr hellblaues Kleid und das lange dunkle Haar, und beides klebte beinahe wie eine zweite Haut an ihr.


  Demy ballte die Hände zu Fäusten, während sie mit dem nackten Fuß gegen ein schwarzes Stück Schwemmholz trat, sodass es aufflog und vom Sturm seitlich in Richtung der Dünen davongetrieben wurde.


  »Ich will hier nicht weg!«, schrie sie gegen den peitschenden Wind an, wobei sie den Schmerz ignorierte, den sie sich durch den derben Tritt gegen das mit Feuchtigkeit vollgesogene Holzstück zugezogen hatte.


  »Wie konnte Tilla das nur tun?« Auch diesen entrüsteten und zugleich verzweifelten Ruf trug der Wind mit sich fort.


  Sie wandte sich dem schäumenden Meer zu und watete in die ausrollenden Wellen, bis das kalte Wasser bei jeder Woge gegen ihre Knie schwappte und die Gischt ihren Körper einhüllte.


  Tilla, Demys sechs Jahre ältere Halbschwester, hatte sich in diesen Tagen mit Joseph Meindorff aus Berlin verlobt, so wie es ihr Vater gewünscht und vereinbart hatte.


  Die Familie Meindorff besaß in der aufstrebenden Hauptstadt Preußens ein gut gehendes Unternehmen in der Elektrobranche und ein standesgemäß herrschaftliches Stadthaus. Allerdings hatte man Demy für zu jung befunden, um ihr zu erklären, welche Vorteile ihr Vater sich von dieser arrangierten Vermählung seiner ältesten Tochter ins Deutsche Reich erhoffte. Doch ließ die Vehemenz, mit der er das anvisierte Ziel verfolgt hatte, sie zumindest erahnen, dass diese Vorteile nicht unbeträchtlich waren.


  In den Augen ihrer Schwester war Demy allerdings alt genug, ihr in Berlin als Gesellschafterin zu dienen – was auch immer sie als solche tun sollte.


  Demy wurde durch eine Stimme, die ihren Namen rief, in ihren aufgebrachten Gedanken und düsteren Überlegungen unterbrochen. Da sie es bei solch unwirtlichem Wetter eigentlich gewohnt war, den Strand für sich allein zu haben, drehte sie sich überrascht und neugierig in Richtung Dünen um, wobei sich ihr Rock schwer und nass um ihre Beine wickelte.


  Zu ihrer Verwunderung erkannte sie Tilla, und bei ihrem Anblick brodelte erneut unbändige Wut in ihr auf. Ihre Schwester winkte auffordernd mit einer Hand und signalisierte Demy, dass sie aus dem Wasser und zu ihr hinüberkommen solle.


  Im Gegensatz zu der nachlässigen Bekleidung des jüngeren Mädchens trug Tilla Schuhe, hatte sich einen Wettermantel umgelegt und schützte ihre Frisur mit einem um den Kopf geschlungenen Schal.


  Die beiden älteren van Campen-Mädchen, Tilla und Anki, waren noch in den Genuss einer vollständigen, gehobenen Ausbildung durch ihre deutsche Mutter und nach deren Tod der ebenfalls deutschen Stiefmutter sowie einer Erzieherin gekommen. Kurz nach dem Tod von Erik van Campens zweiter Frau bei der Geburt ihres jüngsten Kindes, Erik Feddo, hatte die Erzieherin aus unbekannten Gründen die Familie verlassen. Jedenfalls waren die exquisite Ausbildung und der Hausunterricht von Tilla und Anki zwar vollendet, für Demy und Rika jedoch beides frühzeitig abgebrochen worden.


  Dementsprechend frei und ungebunden waren Demy und ihre beiden jüngeren Geschwister aufgewachsen, und da sie anstelle des Hausunterrichts eine reguläre Schule besuchten, hatten sie viele Schulkameraden


  »Was willst du?«, rief Demy ihrer Schwester über das Brausen des Windes und das Donnern der Brandung zu, blieb aber in den schäumenden Wellen stehen. Entweder musste Tilla ebenfalls ins Wasser waten oder sich gegen den Wind brüllend mit ihr unterhalten. Und beides, das wusste Demy, würde Tilla missfallen, da es ihrer guten Erziehung zuwiderlief.


  Erneut winkte Tilla, was Demy veranlasste, trotzig ihre Hände in die noch schmalen Hüften zu stemmen, den Kopf leicht schief zu legen und ihre Schwester herausfordernd anzugrinsen.


  »Demy, es hat doch keinen Sinn, sich gegen bereits getroffene Abmachungen aufzulehnen. Diese Anstellung bei den Meindorffs ist das Beste, was dir passieren kann. Weshalb nur willst du das nicht einsehen?«, rief Tilla schließlich über das Tosen der Wellen hinweg.


  »Was soll ich in dieser großen Stadt in einem fremden Land? Nur weil du dort hinziehen und diesen komischen Mann heiraten willst, kannst du nicht von mir verlangen, dass ich mitkomme!«, brüllte Demy zurück, während der Wind kräftig an ihren nassen Kleidern zerrte.


  »Ich wünsche es aber, und es ist angebracht! Außerdem wurde deine Anstellung im Hause Meindorff bereits vertraglich geregelt.« Tilla sah sie streng an.


  »Papa ist auch nicht mit deinen Plänen einverstanden!«


  »Er hat unterschrieben. Das allein zählt!«


  »Wie ist es dir bloß gelungen, ihn dazu zu überreden? Er hatte mir versprochen, dass ich nicht fortmuss!« Demys Stimme überschlug sich. Ärger und Enttäuschung brodelten in ihr so wild wie die gischtgekrönten Wellen um sie herum.


  Demy sah, wie Tilla tief durchatmete. Das Gesicht ihrer Schwester hatte eine für sie ungewöhnlich rote Farbe angenommen, und das lag nicht nur am scharfen Wind.


  »Komm jetzt bitte aus dem Wasser! Ich möchte mich nicht länger brüllend mit dir unterhalten müssen.«


  Das Mädchen zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dann komm du doch zu mir!«


  Ihre gerunzelte Stirn zeigte überdeutlich Tillas Missbilligung, aber zu Demys Verwunderung bückte sich ihre Halbschwester tatsächlich und schnürte ihre Stiefeletten auf. Nachdem Tilla sich ihrer Schuhe und der Strümpfe entledigt hatte, schaute sie prüfend den menschenleeren Strand entlang, hob ihren im Gegensatz zum eng geschnürten und mit Spitzen besetzten Oberteil weitfließenden Rock samt Unterrock in die Höhe und stapfte in die Wellen. Ihr erschrockener Ausruf, als sie die Kälte des Wassers spürte, drang bis zu Demy herüber, die erstaunt das Tun ihrer sonst so standesbewussten Schwester beobachtete. Offensichtlich war Tilla die Unterhaltung mit ihr sehr wichtig!


  »Meine Güte, ist das kalt!«, japste Tilla.


  Demys Lachen wurde vom Wind davongetragen, während Tilla tapfer zu ihr watete, krampfhaft darum bestrebt, ihren Rock nicht den um ihre schlanken weißen Beine platschenden Wellen auszuliefern.


  »Demy, vermutlich kannst du heute noch nicht ermessen, wie sehr ich um dein Glück bemüht bin.«


  »Dann erkläre es mir!«


  »Du würdest es nicht verstehen!« Tilla versteckte ihre Hilflosigkeit hinter einer autoritären Stimme und bedrohlich zusammengezogenen Augenbrauen. Beides wirkte auf die verstimmte Dreizehnjährige allerdings wenig einschüchternd.


  »Verstehst du es denn überhaupt selbst?«, hakte das Mädchen unbarmherzig nach.


  »Natürlich.«


  »Ich möchte nicht fort von hier«, verlegte Demy sich nun aufs Flehen und hoffte, dass Tilla ihren Schmerz erkannte und doch noch nachgab. »Ich lebe gern hier am Meer, in unserem Gutshaus, bei Papa, Rika und Feddo.«


  »Du wirst in Berlin viel Neues und Aufregendes kennenlernen. Die Stadt entwickelt sich in rasanter Geschwindigkeit zu einer aufregenden Metropole.«


  Unwillig wandte Demy sich ab und ließ ihren Blick über die aufgewühlte Nordsee bis an das rosafarbene Band schweifen, das den Himmel vom Meer trennte. Eigentlich wollte sie all das nicht mehr hören. Wieder ballte sie wütend ihre Hände, woraufhin Tilla erschrocken zurückwich und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Mit einem Schreckensruf ließ sie den zusammengerafften Rock fallen, der unbarmherzig der Schwerkraft folgte und ins Wasser sank. Die Wellen zerrten wild an dem weich fließenden, fliederfarbenen Stoff.


  Tilla schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus, um sich selbst zu beruhigen.


  »Welchen Gewinn hast du davon, wenn du uns alle verschacherst?«, fuhr Demy unbeeindruckt fort. »Vergangenes Jahr hast du Anki mit dieser russischen Familie mitgeschickt, und nun lebt sie seit über einem Jahr im kalten, fernen St. Petersburg, und jetzt hast du es auf mich abgesehen!«


  »Ich gewinne dabei gar nichts. Aber ihr, du und Anki! Hast du Ankis Briefe nicht gelesen? Sie schreibt mit so viel Begeisterung vom Leben in Russland, davon, dass sie den Zaren Nikolaj II und die Zariza Alexandra gesehen hat. Anki spricht unterdessen recht gut Russisch und fühlt sich in St. Petersburg zu Hause. Sie ist mir dankbar – und das wirst du eines Tages ebenfalls sein!«


  Demy, die den Eindruck hatte, dass Tilla sie am liebsten packen, schütteln und anschreien würde, ärgerte sich über deren strengen, aber dennoch beherrschten Tonfall. Andererseits wurde ihr in diesem Moment schmerzlich bewusst, wie gering ihre Chance war, sie umzustimmen. Und zudem – ihr Vater hatte den Vertrag unterzeichnet. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als sich dem Willen ihrer Schwester und ihres Vaters zu beugen. Ob sie wollte oder nicht – sie musste in das ferne Berlin ziehen.


  ***


  Demy fand, sie habe sich wirklich alle Mühe gegeben, doch sie konnte Joseph Meindorff, Tillas Verlobten, nicht leiden. Unter seinem schwarzen, streng nach hinten frisierten Haar lagen dunkle Augen, die ihr allzu kalt und unfreundlich dreinblickten. Der schmale Mund mit dem akkurat geschnittenen Schnurrbart passte in ihren Augen perfekt zu seinem herrischen und arroganten Auftreten. Das Mädchen beobachtete gelangweilt, wie Feddo sich aus der Tür in den Garten hinausschlich, während ihr Vater das im Licht der Lampen aufblitzende Glas erhob, um einen Toast auf das Brautpaar auszubringen.


  Tilla lächelte Joseph an, der seine Augen jedoch über die überschaubare Anzahl der Anwesenden schweifen ließ. Demy tat es ihm gleich. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte es keine Gesellschaften mehr in diesem Haus gegeben und entsprechend zurückhaltend und fremd wirkten die eigens für diesen Tag geladenen Gäste. Demy, die keinen Champagner eingeschenkt bekam, da sie mit ihren 13 Jahren als zu jung befunden wurde, trank ihr Wasser in einem Zug aus. Während die langstieligen Gläser der sich zuprostenden Gäste klingend aneinanderstießen, folgte sie heimlich ihrem Bruder in die Dunkelheit hinaus.


  Kalte Feuchtigkeit hüllte sie ein, denn über den vom bleichen Mond beschienenen Wiesen lag ein beinahe dickflüssig erscheinender Nebel. Tagsüber war deutlich der nahe Einzug des Frühlings spürbar, doch des Nachts versuchte der Winter noch immer, sich die Herrschaft über das Land nicht aus den frostigen Fingern reißen zu lassen.


  Suchend sah sich das Mädchen nach seinem Bruder um. Dass der siebenjährige Feddo sich in der Runde der Erwachsenen langweilte, konnte sie gut nachvollziehen, doch dass er nicht hinauf in sein Zimmer gegangen war, sondern den Weg in die Nacht hinaus gewählt hatte, machte sie neugierig.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie einen Schatten zwischen den Kopfweiden am Kanal zu sehen, daher raffte sie ihr neues, aus feiner Seide und Tüll gefertigtes weinrotes Kleid und rannte mit schnellen Schritten zur steil abfallenden Böschung. Die schlanken Zweige der Kopfweiden trugen noch keinen Blätterschmuck, weshalb sie inmitten des dichten Bodennebels wie unheimliche Fabelgestalten aussahen, die sie ergreifen und in das nahezu stehende dunkle Wasser der Gracht zu werfen versuchten.


  Demy rümpfte die Nase und kämpfte gegen ihre allzu lebhafte Fantasie an, ehe sie unter den Ästen durchtauchte, um hinter die lange Reihe knorriger Stämme zu schlüpfen. Der modrige Geruch von nasser Erde nahm zu, und die Feuchtigkeit drang in ihr dünnes, vornehmes Kleid. Ihr sorgsam aufgestecktes schwarzes Haar kringelte sich um ihre Stirn und in ihrem Nacken zu winzigen Löckchen zusammen.


  Was wollte Feddo hier? Das Wasser in der Gracht war tief und eiskalt, zudem bot der steile Abhang keinerlei Halt, sollte der Junge ins Rutschen geraten.


  »Hilf mir mal!«


  Demy zuckte erschrocken zusammen. Keine fünf Meter von ihrem Standort entfernt machte sie die Silhouette ihres Bruders aus. Er kauerte direkt am Wasser und hatte sein weißes Hemd bis über den Bauchnabel hochgerollt. Irgendetwas schien er darin festzuhalten, und mit der anderen Hand klammerte er sich an ein paar braunen Grashalmen der Böschung fest. Feddo wollte offenbar den Hang wieder hinaufklettern, brachte das mit nur einer freien Hand aber nicht zuwege.


  »Was hast du da?«, fragte Demy interessiert, während sie mit vorsichtigen Schritten zwischen dem Abhang und den Weiden hindurch zu ihm eilte.


  »Jetzt mach schon!« Feddo suchte sich einen halbwegs festen Stand und reckte ihr kurz seine nasse, schmutzverklebte Hand entgegen, musste sich dann aber schnell wieder festhalten.


  »Wenn Papa diesen nächtlichen Ausflug mitbekommt oder sieht, was du mit deinen neuen Kleidungsstücken anstellst …«


  »Wird er schon nicht.«


  Wenig überzeugt klammerte Demy sich mit einer Hand an einen der biegsamen Weidenäste, rutschte ein Stück den Abhang hinunter und streckte ihrem Bruder die Rechte entgegen.


  Der Siebenjährige fixierte mit den Augen ihre etwa einen Meter von ihm entfernte Hand, ließ das Böschungsgras los, stemmte sich hoch und krallte sich gerade noch rechtzeitig an Demy fest, ehe seine schwarzen Schuhe, die nicht für eine derartige Entdeckungstour gedacht waren, abrutschten. Er sank auf die Knie, ohne seine geheimnisvolle im ehemals weißen Hemd versteckte Beute loszulassen.


  Demy stöhnte unter der Last an ihrem Arm, doch sie stemmte sich mit ihren hellen Satinschühchen in den matschigen Untergrund, und schließlich gelangte Feddo auf die Böschung hinauf.


  »Was hättest du getan, wenn ich nicht auf der Suche nach dir gewesen wäre?«, fauchte sie ihren Bruder ungehalten an.


  »Dann hätte ich mir was anderes einfallen lassen!«


  Demy rümpfte die Nase. Als Feddo das nasse, verschmutzte Hemd ein Stück aufrollte, sah sie, was er darin versteckte: Gut ein Dutzend winzige graugrüne Frösche, die sehr spät im vergangenen Jahr als Laich abgelegt worden sein mussten, weshalb sie sich erst in diesem Frühjahr entwickelt hatten und alle noch ihre Kaulquappenschwänze besaßen.


  »Was hast du mit denen vor?« Demys Stimme klang misstrauisch. Immerhin kannte sie Feddos Streiche nur zu gut, zumal sie an den meisten nicht ganz unbeteiligt war.


  »Du willst doch hierbleiben, oder?«


  Demy nickte nur und betrachtete die winzigen Amphibien. Sie sprangen und kletterten tollkühn übereinander, weshalb Feddo sie schleunigst zurück in das Hemd rollte.


  »Du sollst in Berlin Haustochter oder Gesellschafterin für eine Dame in feinen Kreisen sein. Weißt du, was von so einer verlangt wird?« Ihr Bruder sah sie im bleichen Schein des Mondes fragend an.


  »Nein. Du?«


  »Nein. Aber ich weiß, dass Tilla mit deinem Alter geschummelt hat. Sie gab an, du seist bereits sechzehn Jahre alt. Und ich weiß in jedem Fall, was von einer Gesellschafterin nicht erwartet wird!«


  Feddo und Demy grinsten sich an.


  ***


  Erik van Campen warf einen Blick auf das sorgsam in Stroh verpackte wertvolle Geschirr, das er sich, wie so vieles andere, eigens für den Besuch des Verlobten seiner ältesten Tochter ausgeliehen hatte und jetzt zurückbringen sollte. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, die wunderschönen Kostbarkeiten zu behalten, da er seine eigenen seit dem Tod seiner zweiten Frau stückweise hatte veräußern müssen. Andererseits würde er bald wieder ins Geschäft kommen und sich neue Märkte erschließen können, sobald durch Tilla die Bande zwischen den van Campens und den Meindorffs erneut geknüpft waren. Seine Geschäftskontakte nach Deutschland hatte er nach dem Tod seiner ersten Frau, einer gebürtigen Meindorff – jedoch aus einer anderen Linie stammend – nicht zu halten vermocht.


  Er schüttelte den Kopf und packte die ebenfalls geliehenen wertvollen Brokatkissen beiseite. Solcher Luxus musste warten, bis Tilla verheiratet war und er bei Vertragsverhandlungen und Geschäftsabschlüssen seine neuen Verwandten als Bürgen angeben oder über sie an Investitionsmöglichkeiten gelangen konnte.


  Vom Innenhof drangen aufgeregte Stimmen herein; offenbar diskutierte Demy wieder vergebens mit Tilla. Dabei offenbarte sie ihren außergewöhnlich ausgeprägten Wortschatz, den sie sich in ihren gemeinsamen langen Lesestunden mit Anki angeeignet hatte. Das temperamentvolle Mädchen war noch immer nicht bereit, ihre Schwester nach Berlin zu begleiten.


  Während er mit einer Hand über den edlen Stoff des obersten Kissens strich, verriet ein Seufzen, wie sehr ihm der Gedanke missfiel, neben Anki und Tilla auch Demy in die Ferne zu schicken. Tilla war durchaus in einem Alter, in dem sie heiraten und ihren eigenen Hausstand gründen sollte, aber Demy war erst 13, viel zu jung für einen dauerhaften Aufenthalt in der Fremde. Sein einziger Trost war, dass ihm die brave, hilfsbereite Rika und der kleine Spitzbube Feddo blieben.


  Bei dem Gedanken an seinen Sohn grinste Erik breit. Joseph war einen Tag früher als geplant abgereist – was Erik beträchtliche Kosten einsparte, da er nun das geheuchelte feudale Leben, das seine Finanzen erheblich überstieg, frühzeitig beenden konnte. Ihm war durchaus bewusst, weshalb Feddo und Demy die Froschinvasion in das Zimmer des zukünftigen Gatten ihrer Schwester geschmuggelt hatten. Das Mädchen hatte gehofft, ihre Schwester, in erster Linie aber deren Verlobten davon überzeugen zu können, dass sie als Gesellschafterin für Tilla nicht tragbar war. Doch obwohl Demys schlammverschmutztes Kleid keinen Zweifel daran ließ, wer hinter dem nächtlichen Aufruhr steckte, schob Tilla die Schuld allein Feddo in die Schuhe und bestand auf der Einhaltung des Arrangements.


  Erik zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Er wollte die lebensfrohe, wilde Demy gern bei sich behalten, doch Tilla hatte ihm praktisch das Messer auf die Brust gesetzt. Er war gezwungen, sie ziehen zu lassen.


  


  Kapitel 2


  Bei Lübeck, Deutsches Reich,

  März 1908


  Laut lachend kippte Hannes Meindorff mitsamt seinem Stuhl nach hinten über. Polternd und krachend schlug er auf dem graugrünen Linoleumboden auf und spürte unsanft, wie sich die Lehne in seinen Rücken bohrte. Doch der Schmerz flaute ebenso schnell wieder ab, wie er gekommen war, sodass er mit den Frauen am Tisch weiterlachte. Leicht benommen – allerdings nicht von seinem Sturz, sondern des Alkohols wegen –, blieb er liegen und betrachtete die dunkle Holzdecke, die Messinglampen, deren elektrische Birnen ein für seinen Geschmack – oder seinen Zustand – zu grelles Licht verbreiteten und den robusten, ebenfalls aus dunklem Eichenholz gefertigten Tresen, an dem sein Kopf haarscharf vorbeigeschrammt war.


  Das schrille Lachen eines der Mädchen, die bei ihnen am Tisch gestrandet waren, schmerzte in seinen Ohren. Sein Begleiter Philippe hatte diese eigentümliche Eigenschaft, überall, wo er auftauchte, die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich zu ziehen.


  Hannes grinste und legte sich bequemer hin. Seit vielen Jahren lebte Philippe in ihrem Haus, trug sogar den Nachnamen Meindorff, doch noch immer wusste Hannes nicht, als was er ihn eigentlich bezeichnen sollte. War er sein Freund oder vielmehr sein Bruder? Pflege- oder Ziehbruder klang umständlich; ein richtiger Bruder war er nicht, davon hatte Hannes zwei und mit beiden konnte er wenig anfangen – wohl aber mit Philippe.


  Der junge Mann in der Uniform der Elite-Kadettenanstalt Groß-Lichterfelde1 hob die Augenbrauen, als ein mächtiger Schatten zwischen ihn und die Lichtquellen an der Decke trat.


  Die Person beugte sich über ihn. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja. Ich sammle nur Kraft für die nächsten Stunden«, gab Hannes mit schwerer Zunge zurück und brachte damit den besorgt dreinblickenden Philippe zum Schmunzeln. Der setzte sich neben ihn auf den Boden, mit dem Rücken gegen die Vertäfelung des Tresens gelehnt, und streckte die Füße in den hochschaftigen, braunen Armeestiefeln weit von sich. Dunkle Bartstoppeln wucherten in seinem sonnengebräunten Gesicht mit dem kantigen Kinn, das die Frauen so anzog – ebenso wie seine exotische Schutztruppenuniform mit den blauen Ärmelumschlägen, die ihn als Mitglied der deutsch-südwestafrikanischen Truppen auswies.


  »Du bist zu grün für diese Menge Alkohol«, rügte Philippe ihn leise.


  »Ich bin nur ein paar läppische Jahre jünger als du, das sind also nur ein paar läppische Bier weniger!«, witzelte Hannes, wandte den Kopf und schaute Philippe an. Verwundert stellte er fest, dass dessen Blick vollkommen klar war und nicht verriet, dass er auch nur annähernd zu viel Alkohol abbekommen hatte. Vertrug dieser Kerl denn so viel, oder … Hannes hatte nicht darauf geachtet, wie viele Gläser Philippe im Laufe des Abends geleert hatte. Womöglich hielt er sich ja noch an seinem ersten Bier fest!


  Schweigen senkte sich zwischen die Freunde, und obwohl Hannes’ Kopf sich schwerer anfühlte als sonst, liefen seine Gedanken immer weiter, während am Tisch die Runde munter weiterfeierte, ungeachtet der Tatsache, dass die beiden vormals so interessanten Uniformierten fehlten.


  Hannes war wütend auf Philippe gewesen, weil der von seinen drei Monaten Heimaturlaub nahezu zweieinhalb in irgendwelchen anderen Ländern zugebracht hatte und nur für die letzten paar Tage nach Hause kommen würde, bevor er nach Afrika zurückkehren musste.


  Der Ziehsohn seiner Eltern war schon immer ein unabhängiger Vagabund gewesen, vielleicht, weil er als Kind so oft hin und her geschoben worden war. Philippe eckte ständig überall an, was den dickfelligen jungen Mann aber zumindest nach außen hin nicht zu beeindrucken schien.


  Hannes beneidete Philippe um diese Kaltschnäuzigkeit, war er selbst doch ganz anders. Verwöhnt nannten ihn die einen, leichtlebig die anderen. Beides stimmte. Er war privilegiert aufgewachsen und besaß nicht den Ehrgeiz, sich den Regeln und Normen seines dominanten Vaters, der Gesellschaft oder des Lehrkörpers zu widersetzen. So führte er ein angenehmes Leben, das er zumeist genoss und das vor allem dank Philippe nicht langweilig wurde, dem ständig originelle Abenteuer einfielen und der dennoch zuverlässig dafür sorgte, dass Hannes nicht zu Schaden kam. Aus diesem Grund störte es ihn auch so sehr, dass Philippe den Großteil seines Urlaubs im Ausland verbracht hatte, wenngleich Hannes bewusst war, dass er nicht viel von ihm gehabt hätte, denn immerhin war er selbst ja die meiste Zeit in der Kadettenanstalt kaserniert.


  An seinem freien Wochenende hatte er es sich nicht nehmen lassen, Philippe mit seinem nagelneuen Automobil vom Kieler Hafen abzuholen, und nun waren sie irgendwo auf der Strecke zwischen Kiel und Berlin in einem Gasthaus versackt. Nein, er war versackt, stellte Hannes mit einem neuerlichen prüfenden Blick in Philippes wache Augen fest.


  Er hatte genug davon, irgendwelchen schwer zu sortierenden Gedanken nachzuhängen, also richtete er sich mühsam auf die Ellenbogen auf und stieß seinen Kameraden mit der Stiefelspitze an. »Was hältst du davon, wenn wir uns wieder um die süßen Mädchen kümmern?«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass die uns vermissen.«


  »Ja, ja, aus den Augen, aus dem Sinn«, kicherte Hannes und schob sich auf die Knie. »Komm schon. Sobald sie dein Antlitz wieder erblicken, wird ihnen schmerzlich bewusst werden, was sie in den letzten paar Minuten versäumt haben.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte Philippe und klang zu Hannes’ Erstaunen reichlich desinteressiert. Dabei war Philippe in ganz Berlin als Frauenheld verschrien und die Väter, die etwas auf die Ehre ihrer Töchter hielten – und das mussten in Preußen fast alle sein, zumindest in Hannes’ Bekanntenkreis –, schlossen die jungen Damen inzwischen weg, wenn Philippe in der Stadt war. So jedenfalls war es Hannes zu Ohren gekommen.


  Behände sprang Philippe auf, strich sich die Uniformjacke glatt und zog Hannes auf die Beine. Einen Moment lang drehte sich alles vor seinen Augen, doch dieser leidige Zustand legte sich rasch. Schon bevor er seinen Stuhl wieder aufgestellt hatte, saß eine adrette Brünette auf Philippes Schoß und bedeckte unter gedämpftem Kichern sein sicher unangenehm kratziges Gesicht mit federleichten Küssen.


  Hannes strahlte, als sich zwei Mädchen links und rechts an ihn lehnten und ihn mit ihrer Aufmerksamkeit bedachten, wobei ihn die qualmende Zigarette in der Hand der ansehnlichen Schwarzhaarigen empfindlich störte. Der prickelnde, ja nahezu erhebende Zustand, gleich von zwei Frauen umgarnt zu werden, dauerte jedoch nur so lange an, bis die Tür des winzigen Gastraums so fest gegen die Innenwand knallte, dass die unzähligen leeren und halb gefüllten Gläser auf den Tischen klirrend aneinanderstießen.


  In der Tür baute sich ein vierschrötiger Kerl um die vierzig auf, der aufgrund seiner Oberarme als ein körperlich schwer arbeitender Mann zu erkennen war. Schneller noch, als Hannes in seinem leicht benebelten Zustand überhaupt begriff, was da vor sich ging, hatte Philippe die glimmende Zigarette, die die Schwarzhaarige reaktionsschnell unter den Tisch geworfen hatte, ausgetreten. Gleich darauf zerrte Philippe ihn vom Stuhl und stieß ihn in Richtung der Hintertür zum Treppenhaus. Er drückte ihm den Schlüssel für ihr Zimmer in die Hand und raunte: »Verschwinde nach oben!«


  »Aber …«


  »Verschwinde, Kadett!«


  Hannes gehorchte, und erst als er die Tür hinter sich zuschlug, wurde ihm bewusst, dass Philippe sich einmal mehr schützend vor ihn stellte. Der Eindringling, vermutlich der aufgebrachte Vater der Schwarzhaarigen, sah aus wie ein Schwergewichts-Profiboxer. Hannes’ nächste Überlegung war, ob Philippe gezielt den Tisch direkt vor dem Treppenhaus gewählt hatte, da ihm Situationen wie diese geläufig waren.


  Wütende und erschrockene Stimmen mischten sich mit dem Scharren von Stühlen über den Linoleumboden, dem folgten ein dumpfer Schlag und das Klirren von Glas, als habe jemand den Tisch umgeworfen.


  Noch einmal überlegte Hannes, ob er nicht lieber seinem Freund beistehen sollte, doch der Offizier in Philippe hatte ihm keine Wahl gelassen. Philippe wollte verhindern, dass er bei dem Zusammenstoß mit dem aufgebrachten Vater anwesend war, also gehorchte er.


  ***


  Gut eine Stunde später – Hannes lag in einer Art Dämmerzustand auf seinem Bett –, öffnete sich die Zimmertür, und Philippe trat ein. Hannes fuhr hoch, musste sich aber am Fenstersims festhalten, um nicht wie von einem Hammer getroffen zurück auf die Matratze zu fallen. Der Alkohol in seinem Blut machte ihm erheblich zu schaffen, allerdings gelang es ihm, einen prüfenden und besorgten Blick auf seinen Kameraden zu werfen. Dieser wirkte erstaunlich aufgeräumt, stellte Hannes fest, wobei er seinen Sinneseindrücken nicht mehr so ganz traute.


  »Leg dich schlafen. Du solltest deinen Schädel schonen, wie ich soeben beim Begleichen der Rechnung erfahren habe«, foppte Philippe ihn.


  Erleichtert sank Hannes zurück auf das quietschende Metallbett. Sein Freund musste die Situation entschärft haben, denn neben seiner äußerlichen Unversehrtheit klang er gewohnt ruhig.


  »Was war denn da unten los?«


  »Unterschätze nie das Ansehen eines Offiziers, den Namen Meindorff, die Entschuldigung, dass der Kadett noch ein unreifer Jungspund ist, auf den ich als älterer Bruder selbstverständlich ein wachsames Auge habe, wie auch auf die Mädchen in unserer Begleitung, und unterschätze auf keinen Fall die Wirkung, wenn man das alles dem aufgebrachten Vater bei einem leckeren Essen und einem guten Tropfen Wein erklärt. Ach, nebenbei bemerkt, es ist auch von Vorteil, dem Wirt unverzüglich zu versichern, dass du selbstverständlich für den durch einen berechtigten Ausbruch eines besorgten Familienangehörigen entstandenen Schaden an Möbeln und Gläsern aufkommen wirst.«


  »Danke, Freund«, murmelte Hannes, ohne selbst so recht zu wissen, ob er es ironisch oder erleichtert meinte.


  Im Gegensatz zu Hannes, der noch mit Stiefeln auf dem Bett lag, entkleidete Philippe sich bis auf die Unterwäsche und schlüpfte unter die Decke.


  »Jetzt hab ich dich um eine Nacht mit der Brünetten gebracht«, brummte Hannes schlaftrunken zu dem anderen Bett hinüber, das er im bläulichen Mondschein nur undeutlich erkennen konnte.


  »Wen sollte das stören?«, lautete die eigentümliche Antwort von Philippe, doch Hannes verstand zu dieser späten Stunde ohnehin nicht mehr viel.


  Mit dem zufriedenen Lächeln eines Mannes, der wieder einmal aus der strengen Enge seines Elternhauses und den ebenso rigiden Regularien der Militärschule ausgebrochen und ungeschoren davongekommen war, schlief er ein.


  


  Kapitel 3


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Die Kutsche hielt auf einem breiten, in der Mitte von einer Grünfläche und Bäumen geteilten Boulevard, vor einem hohen schmiedeeisernen Tor. Das Haus hinter dem sandsteingepflasterten Vorplatz stand den herrschaftlichen Gebäuden, die Demy auf den letzten Kilometern bestaunt hatte, in nichts nach.


  Nachdem der Bedienstete die gepolsterte Tür geöffnet und den Tritt heruntergeklappt hatte, war Demy die Erste, die ausstieg, wobei sie die helfend angebotene Hand des Bediensteten geflissentlich übersah und allein heruntersprang. Staunend legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete die von der Abendsonne beschienene weiße Hausfassade, die hohen, durch Sprossen unterteilten Fenster, über denen schmucke Stuckdächer hervortraten, die ausschließlich der Zierde dienten und keinerlei Nutzen hatten.


  Demy maß das Haus mit den Augen ab. Vermutlich hätte das ansehnliche Wohnhaus auf dem Gut ihres Vaters zwei- oder gar dreimal in dieses Stadthaus hineingepasst.


  Eine der beiden wuchtigen, oben abgerundeten Flügeltüren schwang auf, und auf der Plattform oberhalb der ausladenden Treppe stellten sich über ein Dutzend Personen auf, um die Ankömmlinge willkommen zu heißen.


  Unbehaglich betrachtete Demy das Begrüßungskomitee. Die weiblichen Bediensteten trugen auffällig gute Kleider mit makellos geplätteten weißen Schürzen und schlichten spitzenbesetzten Häubchen auf dem Haar. Würde sie, da sie in diesem Haus ebenfalls als Angestellte galt, dieselbe Kleidung tragen müssen?


  Zwei Männer in schwarzen Hosen, weißen Hemden und grau-schwarz gestreiften Westen eilten die Stufen herunter und luden das reichlich mitgeführte Gepäck ihrer Schwester vom Kutschdach. Auch sie machten auf Demy einen äußerst steifen und vornehmen Eindruck. Wie immer, wenn sie sich unbehaglich fühlte, rümpfte sie ihre schmale Nase, wodurch sich auf dieser winzige Falten bildeten.


  »Lass das!«, wurde sie prompt von ihrer älteren Schwester zurechtgewiesen.


  »Geh du lieber da die Treppe hinauf. Schließlich wirst du die Dame des Hauses sein!«, gab Demy widerborstig zurück.


  Das Mädchen beobachtete, wie Tillas Blick über die mehrstöckige Hausfassade wanderte und sich ihre Gesichtszüge dabei von Unsicherheit in Begeisterung wandelten.


  »Selbstverständlich, aber du folgst mir.«


  »Sicher doch, gnädiges Fräulein.«


  Tilla bedachte Demy erneut mit einem ihrer vorwurfsvollen Blicke, ehe sie ihren schilfgrünen bodenlangen Reiserock mit einer Hand raffte und sich gemessenen Schrittes den Treppenstufen näherte.


  Ein knatterndes Geräusch, das zunehmend lauter und unangenehmer wurde, lenkte Demys Aufmerksamkeit von ihrer Schwester ab. Neugierig drehte sie sich um und sah, wie ein schwarzer Daimler Cardan-Wagen vor dem schmiedeeisernen Portal anhielt. Dem Vehikel entstieg ein schlanker junger Mann. Dieser nahm seine Schutzbrille ab, wobei er gleichzeitig auch die Schildmütze von seinem braunen Haar zog, und stürmte auf Tilla zu, um sie am Ellenbogen zu ergreifen.


  »Fräulein Tilla van Campen, nicht wahr?«


  Mit einem Hochmut, der ihr beigebracht worden war, um allzu forsche Männer auf gebührlicher Distanz zu halten, reckte sie das Kinn und blickte zu dem jungen Uniformierten auf, der ihr ein unbeeindrucktes Lächeln schenkte.


  »Ich bin Hannes Meindorff und soll mich bei Ihnen im Namen meines Bruders entschuldigen, weil er Sie leider nicht persönlich willkommen heißen kann. Er ist noch geschäftlich unterwegs, kommt aber, sobald es ihm möglich ist.«


  Der junge Mann verbeugte sich galant, was wegen der Schmutzspur in seinem Gesicht und seiner zerzausten Haare so unpassend wirkte, dass Demy ein amüsiertes Auflachen nicht unterdrücken konnte.


  »Und Sie sind Fräulein Demy, die Schwester meiner zukünftigen Schwägerin?«, wandte er sich prompt an sie.


  Demy schrak zurück, als er auch ihre Hand ergriff, einen Handkuss über diese hinweghauchte und sie mit seinen auffallend weißen Zähnen fröhlich angrinste.


  »Ja«, konnte sie nur erwidern, denn Josephs jüngerer Bruder drehte sich bereits wieder zu Tilla um und bat diese, ihm zu folgen.


  Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinauf, und Hannes stellte ihnen der Reihe nach die geduldig wartenden Bediensteten vor. Demy, überfordert von den vielen neuen Eindrücken, behielt nicht einen einzigen Namen in ihrem Gedächtnis.


  Schließlich geleiteten zwei Dienstmädchen, gefolgt von ein paar Männern mit ihrem Gepäck, die Schwestern in den ersten Stock. Ihr Weg führte sie einen Flur entlang, dessen weinroter Teppichbelag die Geräusche ihrer Schritte fast vollständig verschluckte. Vor einer weißen Doppeltür stoppte die Prozession. Eine der Bediensteten öffnete den linken Flügel und trat höflich zurück, damit Tilla und Demy zuerst eintreten konnten.


  Während Tilla in den Raum hineinging und einen kurzen Blick über den dunklen Holzboden, die geblümte Stofftapete und die erlesenen Möbel gleiten ließ, wobei sie bereits die Nadeln aus ihrem breitrandigen Hut zog, hielt Demy mit staunend offen stehendem Mund inne. Einen so prachtvoll ausgestatteten Raum hatte sie noch nie zuvor gesehen. Vorhänge aus schwerem Samt, Orientteppiche mit verschlungenen Mustern und ein wuchtiges Himmelbett ließen sie nahezu ehrfürchtig die Luft anhalten. In den Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster hereindrangen, schimmerten die edlen Holzmöbel in warmen Farben.


  Tilla warf ihren Hut achtlos auf eine Kommode und drehte sich nach ihrer Begleiterin um. Mit ein paar Schritten war sie bei ihr und schob ihr mit der Hand den Mund zu.


  »Hör gefälligst auf zu starren. Es muss niemand bemerken, wie ungewohnt derartiger Luxus für uns ist!«


  »Und warum nicht?«, zischte Demy zurück.


  »Weil Papa natürlich nicht gesagt hat, dass er pleite ist. Wir möchten doch nicht, dass in diesem Haus jemand auf den Gedanken kommt, ich heiratete Joseph des Geldes wegen.«


  »Tust du aber doch!«, konterte Demy.


  »Halt den Mund!« Tilla wandte sich an eines der Dienstmädchen. »Henny, zeige Fräulein van Campen bitte ihr Zimmer.«


  Die junge Frau mit den feuerroten Locken lächelte Demy an, ging zu einer unscheinbaren schmalen Tür und öffnete sie.


  Demy betrat zum ersten Mal ihr neues Reich. Das Zimmer war etwa halb so groß wie einer der beiden Räume ihrer Schwester, aber sehr hübsch ausgestattet und besaß, da es sich um ein Eckzimmer handelte, auf zwei Seiten Fenster und sogar einen Zugang zu einem kleinen Balkon.


  »Oh, wie schön!«, sagte Demy, dankbar darüber, endlich einen Ort zu haben, an den sie sich zurückziehen konnte.


  Als es an eine zweite Tür klopfte, fuhr sie neugierig herum. Henny öffnete die Haupttür zum Flur und ließ damit einen Livrierten ein, der wortlos Demys Reisetasche auf einen Stuhl stellte, sich knapp in ihre Richtung verbeugte und augenblicklich wieder nach draußen verschwand. Das Mädchen fragte sich einen Moment lang, ob der Mann vor ihr die Flucht ergriff, da er nicht einmal abwartete, bis sie sich bedankte.


  Allerdings wurde sie sofort abgelenkt, da Henny ihre Tasche öffnete und ihre Wäsche auf die mit unzähligen Schubladen versehene Kommode zu stapeln begann.


  »Bitte, ich möchte selbst auspacken.« In Demy sträubte sich alles dagegen, einer Fremden dabei zuzusehen, wie sie in dem wenigen herumwühlte, was sie nach Berlin hatte mitbringen dürfen.


  Das Dienstmädchen sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, legte die Blusen zurück in die Tasche und trat folgsam, wenn auch sichtlich verwirrt, beiseite.


  Demy fühlte sich verloren in diesem fremden Raum und wartete erst einmal ab, was nun geschah. Ihr Blick wanderte von der offen stehenden Verbindungstür zum Zimmer ihrer Schwester, von dort weiter zu den beiden Türflügeln, die in den Flur hinausführten, glitt über die weißen Möbel, das breite weiße Bett mit den hohen Bettpfosten und hinüber zu der verglasten Balkontür. Nichts geschah. Selbst Henny stand bewegungslos da und wartete ebenfalls.


  »Also«, begann Demy und zog die Nase kraus. »Wir können hier stehen, bis wir Wurzeln schlagen, oder Sie sagen mir, was Sie jetzt tun und vor allem, was ich tun sollte!«


  Ein erst unterdrücktes, dann offenes Lachen von Henny, welches sie jedoch sofort hinter ihren auf die Lippen gepressten Händen versteckte, ließ Demy erleichtert aufatmen. Zumindest steckte noch Leben in diesem Dienstmädchen!


  »Sie sagten, Sie wollen allein auspacken, Fräulein van Campen. Ich warte, bis Sie mir sagen, wobei ich Ihnen helfen darf.«


  Demy nickte langsam. Hennys Antwort machte ihr die für sie undurchschaubare Situation nicht leichter. Sie wollte am liebsten allein sein, sich alles ansehen, sich umziehen und ein wenig hinlegen – und später ihre Schwester fragen, was hier überhaupt von ihr verlangt wurde.


  Entschlossen streckte Demy sich und trat zu der Frau, um ihr zuzuraunen: »Dass jemand darauf wartet, dass ich ihm sage, was er tun soll, bin ich nicht gewohnt. Das habe ich höchstens mal bei meinem jüngeren Bruder Feddo probiert, allerdings nur mit mäßigem Erfolg.«


  Erneut kicherte Henny, bemühte sich aber gleich wieder um ein unbeteiligtes Gesicht. »Vielleicht möchten Sie ein wenig ruhen, Fräulein van Campen? Dann lasse ich Sie allein. Hier drüben, gleich neben dem Kamin, gibt es eine Klingelschnur, mit der Sie mich rufen können, sollten Sie meine Hilfe brauchen oder eine Frage haben.«


  Demy betrachtete die braune Kordel mit den aufgebauschten Fransen am Ende, die an der weinroten Tapete entlang verlief. »Das ist gut. Vielen Dank, Henny.«


  Als sei dies ein Zauberwort für die junge Frau, knickste sie und verschwand flink durch einen schmalen Türspalt in den Flur.


  Erleichtert atmete Demy auf, drehte sich um, öffnete die Balkontür und trat, eingehüllt von einem frischen Luftzug, hinaus. Warmer Sonnenschein begrüßte sie, als sie sich weit über die verschnörkelte weiße Steinbrüstung lehnte und hinunter auf den hübsch angelegten Park schaute. Rundum erhoben sich wuchtige Gebäude dem blauen Himmel entgegen, deren Bauweise den Reichtum der Eigentümer widerspiegelte. Froh um das Grün in der über zwei Millionen Einwohner zählenden Stadt, ließ Demy die Balkontür auf und warf sich mitsamt ihrer schwarzen Schnürstiefel, dem blauen, knöchellangen, schrecklich zerknitterten Reisekleid und dem bis zu den Knien reichenden Mantel auf die Matratzen ihres Bettes, das erbost über die rüde Behandlung knarrte.


  Ihre Muskeln waren allesamt angespannt, die Augen mit unruhigem Blick an die mit einem Stuckband verzierte Decke gerichtet.


  Allen ihren Protesten zum Trotz war sie also doch nach Berlin geschickt worden. Heimweh überfiel sie, schnürte ihr die Kehle zu und trieb ihr die Tränen in die Augen. Niemals zuvor hatte sie sich so einsam oder gar gedemütigt gefühlt. Selbstverständlich war sie nicht in einem Alter, in dem sie frei über ihr Leben bestimmen durfte, doch dass es plötzlich Tilla war, nicht ihr Vater, die sagte, wo es langging, verstörte sie zutiefst. Mit dem unbestimmten Gefühl, Opfer eines Geschehens geworden zu sein, dessen Hintergrund sich vollständig ihrer Kenntnis entzog, betrachtete sie übellaunig die Stuckverzierungen über sich.


  Niemand hatte sie erschöpfend darüber aufgeklärt, weshalb sie hier war, sie wusste nicht, welche Aufgaben in den Zuständigkeitsbereich einer Gesellschafterin fielen. Überhaupt fragte sie sich, ob die Stelle nicht ebenso ein Relikt aus vergangenen Tagen war, wie ein Diener, der Livree trug? Aber beides wurde offenbar in diesem Haus erwünscht! Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass sie sich diese Aufgabe nicht ausgesucht hatte, ja sie nicht einmal hierherziehen wollte! Sie war schlichtweg zu diesem Schritt gezwungen worden!


  Vergeblich kämpfte sie gegen die ihr noch immer in die Augen drängenden Tränen an, wobei sie mit geballten Fäusten dalag und der hohen Decke zumurmelte: »Ich bin ein entwurzelter Baum.«


  ***


  Die jugendliche Neugier siegte schnell über Demys Gefühlschaos und so verließ sie eine halbe Stunde später, nach einem Blick auf die schlafende Schwester im Nebenzimmer, ihre Kammer.


  Während sie den Flur entlang zurück in Richtung Treppe schlich, betrachtete sie die gewaltigen goldgerahmten Gemälde zwischen den hohen Türrahmen. Jagdszenen zu Pferde, ernst dreinschauende Männer und Frauen und dazwischen ein paar in Öl verewigte Hunde wechselten sich miteinander ab.


  Demy betrat das separat gebaute Treppenhaus und entschloss sich spontan, die Stufen hinunterzugehen, um sich im Erdgeschoss umzusehen.


  Mit schief gelegtem Kopf betrachtete sie den steil abfallenden Handlauf, der förmlich danach schrie, zum Rutschen genutzt zu werden. Flugs schwang sie sich hinauf und glitt in hohem Tempo, nur einmal kurz abgebremst, da das Geländer, wie die Treppe, zweimal abknickte, auf diesem abwärts. Gestoppt wurde sie schließlich von kräftigen Männerhänden. Erschrocken, da sie geglaubt hatte, bei ihrem Tun unentdeckt zu bleiben, starrte sie in das unterdessen gesäuberte Gesicht von Hannes. Sein freches Grinsen erinnerte sie sofort an Feddo.


  »Sie müssen etwa zwei Meter nach der letzten Kurve abbremsen, sonst haben Sie unten zu viel Schwung und knallen unsanft gegen die Tür. Das erzeugt ein verräterisches Geräusch im Foyer!«


  »Danke«, erwiderte Demy mehr konsterniert als keck und beendete ihre Rutschfahrt, nachdem Hannes sie losgelassen hatte.


  Noch immer lachend nahm er bei seinem Weg nach oben zwei Stufen auf einmal, während Demy ihre Kleider ordnete. Als sie nach der Klinke griff, schmunzelte sie belustigt vor sich hin. Hannes hatte bei seinem Hinweis über die richtige Rutschtechnik mit Sicherheit aus Erfahrung gesprochen, und das machte ihn ihr gleich sympathisch. Die Aussicht darauf, mit einem so fröhlichen, unkomplizierten Mann in einem Haus zu wohnen, erleichterte ihr die Vorstellung, hier die nächsten Jahre verbringen zu müssen.


  Das Foyer mit den tiefen Sesseln um einen dunklen Couchtisch, mit den gewaltigen Pflanzenkübeln und riesigen Kronleuchtern kannte sie ja bereits. Von diesem erhabenen und prunkvoll ausgestalteten Raum gingen mehrere Türen ab, und das Mädchen öffnete neugierig eine nach der anderen.


  Der Bibliothek, deren bedrückend wuchtige Regale bis unter die hohe Decke reichten, schloss sich ein bescheidenerer, vermutlich als Handarbeitszimmer genutzter Raum an. Es folgten ein in Blau gehaltener Salon und ein Speisezimmer mit gepolsterten Stühlen und vornehmen Glasvitrinen. Dahinter kamen ein Musikzimmer, in dem ein gewaltiger Flügel stand, und ein paar Räume, deren Nutzen sich ihr nicht auf Anhieb erschloss.


  Durch die Verandatür eines dieser Räume konnte Demy in den Park sehen. Sie trat ein, zog die Tür hinter sich zu und eilte zur Fensterfront.


  Ein um Aufmerksamkeit heischendes Räuspern ließ sie erschrocken herumwirbeln. In einem Polstersessel, die Füße mitsamt den Schuhen auf der Sitzfläche des gegenüberstehenden Sessels aufgestützt, saß dort ein junger Mann in einer ungewöhnlich geschneiderten hellbraunen Uniform. Der Soldat nahm weder die Füße herunter, noch setzte er sich aufrecht hin, als er mit tiefer Stimme fragte: »Wer bist du denn? Was suchst du hier?«


  Demy rümpfte die Nase und versuchte, ihr heftig klopfendes Herz zu beruhigen.


  »Da du mir auf meine Fragen nicht antwortest, muss ich wohl davon ausgehen, dass du unerlaubt hier eingedrungen bist?«


  »Nein!«, widersprach Demy heftig, obwohl sie sich da gar nicht so sicher war. Immerhin hatte sie sich bei niemandem die Erlaubnis eingeholt, sich im Haus umsehen zu dürfen.


  Der junge Soldat verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und musterte sie grinsend. Er schien Gefallen an ihrer misslichen Situation zu finden, und das brachte Demy gegen ihn auf.


  Mit in die Seiten gestemmten Fäusten erklärte sie: »Mein Name ist Demy van Campen und ich bin keinesfalls ein Eindringling. Meine Schwester wird in den nächsten Tagen Joseph Meindorff heiraten und ich bin ihre …« Sie zögerte, wusste sie doch noch immer nicht recht, warum genau Tilla sie mit in dieses fremde Haus geschleppt hatte.


  »Demy?« Der Uniformierte zog die dichten schwarzen Augenbrauen in die Höhe, sodass sie beinahe unter seinem Haar verschwanden. »Anscheinend ein holländischer Name, was allein schon dein drolliger Akzent verrät.«


  »Drollig?« Das aufgebrachte Mädchen verschluckte die Bemerkung, die ihr zu diesem Begriff auf der Zunge lag.


  »Der Namen passt zu dir – demi heißt auf Französisch halb. Viel mehr als eine halbe Portion bist du ja wirklich nicht.«


  »Halbe Portion?« Demy reckte sich und hob das Kinn, wie sie es bei Tilla oft gesehen hatte, wenn diese jemanden in seine Schranken weisen wollte. »Sie benehmen sich jedenfalls schlecht genug für zwei ganze Portionen! Anscheinend sind Sie das schwarze Schaf der Familie!«


  Der Uniformierte löste die Hände aus dem Nacken und zuckte gleichgültig mit den breiten Schultern. »Um das zu bemerken hast du nicht lange gebraucht. Und da es dieses in jeder Familie zu geben scheint, frage ich mich, ob ich nicht gerade mit dem schwarzen Schaf der Familie van Campen spreche.«


  Demy rief sich mühsam zur Ruhe. Sie war 13 Jahre alt, jedoch hier als 16-Jährige eingeführt worden. Aber gleichgültig, welches Alter man als Maßstab nahm – sich auf diesen Gecken zu stürzen, um ihm einen gezielten Faustschlag zu verpassen, so wie sie es mit einem frechen Mitschüler gemacht hätte, kam einfach nicht infrage.


  Der junge Mann, der weiterhin nachlässig in seinem Sessel lümmelte, sah sie unverwandt an. Seine blauen Augen funkelten herausfordernd, und ein anmaßendes Lächeln umspielte seine Mundpartie.


  Bevor Demy ihm eine weitere gepfefferte Erwiderung entgegenschleudern konnte, klopfte es an der Tür.


  Henny trat ein und musterte Demy erstaunt, verlor jedoch kein Wort über ihre Anwesenheit. Vor sich balancierte sie ein silbernes Tablett, bestückt mit einem niedrigen Glas, in dem eine bernsteinfarbene Flüssigkeit schimmerte. Behutsam nahm sie das Glas vom Tablett und stellte es neben dem Soldaten ab. Der tat, als wolle er nach dem Glas greifen, strich dabei aber mit der Hand über Hennys Arm. Die Angestellte fuhr zusammen und zog sich überstürzt zurück.


  Demy nutzte die Situation, um endlich das zu tun, was sie überhaupt in den Raum gelockt hatte: Sie trat an die Verandatür, öffnete sie und ging in den Garten hinaus. Dessen hohe Hecken entlang der Grundstücksmauer, die blühenden Sträucher und Rosenrabatten empfand sie nach der Gesellschaft dieses unmöglichen Kerls noch einladender, als sie es ohnehin schon gewesen wären.


  


  Kapitel 4


  St. Petersburg, Russland,

  März 1908


  Anki van Campen hob ihren Rock an und rannte über die feuchten Pflastersteine, wobei sie immer wieder ängstlich über ihre Schulter zurückblickte. Ihr trotz der Kälte nicht geschlossener Mantel flatterte wild um ihre Beine. Im Licht der Straßenlaternen warf ihre Gestalt einen lang gezogenen Schatten auf die Straße und über die flache Mauer, hinter der die Mojka durch den Kanal sprudelte. Zu dieser späten Stunde glich die Farbe des Wassers schwarzer Tinte und sein Gurgeln klang unheilvoll. Um sie her ragten elegante Herrschaftshäuser und Paläste in den nächtlichen Himmel, doch die imposanten Gebäude hatten für Anki längst ihre Faszination verloren.


  St. Petersburg bestand zu einem großen Teil aus diesen prunkvollen Schmuckkästen – zumindest der Teil von St. Petersburg, in dem sie sich gewöhnlich aufhielt. Doch St. Petersburg war eine von Unruhen geschüttelte Stadt. Obwohl die Streiks und die Aufstände seit dem Blutigen Sonntag2 im Januar 1905 nur noch vereinzelt aufflackerten und das daraufhin verfasste Zarenmanifest dem russischen Volk die Duma3 gebracht hatte, schwelte der revolutionäre Gedanke der Gewerkschaften und der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Russlands nach wie vor im Untergrund. Ebenso allgegenwärtig blieben die Geheimpolizei und die Kosaken4.


  Anki wandte sich ein weiteres Mal um und blickte am Kanal entlang zurück. Es waren weder die im Untergrund agierenden Aufständischen noch die Justizorgane des Zaren, vor denen sie an diesem Abend durch die Straßen der Hauptstadt Russlands davonlief. Vielmehr verfolgten sie zwei durchdringende graublaue Augen, der Geruch eines ungewaschenen Körpers und die Stimme eines unheimlichen Heilers.


  Die junge Frau wusste im Grunde, dass ihr niemand folgte, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, von feindlich gesinnten Blicken beobachtet zu werden.


  Während sie mit schnellen Schritten weiterhastete, lief die vergangene halbe Stunde noch einmal vor ihrem inneren Auge ab.


  Sie war mit Gräfin Ljudmila Sergejewna Zoraw unterwegs gewesen, die einem gewissen Grigori Jefimowitsch Rasputin ihre Aufwartung machen wollte. Nachdem sie einige Zeit vergeblich in der Kutsche auf ihre Freundin gewartet hatte, war ihr unangenehm kalt geworden. Schließlich war sie ausgestiegen, um sich durch Auf- und Abgehen warm zu halten.


  Irgendwann war die Tür aufgeschwungen, und Anki hatte die Luft angehalten, als sie in die mit Stuckornamenten und Säulen überfrachtete Eingangshalle blicken konnte. Lautes Gelächter und der schrille Aufschrei einer Frau drangen auf die dunkle Straße hinaus und ließen sie noch mehr erschauern, als sie es in der frostigen Kälte der Nacht ohnehin schon tat. Ihre Freundin Ljudmila trat auf das feuchte Pflaster vor dem Palast. Sie hatte sich bei einem Mann untergehakt, an dessen anderem Arm Herzogin Jevgenia Ivanowna Bobow hing und ebenfalls um seine Aufmerksamkeit buhlte.


  Anki betrachtete den Mann zwischen den kichernden Frauen. Sein dunkles Haar stand ihm wirr um den Kopf, und er trug einen struppigen, bis zur Brust reichenden Bart. In seiner Bauerntunika und der weiten schmutzigen Hose wirkte er vor dem imposanten Gebäude und in Gesellschaft der beiden adeligen Damen vollkommen fehl am Platz.


  Es war das erste Mal, dass Anki Rasputin zu Gesicht bekam, wenngleich sie schon viel von ihm gehört hatte. Grigori Jefimowitsch Rasputin hatte sich innerhalb kürzester Zeit nach seinem Auftauchen in St. Petersburg in allen Gesellschaftsschichten als Mann Gottes und Heiler etabliert. Vor allem im Zarenpalast ging er ein und aus, wie es ihm gefiel. Es hieß, er habe den Zarewitsch mehrmals durch seine Gebete geheilt, wofür ihm Zariza Alexandra Fjodorowna verständlicherweise überaus dankbar war. Mit Alexej Nikolajewitsch war nach vier Mädchen und einer Scheinschwangerschaft endlich der lang ersehnte Thronfolger geboren worden, doch wie die Gerüchte besagten, litt er an einer unheilbaren und lebensbedrohlichen Erkrankung.


  Vor allem die Damen des Adels waren fasziniert und begeistert von dem Wunderheiler aus dem Gouvernement Tobolsk, so auch Ljudmila, eine der Hofdamen und Freundinnen der älteren Zarentöchter.


  Seit Beginn dieses Jahres war allerdings die Stimmung um den Mann gekippt. Die Gerüchte, er unterhalte sexuelle Beziehungen zu einigen seiner Bewunderinnen, eingeschlossen der Zariza, kursierten inzwischen nicht einmal mehr hinter vorgehaltener Hand. Viele bezeichneten ihn als einen unzivilisierten Bauern, und seit diesem Augenblick wusste Anki auch, weshalb.


  Eine Dame näherte sich dem fröhlichen Dreiergespann und Anki erkannte in ihr Anna Alexandrowna Wyrubowa, die Hofdame und gute Freundin der Zariza. Der Starez5 besaß die Unverfrorenheit, die Vertraute Alexandra Fjodorownas zu ignorieren und weiterhin mit den jungen Damen herumzualbern. Die Hofdame zögerte einen Moment irritiert und wartete darauf, zumindest begrüßt zu werden, doch schließlich betrat sie unbeachtet das Haus der Bobows.


  Ljudmila raunte Rasputin etwas zu, worauf dieser sich von den beiden Frauen löste und zu Ankis Überraschung zu ihr kam. Seine durchringenden graublauen Augen hielten ihren Blick sofort gefangen, und obwohl sie die Ausdünstungen seines offenbar seit Tagen ungewaschenen Körpers beinahe betäubend einhüllten, rührte Anki sich nicht von der Stelle. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  »Du bist also Ludatschkas kleine Freundin?« Rasputins Stimme klang rau und leicht verwaschen.


  Es ärgerte Anki, dass dieser Fremde Ljudmila bei ihrem Kosenamen nannte. Ob sie ihm diese Vertrautheit erlaubt hatte? Oder scherte sich dieser Mann weder um Herkunft noch um Höflichkeit?


  »Komm mit mir, Anki. Im Palast der Bobows gibt es einen Raum, in dem du dich aufwärmen kannst, und wir können uns ungestört unterhalten.«


  Bei der Vorstellung, mit diesem Mann allein zu sein, schüttelte sie entsetzt den Kopf. Sie war von Natur aus nicht besonders wagemutig und ging allem, was ihr fremd oder unheimlich war, aus dem Weg. Und in diese Kategorie gehörte unzweifelhaft auch dieser eigentümliche Starez, mit dem sie ganz sicher nirgendwo hingehen würde.


  »Nein? Ludatschka, hast du gesehen? Und du auch, Jevgenia? Sie weigert sich, meine Einladung anzunehmen. Was mag der Grund dafür sein?«


  »Komtess Ljudmila und ich fahren jetzt nach Hause, Grigori Jefimowitsch«, erwiderte Anki mühsam. Es gelang ihr, den Blickkontakt mit ihm zu brechen, woraufhin sie sich der Situation zumindest ein bisschen besser gewachsen fühlte.


  »Anki van Campen, du kommst jetzt mit. Du brauchst das Gespräch mit mir. Es wird dein Leben verändern, dein Leben retten!« Rasputin sprach fordernd, beinahe drohend, und Anki wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Eine eiskalte Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen, wollte es umschließen und einfrieren, jegliche Wärme aus ihrem Leben ziehen.


  Mit einem flehentlichen Blick bat sie Ljudmila um Hilfe, doch die Freundin hatte nur Augen für Rasputin.


  »Danke, Grigori Jefimowitsch, aber das ist nicht nötig …«


  »Nicht nötig?«, brauste er auf und kam ihr wieder so unangenehm nah.


  Sein aggressives Vorgehen, aber auch die Ausdünstungen, die sie erneut wie eine dunkle Wolke einhüllten, machten Anki ganz schwindelig.


  »Gott allein weiß, was nötig ist! Er gibt dir das Nötige, die Veränderung, die Rettung – durch mich!«


  Anki wollte sich abwenden und eilends zurück in die Kutsche steigen, die zu verlassen ihr nun als großer Fehler erschien. Doch aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht, sich von Rasputin abzuwenden.


  Eine nicht greifbare, eigentümliche Macht, anziehend und abstoßend zugleich, ging von diesem Mann aus und ließ sie verharren.


  »Komm, süße Anki. Ich werde dir den Weg in den Himmel zeigen«, lockte Rasputin nun gleichermaßen fordernd wie freundlich.


  Anki atmete tief durch, flehte Gott innerlich um Hilfe an und schaffte es immerhin, den Kopf zu schütteln. Daraufhin packte Rasputin sie an beiden Oberarmen. Angeekelt betrachtete sie die langen, teilweise eingerissenen und schmutzig-gelben Fingernägel des Mannes, der sie unbarmherzig in seinem Griff hielt. Wollte er sie zwingen, ihm zu folgen? Warum schritt niemand ein und half ihr?


  Ihre Knie drohten nachzugeben. Schweißtropfen rannen ihr über den Rücken und eine Welle der Übelkeit überkam sie. Wieder bat sie Gott um Hilfe. Denselben Gott, von dem diese bedrohliche Gestalt gesprochen hatte? Sie brachte diese Überlegung nicht zu Ende.


  In diesem Moment stieß Rasputin ein hämisches Lachen aus, in das Herzogin Jevgenia mit einem Kichern einfiel. Ljudmila hingegen blieb stumm. In ihrem Gesicht, von der flackernden Gaslampe unruhig beschienen, zeigten sich Verwirrung und Zweifel.


  Anki drehte sich zur Seite, um sich Rasputins Griff zu entwinden, und tatsächlich ließ er ihre Arme los – allerdings nur, um sie bei den Haaren zu packen und fest an sich zu drücken. Aus Verzweiflung, Wut und Angst schossen ihr die Tränen in die Augen. Dieser widerwärtige Mann ließ sie einfach nicht in Ruhe!


  Da hob Rasputin den Kopf, als wolle er den Nachthimmel über St. Petersburg bestaunen, und begann voller Inbrunst zu beten! Anki konnte den schnellen russischen Sätzen nicht folgen, doch der Wunsch, sich aus seinen Fängen zu befreien, wurde übermächtig. Sie stieß den Mann von sich, so fest sie konnte, ignorierte den Schmerz, als er ihr ein ganzes Haarbüschel ausriss und hastete zur Kutsche zurück.


  »Lassen Sie mich in Ruhe, Grigori Jefimowitsch. Ich habe nichts mit Ihnen zu schaffen. Und ich bezweifle, dass das, was Sie tun und sagen, tatsächlich nach Gottes Willen ist!«, schleuderte sie ihm mehr verzweifelt als mutig entgegen.


  »Du gotteslästerliches Weibsstück!«, brüllte er und trat zwischen sie und die Kutsche. »Gott, ich flehe dich an, vergib dieser Frau ihre Sünde. Lass sie erkennen, dass du mich geschickt hast, um sie zu befreien. Befreie sie von dem Dunklen, Grausamen, das ich für ihre Zukunft voraussehe.« Er krümmte sich wie unter Schmerzen zusammen, und sein Blick traf erneut den ihren.


  Anki konnte die Nähe dieses Mannes nicht einen Moment länger ertragen. Sie wirbelte herum und trat die Flucht an. Ihre Schuhe klackerten über das Pflaster, das Geräusch wurde von den Mauern und Hauswänden vielfach zurückgeworfen. Schließlich verschluckte die Dunkelheit den Platz mit der Kutsche und den dort stehenden Personen.


  ***


  Ob Rasputins ungepflegter, bedrohlicher Anblick und seine stechenden Augen sie ihr Leben lang verfolgen würden, ebenso wie die Worte des Mannes? Allein der Gedanke jagte Anki einen kalten Schauer über den Rücken und trieb sie weiter.


  Sie glitt auf einer Eisfläche aus, die sich, der Märzsonne zum Trotz, im Schatten der Mauer gehalten hatte. Mit einem erschrockenen Aufschrei versuchte sie das Gleichgewicht zu halten, was ihr jedoch nicht gelang. Sie stürzte, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihre Knie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, ihr Atem ging keuchend von ihrem langen, schnellen Lauf.


  »Hör auf zu rennen«, sagte sie zu sich selbst, sah sich dabei aber schon wieder ängstlich um. »Es ist doch Unsinn zu glauben, er komme hinter dir her.« Trotzdem bat sie Gott leise um Schutz. Aber hatte nicht genau das auch Rasputin getan, nachdem er sie an sich gezogen hatte, sodass sie seinen ungewaschenen Körper und den ekelhaften Mundgeruch aus nächster Nähe hatte ertragen müssen?


  Laut von den Palastfassaden widerhallendes Klappern von Pferdehufen, begleitet vom knirschenden Geräusch eisenbeschlagener Kutschräder, näherte sich ihr.


  Anki war einen Moment versucht, sich direkt an die Steinmauer zu rollen, um unbemerkt zu bleiben. Sie verwarf den Gedanken rasch wieder, zumal der aus den beleuchteten Sprossenfenstern der Häuser fallende Schein und die orangefarbenen Lichtkegel der Straßenlaternen sie unbarmherzig anstrahlten. Mühsam erhob sie sich und taumelte weiter, bis sie zu ihrem Schrecken bemerkte, dass das Fahrzeug neben ihr stoppte. Die Tür sprang auf, noch ehe der Kutscher abgestiegen war, um diese für seinen Fahrgast zu öffnen.


  Schon längst hatte Anki das Wappen an der Tür erkannt, und so knickste sie, als Fürst Felix Felixowitsch Jussupow vor sie trat. Er kam von einer Festlichkeit bei der Familie Chabenski und musste Anki nicht nur gesehen, sondern auch sofort erkannt haben.


  »Du bist Anki, das Kindermädchen der Chabenski-Mädchen, nicht? Warum läufst du um diese späte Stunde allein durch die Straßen?«


  Die Mischung aus Sorge und Schrecken in der Stimme des jungen russischen Adeligen trieb ihr vor Erleichterung die Tränen in die Augen.


  »Bist du überfallen worden, Mädchen? Geht es dir nicht gut?« Der Fürst trat einen Schritt näher und musterte sie besorgt. Mit ihrer aufgelösten Frisur, den erhitzten Wangen und den aufgeschlagenen Knien sah sie furchtbar aus. Dennoch befahl er über die Schulter hinweg seinem Kutscher, das Gefährt zu wenden. »Ich bringe dich zu den Chabenskis.«


  »Aber bitte, Hoheit, es sind doch nur ein paar Schritte. Sie brauchen nicht …«


  »Oksana Andrejewna würde es mir nie verzeihen, wenn ich das Kindermädchen ihrer Töchter in diesem Zustand auf der Straße stehenließe. Komm, ich helfe dir in die Kutsche.«


  Der Kutscher hatte unterdessen die Equipage in der Glinkistraße gewendet und vor ihnen angehalten. Anki gehorchte, weniger, weil der Adelige es wünschte, sondern vielmehr, um der dunklen, kalten Straße und den lauernden Augen in ihrer Erinnerung zu entkommen.


  Nach ihr kletterte Fürst Jussupow in das angenehm warme Innere und setzte sich ihr gegenüber auf die roten Samtpolster. Während der kurzen, schweigsamen Fahrt betrachtete Anki durch das Fenster angestrengt die Lichtspiegelungen auf dem nassen Pflaster.


  Als der Kutscher das Gefährt vor dem in sanftem Orange und leuchtendem Weiß gehaltenen Chabenski-Palais zum Stehen brachte, stieg der Adelige zuerst aus, ließ Anki von seinem Kutscher aus dem Gefährt helfen und geleitete sie zu der monumentalen Eingangspforte mit dem Stuckdach, das von weißen Säulen getragen wurde.


  Anki stolperte die niedrigen Stufen hinauf, weshalb Fürst Jussupow sie stützte und ihr einen fragenden Blick zuwarf, dem sie mit einem beschämten Senken des Kopfes auswich.


  Es war Jakow, der ihnen öffnete, kaum dass der tiefe Klang der Glocke verhallt war. Anki sah in seinem Gesicht zuerst Verwunderung über die unerwartete Rückkehr des Gastes, den er soeben erst verabschiedet hatte, als auch seinen Schreck über Ankis aufgelösten Zustand.


  Aus dem Festsaal drang fröhliche Klaviermusik ins Foyer; offenbar unterhielt Fürstin Chabenski ihre Gäste am Flügel. Zu Ankis Entsetzen blieb Fürst Jussupow an ihrer Seite. Ihr Wunsch, unbemerkt in ihr Zimmer zu flüchten, war somit hinfällig.


  Das Klavierspiel verklang. Für einen Moment herrschte Stille im Erdgeschoss des Palasts, die gleich darauf vom begeisterten Beifall der Gäste abgelöst wurde. Die Fürstin hob den Kopf, erblickte ihren jungen Gast im Türrahmen und lächelte ihm etwas irritiert zu, doch als ihr Blick auf die neben ihm stehende Anki fiel, wurde sie sofort ernst.


  »Fräulein Anki, was ist mit Ihnen geschehen?«, rief sie in ihrem fast perfekten Deutsch erschrocken aus, erhob sich vom Klavierhocker und eilte zur ihr.


  »Bitte, Jakow, einen Stuhl für Fräulein Anki!«, wies sie den Diener an, der ihrem Auftrag unverzüglich nachkam. Inzwischen näherten sich weitere Gäste und betrachteten im Licht der Kronleuchterkerzen das verschmutzte und zerzauste Mädchen.


  »Sie waren doch gemeinsam mit Ljudmila Sergejewna unterwegs. Was ist euch nur zugestoßen?«, wiederholte die Fürstin aufgewühlt ihre Frage.


  Anki, der bewusst war, dass sie ohne eine befriedigende Antwort kaum die Flucht in ihr Zimmer antreten durfte, murmelte: »Ljudmila traf heute diesen Heiler. Ich wollte sie nicht begleiten und beschloss, in der Kutsche zu warten. Als es mir kalt wurde, bin ich ausgestiegen. Da kam dieser Mann aus dem Haus. Anna Wyrubowa traf in diesem Augenblick ein …«


  Anki bemerkte selbst, dass ihr Bericht ausgesprochen planlos und verwirrend ausfiel, und obwohl sie sich inzwischen beruhigt hatte, beließ sie es dabei. Vielleicht ließ man sie dadurch schneller in Ruhe. Doch machten die Blickwechsel zwischen Fürst Jussupow, Fürstin Chabenski und einigen anderen Anwesenden diesen Wunsch schnell zunichte, denn sie erfassten trotz Ankis wirr vorgebrachter Erzählung, mit wem das Kindermädchen zusammengetroffen war.


  Anki schloss bekümmert die Augen, und mit erschreckender Intensität holten sie die Erinnerungen an den stechenden Geruch und die ihren Blick gefangen nehmenden Augen des Mannes ein.


  »Was ist mit Ljudmila Zoraw?«, erkundigte sich Fürstin Chabenski sanft und setzte sich neben Anki auf einen zweiten von Jakow bereitgestellten Stuhl.


  »Sie ist bei ihm geblieben. Ich …« Anki hob endlich den Kopf, um ihre Arbeitgeberin anzuschauen. »… ich bin geflohen, denn dieser Mann machte mir Angst, Hoheit.«


  »Berührte er Sie etwa unsittlich?«, hörte sie eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund fragen.


  Anki verneinte. Zwar hatte sie seine Nähe als überaus unangenehm empfunden, dennoch konnte sie seine Berührungen nicht unsittlich nennen.


  »Sie zittern, Fräulein Anki. Ich schicke nach Nadezhda, damit sie Sie auf Ihr Zimmer bringt.« Ihre Arbeitgeberin strich ihr fürsorglich über die Wange und lächelte ihr beruhigend zu.


  Nadezhda, eines der älteren Dienstmädchen im Hause Chabenski, kam herbeigeeilt, stützte Anki fürsorglich und erklomm mit ihr die geschwungene Treppe in den oberen Stock. Als sei Anki nicht ebenfalls eine Angestellte in diesem Haushalt, sondern vielmehr eine der Herrschaften, half Nadezhda ihr beim Entkleiden, was Anki beinahe willenlos geschehen ließ. Seufzend kuschelte sie sich anschließend in die Kissen ihres Bettes, während das Dienstmädchen leise die Tür hinter sich schloss.


  Allerdings erweckte die nun herrschende Dunkelheit die Erinnerungen an das heutige Erlebnis wieder zum Leben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zitternd die Decke über sich zu ziehen und die unheimlichen Bilder zu ertragen.


  


  Kapitel 5


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Die Hochzeitsvorbereitungen wurden mit Hochdruck vorangetrieben. Lastkarren mit Pflanzenkübeln, Schnittblumen, Stoffe für Tischdecken und Kleider und Unmengen von Lebensmitteln hatten ihren Weg in das neue Zuhause der van Campen-Mädchen gefunden.


  Auch Demy wurde komplett eingekleidet, wobei das einzige Ausstattungsstück, das sie tatsächlich erfreute, eine vorzügliche Reitausrüstung war.


  In diesen geschäftigen Tagen bekam sie ihre Schwester nur zu den gemeinsamen Mahlzeiten zu Gesicht, bei denen Joseph, Hannes und dieser unverschämte Philippe ihnen Gesellschaft leisteten.


  Inzwischen hatte Demy in Erfahrung gebracht, dass Philippe, ein naher Verwandter der Familie, als Kind vom alten Meindorff aufgenommen worden war. Allerdings gingen die Geschichten über den Offizier so weit auseinander, dass sie hinterher eher verwirrter als klüger war, was ihre Einschätzung von ihm anging.


  Der Hausherr, Joseph Meindorff Senior, weilte noch geschäftlich im Ausland und wurde an diesem Tag, dem Abend vor der Hochzeit, zurückerwartet, während Albert, der jüngste Spross der Meindorffs, von der Kadettenanstalt Groß-Lichterfelde keine Erlaubnis erhalten hatte, dem Fest beizuwohnen.


  Da die ersten Gäste bereits eintrafen, wies Tilla Demy an, eines ihrer neuen Kleider anzuziehen und ständig in ihrer Nähe zu sein, sobald sie Neuankömmlinge begrüßte.


  In einem eng anliegenden Kleid aus hellgrüner Seide, die mit einem hauchzarten dunkelgrünen Chiffonstoff mit schwarzen Ranken bedeckt war, betrat eine verunsicherte Demy das Foyer. Ihre Hände waren feucht vor Aufregung und alle ihre Sinne aufs Äußerste angespannt, zumal noch immer niemand es für nötig befunden hatte, sie in ihre Rolle einzuweisen.


  Für Demy war es beängstigend, nicht zu wissen, was an diesem Abend von ihr erwartet wurde, auch weil sie sich mit ihrer extravaganten Garderobe deutlich von der sonstigen Dienerschaft abhob. Sie gewann den schmerzlichen Eindruck, weder zu Tillas neuer Familie dazuzugehören noch von den dienstbaren Geistern im Haus als Ihresgleichen angesehen zu werden.


  Hilfe suchend sah sie sich in der großen Halle um, deren elektrische Beleuchtung an diesem Abend nicht angeschaltet war. Dafür erhellten Hunderte von Kerzen in den Kronleuchtern und Kandelabern entlang der Wände den Raum und brachten durch ihren sanften, matten Schein seine erhabene Eleganz noch besser zur Geltung.


  Mit wachsender Nervosität betastete Demy ihre ungewohnte Aufsteckfrisur, ließ die Hände in den schwarzen Spitzenhandschuhen allerdings schnell sinken, als sie Tillas missbilligend hochgezogene Augenbrauen bemerkte.


  Nach einem Blick über das duftende Blumenmeer, die flackernden Kerzen, die vielen bereitgestellten Getränke und das gewaltige Angebot an Häppchen fühlte sie sich noch unwohler in ihrer Haut. Da half es nur wenig, dass sie Gott um wenigstens einen Hauch von Gelassenheit bat.


  »Solltest du deine kleine Nase über längere Zeit so schrecklich in Falten legen, werden die sich dort eingraben und für immer bleiben«, wurde sie plötzlich von einer Männerstimme gefoppt.


  Demy warf Philippe einen, wie sie hoffte, vernichtenden Blick zu, was ihn zu einem fröhlichen Auflachen veranlasste. »Du kannst dich in teuren Kleidern und unter imposanten Frisuren verstecken, doch du bist und bleibst ein viel zu junges schwarzes Schäfchen!«


  Sie ignorierte Philippe und wollte an ihm vorbei zu ihrer Schwester gehen, die eine müde aussehende ältere Dame begrüßte, doch er hielt sie am Arm zurück.


  »Wer auch immer auf die unsinnige Idee gekommen sein mag, dich hierherzubringen, halbe Portion, passt offenbar nicht sonderlich gut auf dich auf. Nimm dich vor den Stolperfallen und Fettnäpfchen in Acht – davon gibt es hier sehr viele!«


  »Das wissen Sie so genau, weil Sie selbst schon in jedes einzelne davon hineingetreten sind?« Demy zeichnete mit ihrem Zeigefinger einen Kringel in die Luft.


  Nachdenklich zupfte Philippe mit den Fingern der rechten Hand am Ärmel seiner Ausgehuniform. Als er den Kopf wieder hob, war sein Grinsen noch breiter als zuvor. »Vielleicht täusche ich mich in dir und du bist am Ende ein kleiner Teufel in harmloser, hübscher Verpackung?«


  »Dann sollten Sie sich vor mir besser in Acht nehmen!«


  Er lachte, machte aber keinerlei Anstalten, ihr aus dem Weg zu gehen. »Wo lehrte man dich diesen beißenden Spott?«


  »Meine Lehrmeister waren ein paar freche Jungs aus der Nachbarschaft. Und jetzt lassen Sie mich bitte durch, meine Schwester braucht mich.«


  Demy wartete, bis der junge Offizier sich knapp verbeugt hatte und zur Seite getreten war, ehe sie zu Tilla eilte. Diese hängte sich bei ihr ein und zog sie nicht sehr unauffällig zwischen zwei gewaltige Blumenvasen, deren bunte Blütenpracht einen fast penetrant süßen Duft verströmten.


  »Was hast du mit diesem Herumtreiber Philippe zu schaffen? Ich bitte dich, Demy, halte dich von ihm fern. Er hat momentan leider Urlaub, weshalb er bei der Hochzeit anwesend ist. Ansonsten wäre er von Joseph nicht über unsere Vermählung benachrichtigt worden.«


  »Also ist er wirklich das schwarze Schaf der Familie?«, lachte Demy unbekümmert auf.


  »Das wäre ja noch harmlos ausgedrückt.« Tilla sah sich vorsichtig um. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich niemand in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt, zog sie ihre jüngere Halbschwester noch etwas tiefer in die Nische.


  »Er ist ein Bastard! Er kam unter mysteriösen Umständen, über die niemand gern redet, in diese Familie. Seine Mutter kam aus der französischen Meindorff-Linie. Meindorff hat ihn als eine Art Mündel aufgezogen, doch er dankte es ihm nicht. Wüste Gerüchte kursieren um seinen Lebenswandel, und alle Meindorffs sind erleichtert, dass er seinen Militärdienst in Deutsch-Südwest ableistet.«


  »Er lebt in einer der deutschen Kolonien?« Interessiert wanderte Demys Blick zurück zu Philippe, der sich gemeinsam mit Hannes angeregt mit zwei jungen Damen unterhielt. Jetzt verstand sie auch die auffällige Fremdartigkeit seiner Uniform.


  »Demy, das ist kein Umgang für dich!«


  Das Mädchen lachte schallend. »Ich bin erst dreizehn, schon vergessen, gnädiges Fräulein?«, sagte sie und ließ ihre aufgebrachte Schwester einfach stehen.


  ***


  Im Laufe des Abends trafen nahezu ununterbrochen Gäste ein. Gepäckstücke in einer Menge, die in Demy den Verdacht weckten, die Verwandtschaft wolle monatelang bleiben, wurden von den Bediensteten in die Gästezimmer im zweiten Stock geschleppt.


  Demy gestattete sich immer wieder einen Blick zu Philippe und Hannes hinüber und bemerkte rasch, dass die jüngeren der anwesenden Frauen ein unübersehbares Interesse an dem Männer-Duo entwickelten, während die älteren Damen, vor allem aber die Väter, Hannes zwar herzlich, Philippe jedoch auffällig steif begrüßten.


  Es ging auf Mitternacht zu, und viele der Gäste zogen sich bereits zurück, als endlich der Hausherr eintraf. Ein herbeieilender Diener nahm Joseph Meindorff dem Älteren den Mantel ab und reichte ihm eine Erfrischung.


  Der stattliche Mann blickte sich mit wachen Augen um und steuerte zielstrebig seinen ältesten Sohn und dessen Verlobte an.


  Demy trat ebenfalls näher, da sie vorgestellt werden wollte, um sich endlich zurückziehen zu können.


  Ihre Knie begannen zu zittern, als der Respekt einflößende Mann vor ihr aufragte und sie aus seinen braunen Augen und mit gerunzelter Stirn unfreundlich musterte. Durchschaute er Tillas Schwindel um ihr Alter? Musste sie auf Ärger gefasst sein?


  »Es wäre besser für dich, Demy, dass deine Mutter dich in diesen Tagen mit ihrer Fürsorge umgeben könnte. Eine junge Frau braucht Unterweisung und jemanden, der ihren jugendlichen Übermut in geregelte Bahnen lenken kann«, sagte er in einem Tonfall, als sei sie ihm allein durch ihren Anblick lästig gefallen.


  Demy blickte starr geradeaus und unterdrückte die aufsteigende aufmüpfige Antwort. Immerhin hatte sie sich für diese Anstellung ja nicht beworben!


  Natürlich empfand der Mann sie für zu unerfahren, gleichgültig, auf welches Alter er sie schätzen mochte, aber welches Mädchen ließ sich schon gern solche Dinge sagen?


  »Ja, sie ist nur eine halbe Portion. Aber wir sollten ihren Willen und ihre Standfestigkeit nicht unterschätzen«, mischte sich Philippe ungebeten in das Gespräch ein. Er und Hannes waren herbeigeschlendert und begrüßten nun ebenfalls den Hausherrn, aber sehr zurückhaltend.


  Da sie eigentlich gehofft hatte, die Gesellschaft verlassen zu können, ärgerte Demy sich darüber, nun erst recht im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Wütend blitzte sie den Soldaten an und stellte dabei unwiderruflich fest, dass sie ihn nicht ausstehen konnte.


  »Ich möchte Demy nicht missen, meine Herren«, verschaffte Tilla sich Gehör. »Wenn sie auch scheu und unauffällig wirkt, so ist sie doch ein intelligentes, gebildetes und überaus eloquentes Mädchen. Sie hält mir gern einen Spiegel vor und weist mich durchaus auf Fehlverhalten meinerseits hin.«


  »Mit Begeisterung, nehme ich an«, flüsterte es nahe an Demys Ohr, und sie konnte den Drang, sich mithilfe ihres Ellenbogens mehr Abstand zu Philippe zu verschaffen, nur schwer unterdrücken.


  »Wir werden sehen«, erwiderte der ältere Herr Meindorff vage, drehte sich zackig um und begrüßte die anderen Gäste formvollendet.


  Demy wollte sich wütend Philippe zuwenden, musste aber feststellen, dass eine junge Dame in einem fließenden roséfarbenen Organzakleid seine Aufmerksamkeit für sich beanspruchte. Augenblicke später wurde diese auffallend energisch von ihrer Mutter fortgeholt.


  Im Vorbeigehen hörte sie noch, wie die Ältere der Jüngeren zuraunte: »Und gleichgültig, wie oft deine Cousinen sagen mögen, dieser Herumtreiber sei anziehend, der Nichtsnutz ist keine Gesellschaft für eine Dame deiner Stellung. Solltest du dich noch einmal in seiner Nähe aufhalten, wirst du dir nicht nur meinen, sondern auch den Unwillen aller ehrenwerten heiratswilligen Männer zuziehen und jegliche Chance auf eine gute Partie verschenken.«


  Ein amüsiertes Grinsen erhellte Demys Gesicht. Ihr jedenfalls fiel es nicht schwer, sich von diesem unmöglichen Kerl fernzuhalten.


  ***


  Es war eine Stunde nach Mitternacht, als Demy das mit geschnitzten Verzierungen geschmückte Treppengeländer ergriff, um sich endlich hinauf in ihr Zimmer zu begeben. Ihre Füße in den ungewohnt hohen modischen Schuhen schmerzten fürchterlich.


  Noch immer beleuchteten die heimeligen Kerzen auf den Kronleuchtern und den Kandelabern das Haus, doch da im Treppenhaus ein paar von ihnen unbeachtet niedergebrannt waren, empfing Demy ein unzureichendes Dämmerlicht.


  Sie raffte mit der freien Hand den eng um ihre Beine anliegenden Seidenstoff, um nicht auf den Saum zu treten. Ein dumpfer Laut vom oberhalb gelegenen Treppenabsatz ließ sie innehalten. Das Kichern einer weiblichen Person folgte und gleich darauf ein geflüstertes: »Lass doch!« Die gemurmelte Antwort einer Männerstimme blieb für sie unverständlich.


  Unsicher verharrte Demy und machte im flackernden Kerzenschein zwei eng umschlungene Gestalten aus. Gemeinsam taumelten sie auf die andere Seite des Treppenpodestes, und als ihre Körper gegen die dortige Wand stießen, erklang erneut derselbe dumpfe Schlag wie zuvor. Sie sah in roséfarbenen Handschuhen steckende Hände über einen breiten Rücken in Ausgehuniform bis hinab zur Hose gleiten, wo sie an pikanter Stelle liegen blieben.


  Demy kniff müde und unschlüssig zugleich die Augen zu. Diese heimliche Liebelei zu beobachten war ihr unangenehm, andererseits wollte sie in ihr Zimmer! Ob sie sich unbemerkt an dem Soldaten und dem Mädchen in Rosé vorbeidrücken konnte?


  Vermutlich hätte sie es versucht, wäre sie sich nicht sicher gewesen, dass es sich bei dem Uniformierten ausgerechnet um den arroganten Philippe handelte.


  Ärgerlich drehte sie sich um – und zuckte erschrocken zurück. Einige Stufen unter ihr zeichnete sich die schwarze Silhouette eines Mannes ab, der auf sie zukam. Zu ihrer Erleichterung erkannte sie in ihm Hannes. Er grinste sie an, warf einen amüsierten Blick zu dem Pärchen und winkte Demy zu sich heran.


  Zu ihrer Überraschung ergriff er ihre Hand und führte sie die Treppe hinunter und zurück ins Foyer. Erst dort ließ er sie los und schaute sie prüfend an. »Das ist typisch Philippe. Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu sehr echauffiert?«


  Demy wagte ein zaghaftes Lächeln und schüttelte den Kopf, wobei ihr ihre dunklen Locken um das erhitzte Gesicht tanzten. »Die Dame riskiert eine Menge Ärger«, murmelte sie eingedenk der warnenden Worte der besorgten Mutter einige Stunden zuvor. Der jüngere Meindorff zuckte lediglich mit den Schultern und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Das Klappern ihrer Absätze hallte durch die jetzt verwaiste Halle, während aus dem Rauchersalon und dem Blauen Salon Stimmen und vereinzeltes Gelächter zu ihnen herausdrangen.


  Demy folgte Hannes durch den nur noch schwach erleuchteten Raum bis in eine zwischen Speisesaal und Musikzimmer gelegene Arbeitskammer.


  Ein wenig zögerlich trat sie in den verlassenen im Dunkeln liegenden Raum. »Wo gehen wir denn hin?«


  »Ich denke, dieses Ungetüm von Haus ist Ihnen noch nicht vertraut genug, als dass Sie, ohne an unserem Casanova vorbeizumüssen, zu Ihrem Zimmer finden würden …«


  Demy lachte leise auf und betrat hinter ihm einen ihr noch gänzlich unbekannten Trakt des Hauses. Dieser war solide, aber einfacher ausgestattet, mit Steinplatten auf dem Boden, wo ansonsten edles, gemustertes Parkett lag. Mehrere Türen gingen links und rechts vom Flur ab, hinter denen Demy die Küche und die Hauswirtschaftsräume vermutete.


  Ihr Begleiter wandte sich nach rechts und öffnete eine unscheinbar in der weißen Holzverkleidung eingelassene Tür. Mit geübtem Griff fand er den Lichtschalter und kurz darauf beleuchtete eine trübe Birne eine schmale, steil nach oben führende Wendeltreppe.


  »Dies ist der Dienstbotenaufgang in den ersten und zweiten Stock«, erklärte Hannes, verbeugte sich galant und reichte Demy seine Rechte, als müsse er ihr über die niedere Schwelle helfen.


  Er schloss hinter ihr die Tür, ging dann aber voraus, bis sie einen Treppenabsatz erreichten. Von dort führte eine Tür in ein Kabuff, in dem sich Putzgeräte und Schränke, gefüllt mit Bett- und Tischwäsche und allerhand anderem Nützlichen befanden, das die Dienstboten nicht tagtäglich quer durch das Haus schleppen wollten.


  Nachdem Hannes eine zweite Tür geöffnet hatte, fand Demy sich zu ihrem Erstaunen im Flur des ersten Stocks direkt gegenüber von ihrem eigenen Zimmer wieder. Erleichtert drehte sie sich zu Hannes um.


  »Wenn Sie es nicht als unangemessen empfinden, Fräulein Demy, würde ich vorschlagen, dass wir uns in aller Freundschaft duzen. Immerhin sind wir ab morgen, nach Tillas und Josephs Vermählung, miteinander verwandt.«


  Die Aussicht, in der Fremde einen Freund gefunden zu haben, ließ das Mädchen strahlen. »Das ist ein ausgezeichneter Gedanke. Gern, Hannes«, sagte sie und unterdrückte mühsam ein Gähnen.


  »Es war mir eine Ehre, dich zu retten«, erwiderte er, lüftete einen nicht vorhandenen Hut und verschwand durch dieselbe Tür, durch die sie hereingekommen waren.


  Demy kicherte, schlug aber schnell die Hand vor den Mund, denn sie wollte keinesfalls gehört werden. Leise schlich sie zu der angelehnten Tür, die ins Treppenhaus führte, und lauschte.


  »Lass das!«, fauchte eine Frau, und diesmal verstand Demy, was Philippe erwiderte, denn seine Stimme klang schneidend und unangenehm kalt: »Du hast es doch so gewollt!«


  ***


  Josephs und Tillas Hochzeitsfeierlichkeiten waren im vollen Gange, als Walther Rathenau in Begleitung einer blond gelockten Schönheit erschien, die ihnen als Julia Romeike vorgestellt wurde. Die Anwesenheit des AEG-Erben stellte für das Haus Meindorff eine unerwartete Ehre dar.


  Als Philippe an der Reihe war, Rathenau willkommen zu heißen, grüßte der frühere Gardekürassier6 zackig und schüttelte ihm dann zu seiner Überraschung fast kameradschaftlich die Hand. »Wie steht es um die Truppen in Deutsch-Südwest, Herr Leutnant?«


  Philippe knirschte mit den Zähnen. Rathenau hatte zwei Inspektionsreisen nach Afrika unternommen, um dem Reichstag daraufhin Vorschläge für die künftige deutsche Kolonialpolitik zu unterbreiten, und auf einer dieser Reisen waren sie sich bei Gouverneur von Schuckmann in Windhuk begegnet. Aus irgendeinem Grund musste er dem Mann in Erinnerung geblieben sein.


  »Bestens«, erwiderte Philippe oberflächlich und hoffte, Rathenau würde nicht detaillierter nachfragen. Dass er bezüglich der Lage in der Kolonie einen anderen Standpunkt vertrat als die hochrangigen Militärs oder die deutsche Regierungsspitze, passte zu seinem Ruf als Unruhestifter, sollte an diesem Abend jedoch nicht unbedingt Gesprächsthema werden. »Sie verkehren mit Oberstleutnant von Estorff und Gouverneur von Schuckmann persönlich?«


  »Gelegentlich. Zuletzt habe ich sie vor knapp zwölf Wochen gesehen, bevor ich meinen Urlaub antrat.«


  »Den Sie sich ohne Frage verdient haben.« Rathenau lächelte und strich mit der Rechten über die Spitzen seines Schnurrbartes.


  Einige Schritte entfernt von ihnen entstand Unruhe. Jemand lachte verhalten, während im Hintergrund mehrere Frauen aufgebracht zu tuscheln begannen. Philippe und Rathenau wandten sich ebenfalls dem Tumult zu.


  Mit hochrotem Gesicht erhob sich Demy und entschuldigte sich mehrmals bei Rathenaus Begleiterin. Offenbar war sie bei ihrem Versuch, die Dame mit einem Knicks zu begrüßen, ausgeglitten und gestürzt.


  Philippe lachte trocken auf, was ihm erneut die Aufmerksamkeit Rathenaus einbrachte. »Wer ist diese amüsante, kleine Person, Herr Leutnant?«


  »Die Halbschwester der Braut, Demy van Campen.«


  »Vielleicht ist es von Vorteil, sich an diesem Abend in ihrer Nähe aufzuhalten.«


  Philippe verbeugte sich, als Rathenau ihn verließ, um weitere Gäste der Meindorffs zu begrüßen, und hob dann leicht irritiert die linke Augenbraue. Musste er Rathenau so verstehen, dass er sich die beste Unterhaltung in der Nähe des kleinen Wildfangs versprach, den Josephs frisch Angetraute ihnen ins Haus geschummelt hatte? Dieser Industrielle, der für seine künstlerische Ader ebenso bekannt war wie für seine Geschäftstüchtigkeit und seit Neuestem auch seine politischen Ambitionen auslebte, fand Gefallen an der kleinen Kratzbürste? Oder war dies vielmehr ein dezenter Hinweis an Philippe gewesen, ein wachsames Auge auf das ungeschickte Kind zu halten? Diese Aufforderung benötigte Philippe jedoch nicht.


  Während des nächtlichen Balls hielt er sich stets in Demys Nähe auf, die sich zwischen den Reichen und Schönen Berlins sichtlich unbehaglich fühlte und für so manchen amüsanten Fauxpas sorgte. Er verspürte fast ein bisschen Mitleid mit dem jungen Ding, das gezwungen war, sich in einer Welt zu bewegen, auf die es scheinbar nicht vorbereitet worden war. Ohnehin fragte er sich, ob die Kleine wusste, dass sie in ihrer Rolle als Gesellschafterin einem einsamen Leben entgegensah. Demy würde ab diesem Tag weder zu den Bediensteten noch zur Familie zählen, und ein gestrenger, in Traditionen verhafteter Hausherr wie Rittmeister Meindorff würde mit Sicherheit darauf bestehen, dass sie Vertraulichkeiten zu beiden Seiten unterließ. Doch vielleicht würde die familiäre Verbindung zu einer der Herrschaften sie vor der Vereinsamung retten, unter der Gouvernanten und Gesellschafterinnen gemeinhin litten.


  Erstaunt beobachtete Philippe, dass Demy Rathenaus attraktive Begleiterin kaum aus den Augen ließ und auch diese dem Mädchen hin und wieder ein vergnügtes Lächeln schenkte. Noch mehr verwunderte ihn aber die offensichtlich miserable Laune seines älteren Ziehbruders.


  Der Bräutigam hatte im Laufe des vergnüglichen Abends anscheinend jegliche Freude an seinem eigenen Hochzeitsfest verloren. Missmutig starrte er vor sich hin, ließ sich nur widerwillig von Tilla zu ein paar Tänzen überreden, obwohl das engagierte Ensemble wunderbar und abwechslungsreich musizierte, und sprach dem Alkohol mehr zu, als es gut für ihn war.


  Philippe runzelte die Stirn, als er sah, wie Joseph sich an einem Tisch festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. An seine Hochzeit und die anschließende Hochzeitsnacht würde der Bräutigam sich wohl sein Leben lang nicht mehr erinnern.


  ***


  Mit jeder Stunde, die verging, fühlte Demy sich unbehaglicher. Ihre Aufsteckfrisur löste sich allmählich auf und die widerspenstigen Locken kringelten sich um ihr Gesicht, und das ungewohnte Korsett, das Henny ihrer ohnehin schlanken Figur und ihren mangelnden weiblichen Formen zum Trotz eng geschnürt hatte, raubte ihr den Atem.


  Ihr Missgeschick beim Knicks vor Rathenaus Begleiterin war zu ihrem Leidwesen von sehr vielen anwesenden Gästen gesehen worden. Demy wusste nicht, wie es dazu gekommen war, vermutete aber, ihre Tollpatschigkeit habe etwas mit Julia Romeike zu tun gehabt. Die Dame war eine Schönheit, wie Demy sie nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Ihre makellose Haut war glatt und samtig, ihre Gesichtszüge klassisch schön wie die einer griechischen Statue. Das beinahe weißblonde Haar schimmerte im Licht der Kandelaber schöner als so manches Schmuckstück, und ihre schlanke, aber wohlproportionierte Figur erregte sicher den Neid der anderen Damen … und das Begehren der Herren.


  Demy hatte den Eindruck gewonnen, als sähe Julia auf den ersten Blick, wie wenig Demy in diese Gesellschaft passte. Gänzlich verwirrt hatte sie dann das beinahe verschwörerische Augenzwinkern der schönen Dame, nachdem sie sich endlich wieder aufgerappelt hatte. Demy war so durcheinander gewesen, dass sie kurze Zeit später gegen einen der männlichen Gäste stieß und ihr Wasser über seinen feinen Anzug verschüttete. Zwar entschuldigte er sich höflich bei ihr, doch sie beide wussten, dass der Fehler bei Demy lag.


  Wenig hilfreich war auch die Tatsache, dass Philippe sie ständig unter Beobachtung zu haben schien und spöttisch über ihre Ungeschicklichkeiten grinste. Sie fühlte sich zunehmend unwohler in ihrer Haut. Da half es auch nicht, dass sie dem Leutnant böse Blicke zuwarf, die er mit einem amüsierten Blinzeln konterte.


  Plötzlich rissen laute Stimmen Demy aus ihren Gedanken. Der Bräutigam und sein Vater gerieten nahe der Fensternische, in die sie sich zurückgezogen hatte, in Streit. Erschrocken über den herrischen Tonfall des Familienpatriarchen fuhr Demy herum, doch in diesem Augenblick begann das Orchester wieder zu spielen, sodass nur sie und vielleicht noch Maria, die Haushälterin, den weiteren Disput mit anhörten.


  »Halte dich gefälligst zurück, Sohn. Du hast Rathenau eingeladen, sonst wäre er wohl kaum hier.«


  »Zweifellos hat er eine Einladung erhalten, ebenso das Haus Siemens, dort hingegen war man klug genug zu wissen, dass diese Einladung nur eine förmliche Höflichkeit darstellte.«


  »Aber es macht durchaus einen guten Eindruck, wenn Rathenau dir und Tilla die Ehre gibt …«


  »Aber ja! Man fragte mich bereits, ob Meindorff-Elektrik der nächste Familienbetrieb sei, den die AEG schluckt.«


  »Du hast zu viel getrunken«, rügte sein Vater und ging dann erst auf seine Bemerkung ein: »Selbst die großen und mittleren Betriebe, die aus ihrem Unternehmen eine AG machten und Großbanken wie die Deutsche Bank mit ins Boot nahmen, wurden zwischenzeitlich von der AEG oder Siemens übernommen. Dass eine Änderung der Firmenstruktur sie schützen könne, ist ein trügerischer Schluss. Ich bin nach wie vor mein eigener Herr, und meine Entscheidungen werden nicht von geld- oder machtgierigen Dompteuren beeinflusst. Und jetzt mäßige deine Stimme, höre auf zu trinken und kümmere dich um deine Gäste!«


  »Vater, wir müssen dringend über neue Märkte sprechen. Meine Brauerei läuft gut. Es wäre sinnvoll, für ein drittes Standbein zu sorgen. Während der Wirtschaftskrise Anfang des Jahrhunderts hat uns unsere Konzentration auf die Elektrobranche beinahe Kopf und Kragen gekostet. Wir könnten, wie Philippe vorschlug, in den Kolonien …«


  »Schluss jetzt! Das Meindorffer Unternehmen gibt es seit dem achtzehnten Jahrhundert, seit 1848 sind wir im elektrischen Bereich tätig und Meindorff-Elektrik wird es auch in zweihundert Jahren noch geben!«


  Demy zuckte unter der aufbrausenden Stimme erschrocken zusammen; Joseph beruhigte sich zumindest äußerlich.


  »Ich wollte Sie nicht aufregen, Vater«, sagte er leise und verließ die durch einen kunstvoll drapierten Vorhang geschützte Nische. Als er mit großen Schritten an ihr vorbeimarschierte, hörte sie ihn murmeln: »Dieser dreckige Jude! Taucht hier auf, und auch noch mit …« Der Rest seines Satzes ging in einem fröhlich aufgespielten Walzer unter.


  Demy presste sich gegen die Wand und umklammerte mit ihrer linken Hand nervös den braunen Samtstoff des Vorhangs. Die Musik wechselte in einen ungarischen Tanz über. Einige ältere Herrschaften verließen daraufhin die Tanzfläche, während jüngere Damen und uniformierte oder einen vornehmen Frack tragende junge Herren ihre Plätze einnahmen.


  Bewundernd beobachtete Demy die anmutigen Bewegungen der Tänzerinnen. Funkelnde Broschen und Ketten reflektierten das Licht, und die Röcke umspielten ihre Beine, ließen jedoch niemals mehr erkennen als die edlen Tanzschuhe und vielleicht einmal eines der modischen goldenen Fußkettchen. Eine junge Frau, die Demy als Margarete Pfister vorgestellt worden war, wirbelte im Arm ihres wesentlich älteren Tanzpartners vorbei. Ihre rotblonden Locken wippten förmlich im Takt der Musik und sie schenkte Demy ein engelsgleiches Lächeln.


  Diese beobachtete das Paar, bemerkte, dass der Mann zu ihr hinüberblickte und seiner Tochter zustimmend zunickte.


  Eilig drehte Demy sich um. Sie wollte keinesfalls den Eindruck erwecken, als warte sie sehnlich auf einen Tanzpartner. Genaugenommen konnte sie nicht einmal tanzen und würde sich schrecklich blamieren – ein weiteres Mal in dieser Nacht!


  »Suchst du einen Tanzpartner, schwarzes Schäfchen?« Erneut sah sie sich Philippe gegenüber. Hatte dieser selbstzufriedene Kerl nichts anderes zu tun, als ihr aufzulauern?


  »Nein, ich habe mich geirrt. Du bist auf der Flucht, da du nicht tanzen kannst. Immerhin bist du erst eine halbe Portion!«


  »Wenn die bezaubernde Dame nicht mit Ihnen tanzen möchte, Herr Leutnant, versuche ich einmal mein Glück!« Rathenau gesellte sich zu ihnen und verbeugte sich galant vor der erschrockenen Demy. Konnte es denn noch schlimmer kommen? Zwar rebellierte alles in ihr bei der Vorstellung, mit dem ungehobelten Philippe tanzen zu müssen, aber lieber trampelte sie ihm auf den Füßen herum als einem so hochstehenden Gast wie Rathenau.


  »Demy? Hast du die herrlichen Kuchen probiert, die Maria und ihre Mädchen soeben auftischten?« Hannes trat zwischen Philippe und sie und bot ihr einladend seinen Arm.


  Erleichtert legte Demy ihre Hand auf den Ärmel seiner Kadettenuniform und ließ sich zum Kuchenbüffet geleiten. Dabei wagte sie nicht, sich noch einmal umzudrehen, da sie nicht sicher war, ob sie sich nicht soeben sträflich unhöflich verhalten hatte. Sie hörte Philippes belustigtes Lachen und Rathenaus Bemerkung: »Da hat uns ein Jungspund von Lichterfelde also das interessanteste Mädchen des Abends vor der Nase weggeschnappt, Meindorff. Was unternehmen wir nun?«


  »Wenn es Sie nicht stört: Ich hätte da ein paar geschäftliche Fragen …«


  »Können wir uns dabei über den sicherlich exzellenten Wein aus dem Keller dieses Hauses hermachen?«


  Die Männer lachten und Demy atmete erleichtert auf. Vermutlich war es von Vorteil, sich in Hannes’ Nähe aufzuhalten, zumal er wohl beschlossen hatte, sie unter seine Fittiche zu nehmen.


  ***


  Lange nach Mitternacht, einige der Gäste hatten sich längst verabschiedet, entließ in Philippes unmittelbarer Nähe der Tanzpartner Brigitte von Ehnsteins diese aus seinen Armen. Diesmal nicht in Rosé, sondern in eine schimmernde rote Robe gehüllt, deren Ausschnitt mehr offenbarte, als er erahnen ließ, übersah sie ihn geflissentlich.


  Das Orchester setzte zu einem neuen Musikstück an, und Brigitte blickte sich suchend um, wobei sie im Takt mit einem Fuß auf den Boden tippte. Philippe konnte es sich nicht verkneifen, ganz dicht hinter sie zu treten, die Hände an ihre schmal geschnürte Taille zu legen und ihr provozierend zuzuraunen: »Treffen wir uns später wieder?«


  Während er sprach, sah er in die weit aufgerissenen Augen ihrer Mutter, die soeben auf ihre Tochter zueilte. Vermutlich wollte sie Brigitte ein weiteres Mal in dieser Nacht die mit Goldfäden durchwirkte Stola umlegen, damit zumindest ein wenig Schicklichkeit wiederhergestellt war.


  »Verschwinde, Philippe. Ich habe mir dir nichts zu schaffen!« Brigitte gab sich wirklich Mühe, hinlänglich empört und erschrocken zu klingen.


  »Ich vergaß, du bist die Keuschheit in Person!« Er lachte, während er sich abwandte, und fand sich unvermutet Demy gegenüber, die ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen vorwurfsvoll musterte.


  »Sie verprellen wohl gern die Gäste des Brautpaares, Herr Leutnant?«


  »Kleine Demy, ich bin der Dame voller ehrlicher Zuneigung begegnet. Dies erscheint mir weit weniger verwerflich als Ihre Versuche, die Begleitung von Rathenau zu Fall bringen zu wollen, sich beinahe selbst zu ertränken oder einem Offizier der kaiserlichen Truppe schwerwiegende Verletzungen durch Ellenbogenstöße zuzufügen.«


  Belustigt beobachtete er, wie das Mädchen erst errötete, ihn dann aber mit wütend funkelnden Augen anblitzte. »Sie … Sie übertreiben maßlos!«, fauchte sie, wenn auch in beherrschter Lautstärke. »Das waren lediglich Missgeschicke, während Ihre Attacke der Dame gegenüber mit voller Absicht geschah.«


  »Fühlte sie sich denn von mir angegriffen, schwarzes Schäfchen?«


  »Nennen Sie mich nicht so! Und ja, heute fühlte sie sich ganz offensichtlich angegriffen.«


  »Heute?« Philippe schmunzelte vor sich hin. Nun erschloss sich ihm auch, wer in der vergangenen Nacht Zeuge seines heimlichen Treffens mit Brigitte von Ehnstein geworden war. »Du bist das also gewesen?« Er lachte über ihre entsetzt aufgerissenen Augen und noch mehr über die angriffslustig in die Hüfte gestemmten Hände. »Dann lass dir das eine Lehre sein, halbe Portion! Die Menschen sind oft nicht das, was sie zu sein vorgeben. Ist die junge Frau wirklich so behütet und von untadeligem Ruf oder vielmehr ein heißblütiges Flittchen mit einem delikaten Geheimnis? Steckt hinter einem erfolgreichen Herrn mit Macht und Prestige ein erbärmlicher Feigling mit zweifelhafter Vergangenheit und fragwürdigen Idealen?«


  »Bei Letzterem sprechen Sie gewiss von sich selbst?«


  Seine Mundwinkel zuckten kurz. So viel Frechheit hätte er dem van Campen-Mädchen gar nicht zugetraut. Allerdings schien sie ein wenig über sich selbst erschrocken zu sein, denn sie verschränkte ihre Arme hinter ihrem Rücken, als suchten sie dort einen Halt.


  Ohne ihr die Möglichkeit zu einer Entschuldigung einzuräumen erwiderte er: »Mein wahres Ich werde ich mit Sicherheit nicht vor dir ausbreiten. Immerhin versteckst du deines ja ebenfalls sorgfältig – oder bemühst dich zumindest darum!«


  »Sie sind doch wirklich der respektloseste, uncharmanteste …«


  »Ist das der Wortschatz eines niederländischen Kindes aus gutem Hause im zarten Alter von, nun, sagen wir, dreizehn Jahren?« Philippe wartete auf einen entrüsteten Protest ihrerseits. Dessen Ausbleiben bewies ihm zwei Dinge: Zum einen, dass seine Einschätzung von Demys Alter zutraf, zum anderen, dass sie ehrlich genug war, ihn diesbezüglich nicht anzulügen.


  Ging die Schummelei auf Tillas Konto oder auf das des Vaters der beiden Mädchen? In jedem Falle hatte dieser van Campen sein Ziel erreicht: Seine Töchter waren erfolgreich im Hause von Meindorff untergekommen!


  Um Demy musste er sich gewiss keine Gedanken machen. Sie war trotz ihrer Jugend aufgeweckt genug, um sich ihrer Haut zu wehren.


  Ein Tanzpaar wirbelte auf der nahezu geleerten Tanzfläche so knapp an Philippe vorbei, dass er unwillkürlich einen Schritt nach vorn auswich. Er kam Demy dabei sehr nah und sie schaute erschrocken zu ihm auf.


  »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«


  »Vielleicht wäre es besser für mich, wenn ich die hätte!«, gab sie schlagfertig zurück.


  »Philippe!«


  Der Angesprochene beobachtete amüsiert, wie Demy sich zu Hannes umdrehte und ihm ein erfreutes Lächeln schenkte. Sein Freund sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Ich tu der Kleinen nichts. Aber du darfst gern weiterhin ihren Beschützer spielen«, lachte Philippe, woraufhin Hannes dem Mädchen prompt seinen Arm anbot und Philippe im Weggehen noch einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.


  Dabei hörte er Hannes sagen: »Keine Angst, Demy. Hunde, die bellen, beißen nicht! Im Grunde ist er ein prima Kerl.«


  »Also, ich mag ihn nicht!«, lautete Demys ungeschöntes Urteil.


  Gut so!, dachte Philippe zufrieden. Er überließ das Mädchen für den Rest des Abends dem fürsorglichen Hannes. Das Fest ging auch ohne das Brautpaar weiter, nachdem die Frischvermählten sich verabschiedet hatten und zu ihrer mehrwöchigen Hochzeitsreise aufgebrochen waren.


  ***


  Nach zwei Stunden Schlaf sprang Philippe mit neuem Elan aus dem Bett, zog sich an und weckte den verschlafenen, mürrischen Hannes. Die gebrummten Beschwerden seines Freundes ließ der Leutnant einfach an sich abprallen.


  Nach seinem Abitur an der Elite-Kadettenanstalt Groß-Lichterfelde hatte Philippe seine Militärpflichtzeit in Deutsch-Südwestafrika abgelegt, und da ihn das Land faszinierte, hatte er kurzerhand seinen Dienst verlängert. Als 1904 der Herero- und Nama-Aufstand ausbrach, fand er sich plötzlich mittendrin im Kampfgeschehen. Kurz vor seinem dreimonatigen Heimaturlaub hatte er die Überfälle auf deutsche Siedler aus nächster Nähe miterlebt, ebenso wie die katastrophalen, ja lebensfeindlich zu nennenden Zustände in den Konzentrationslagern und die harten Arbeitseinsätze, zu denen die Handvoll Überlebenden der Eingeborenen-Armee gezwungen wurden. Seitdem wusste er, dass man mit weniger als zwei Stunden Schlaf pro Nacht durchaus lange Zeit überleben konnte.


  »Was hast du vor, mitten in der Nacht?«, brummte Hannes mürrisch, während er in seine Hosen schlüpfte.


  »Du hast mir von dem ehemaligen Kameraden von Joseph erzählt, den du mir unbedingt vorstellen wolltest.«


  »Das hätte doch bis morgen Zeit gehabt!«


  »Ich muss demnächst zurück nach Windhuk.« Philippe warf seinem Freund ein frisch geplättetes weißes Hemd zu und erhob sich von seinem Stuhl, um deutlich zu machen, dass er baldmöglich aufbrechen wollte.


  »Wie lange gedenkst du denn noch in Südwest zu bleiben?« Hannes zog sich das Hemd der Einfachheit halber mit geschlossenen Knöpfen über den Kopf.


  Als Entgegnung zuckte Philippe lediglich mit den Schultern. Was er in naher Zukunft tun wollte oder wie er sein Leben längerfristig gestalten sollte, das lag für ihn völlig im Dunkeln, und so schien es ihm am einfachsten, einfach mit dem weiterzumachen, was er gerade tat, bis sich ihm eine andere Möglichkeit auftat. Und außerdem gab es da noch Udako, diese hinreißende Afrikanerin, die er mit jedem Tag mehr vermisste. Sie war einer der Gründe, weshalb es ihn immer vehementer zurück auf den afrikanischen Kontinent drängte.


  Allerdings war das einstmals geltende Eheschließungsgesetz, das Ehen zwischen Deutschen und Frauen afrikanischer Stämme erlaubte, im Zuge der Aufstände und auf Druck einiger Missionare durch das Südwester Gouvernement im vergangenen Jahr zurückgenommen und bestehende Ehen rückwirkend für ungültig erklärt worden. Aber für Philippe galt ja noch immer die Einladung eines Freundes, zu ihm nach Kanada zu ziehen. Dort könnte er gemeinsam mit Udako leben.


  »Träumst du?« Hannes stieß ihm unsanft in den Rücken und weckte ihn aus seinem schmerzlich-süßen Tagtraum um das bezaubernde Mädchen.


  Der Offizier blieb ihm eine Antwort schuldig, öffnete die Tür und eilte Hannes voraus die Dienstbotentreppe hinunter ins Erdgeschoss.


  Der Zugang zur Küche war nur angelehnt, sodass die herausdringenden teils aufgebrachten, teils anfeuernden Rufe bis in den Flur des Seitenflügels drangen.


  »Ob sich Charles mit Maria eine Rauferei liefert?«, fragte Philippe und verleitete mit der Vorstellung, der korrekte englische Butler könnte sich mit der resoluten, aber gutherzigen Haushälterin schlagen, den noch immer müden Hannes zu einem lauten Auflachen.


  »Das sollten wir uns nicht entgehen lassen!«, fand der und stürmte Philippe voran in die Küche.


  Das Bild, das sich ihnen bot, übertraf bei Weitem das, was sie erwartet hatten. Ein aufgeregt zeterndes, wild mit den Flügeln schlagendes Huhn war in der geräumigen Küche auf der Flucht vor einem Küchengehilfen und Demy. Während Maria über den Wirbel in ihrem Arbeitsbereich schimpfte, feuerten die Küchengehilfinnen und selbst der in die Jahre gekommene Koch die Jäger lautstark an.


  Philippe und Hannes lehnten sich schmunzelnd an die gekachelte Wand und beobachteten die turbulente Verfolgungsjagd, bei der das Huhn zumindest den Vorteil besaß, dass es über Herd, Arbeitsflächen und Tisch flattern konnte, während seine beiden Häscher gezwungen waren, umständlich um die Hindernisse herumzulaufen. Schließlich ergriff das Tier seine Chance zur Flucht durch die offene Küchentür, dicht gefolgt von Demy und einer neugierigen Menschenschar.


  Mutig warf das Mädchen sich nach vorn, erwischte das Federvieh mit beiden Händen und erhob sich stolz lächelnd. Wie eine Siegestrophäe hob sie das zappelnde Huhn in die Höhe und bemerkte zuerst nicht den Ärger, der sich in ihrem Rücken wie eine drohende Gewitterwand zusammenbraute.


  Philippe empfand fast so etwas wie Mitleid, als er das Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens ersterben sah, das die betroffenen Blicke des Hauspersonals bemerkte.


  Einer unguten Ahnung folgend drehte Demy sich zögerlich um und fand sich dem Hausherrn gegenüber, der ihre aufgelöste Frisur, den zerknitterten Rock und das gackernde Huhn in ihren Händen mit einem langen missbilligenden Blick betrachtete.


  Meindorff winkte mit einer knappen Kopfbewegung den zweiten Fänger herbei und der Bursche beeilte sich, seiner Komplizin die Beute aus der Hand zu nehmen und gemeinsam mit den anderen schleunigst in die Küche zu flüchten.


  Nur Maria, Philippe und Hannes blieben mit dem Mädchen zurück, das ihnen nun den Rücken zukehrte.


  »Dem Koch war das Huhn entwischt«, stammelte Demy, und Philippe konnte nur ahnen, wie eingeschüchtert sie sich jetzt fühlte; immerhin war sein Ziehvater eine durch und durch imposante Erscheinung.


  »Das ist kein Grund, sich wie eine Bauernmagd aufzuführen!«


  »Nein, Herr Rittmeister.«


  Philippes Bedauern wandelte sich in Bewunderung, klang die Antwort des Kindes doch vielmehr fragend als kleinlaut. Außer ihm selbst hatte es in diesem Haus noch niemand gewagt, dem Patriarchen die Stirn zu bieten.


  »Was tust du überhaupt hier? Du hast in diesem Teil des Hauses nichts verloren. Schon gar nicht in der Küche.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Herr Rittmeister, das hat mir niemand gesagt.«


  Sowohl Hannes als auch Maria reagierten peinlich berührt, während Philippe über die ehrliche, wenn auch unpassende Antwort von Demy anerkennend lächelte. Ihre Natürlichkeit und ihr eiserner Wille, die sie bei der Jagd auf das Huhn bewiesen hatte, empfand er ebenso wie ihre naive Ehrlichkeit als ausgesprochen erfrischend.


  Meindorffs Miene verdüsterte sich weiter, allerdings hatte er sich tadellos im Griff. Er hob den Kopf und sein Blick wanderte von Hannes zu Philippe und schließlich zu Maria. »Degenhardt, führen Sie Fräulein van Campen in ihr Zimmer, möglichst ohne dass sie in diesem Zustand von einem Gast gesehen wird, und erklären Sie ihr in aller Deutlichkeit, dass sie mit den Angestellten des Hauses keinen Kontakt zu pflegen hat. Wenn sie etwas benötigt, soll sie sich an Sie oder an Henny wenden. Die junge Frau Meindorff hat mich ausdrücklich darum gebeten, ihr als Anverwandte gewisse Privilegien zuzugestehen, daher ist ihr der Kontakt zu meiner Familie weiterhin gestattet.«


  Philippes Ziehvater war deutlich anzumerken, wie sehr ihm diese Vereinbarung missfiel. Nun bedauerte der Leutnant die Kleine wirklich. Was mochten Demys Vater und ihre Schwester bewogen haben, das Mädchen in eine so missliche Lage zu manövrieren? Eigentlich sollte sie noch die Schulbank drücken und sich mit ihren Nachbarbuben streiten.


  Maria berührte Demy sanft am Ellenbogen, damit sie ihr folgte, und die beiden verschwanden wortlos in dem schmalen Treppenhaus.


  »Hannes, Philippe, ich hoffe, ihr seid an diesem Schabernack nicht beteiligt gewesen.«


  »Lediglich als amüsierte Zuschauer«, erwiderte Hannes, während Philippe einwandte: »Denken Sie nicht, Herr Rittmeister, dass Sie mit der Kleinen zu hart ins Gericht gegangen sind?«


  »Von dir war wohl nichts anderes als Sympathie für diesen Unsinn zu erwarten. Die Kleine, wie du sie titulierst, ist die Schwester einer Meindorff und hat als diese, wie auch in ihrer Rolle als Gesellschafterin, den Ruf unseres Hauses zu wahren. Jegliches ungebührliche Verhalten ist ihr strikt untersagt. Es genügt, dass du dem Namen Meindorff einen irreparablen Schaden zugefügt hast. Ich dulde keine zweite sich skandalös verhaltende Person in diesem Hause!« Mit diesen Worten drehte der Rittmeister sich um und verließ den Seitenflügel seines Hauses in Richtung Foyer.


  »Das arme Ding wird einen schweren Stand haben«, brummte Hannes und warf Philippe einen bedauernden Blick zu, ehe er seinem Vater hinüber in die Halle folgte.


  Philippe zögerte noch einen Augenblick, doch da er Pläne für den heutigen Tag hatte, schob er tiefer gehende Überlegungen beiseite und begab sich ebenfalls auf den Weg in Richtung Frühstückszimmer.


  Als die beiden jungen Männer aus dem Hauswirtschaftsraum in das Foyer traten, verschwand Demy, die ihr Frühstück mit hinauf in ihren privaten Raum nahm, hinter der Tür zum Treppenhaus. Philippe hielt Hannes, der ihr nachlaufen wollte, am Arm zurück und schüttelte stumm den Kopf. Er hatte keine Lust auf weibliche Gesellschaft beim Frühstück. Obendrein plante er zügig aufzubrechen, was ihnen nur möglich war, wenn der lebenslustige Hannes sich nicht in ein Gespräch mit diesem Mädchen hineinziehen ließ.


  Gemeinsam schlenderten sie an der geöffneten Tür des Musikzimmers vorbei zum Speiseraum, in dem die Bediensteten bereits alle Spuren der Feier vom Vorabend beseitigt hatten.


  »Sollten wir Demy nicht fragen, ob sie uns begleiten möchte, Philippe? Jetzt, da ihre Halbschwester für ein paar Wochen auf Reisen ist, ist sie sicher einsam. Sie kennt in Berlin doch keine Menschenseele.«


  Philippe griff nach drei Scheiben Brot und der blumengeschmückten Porzellanbutterdose und trug sein Frühstück hinüber an den Esstisch. »Wenn du etwas für die Kleine tun willst, dann sorge dafür, dass sie wieder zur Schule gehen darf.«


  Hannes, der noch unschlüssig am Büfett verharrte, drehte sich zu ihm um. Seiner Jugend zum Trotz besaß er bereits die steife Haltung und die blasiert wirkenden Bewegungen seines Vaters, und Philippe wusste nicht recht, ob er sich darüber lustig machen oder sich ärgern sollte.


  »Sie zur Schule schicken? Wie kommst du denn auf die Idee? Sie ist die Gesellschafterin meiner Schwägerin. Tilla wünscht das Mädchen in der fremden Stadt und auf Reisen bei sich zu haben. Sie hat mit Sicherheit ihre Schulausbildung abgeschlossen – wenn auch noch nicht vor sehr langer Zeit.«


  »Und aus welchem Grund begleitet sie Tilla nicht auf ihrer Hochzeitsreise?«


  Hannes zog die Schultern in die Höhe. »Soweit ich weiß, wollte Joseph sie nicht mitnehmen.«


  Philippe wandte sich seinem Teller zu und schüttelte den Kopf über so viel Blindheit und Ignoranz. Demy war doch ganz offensichtlich ein unmündiges Mädchen, das von ihrer egozentrischen älteren Schwester aus ihrem gewohnten Umfeld gerissen und in diese Stadt verpflanzt worden war, die ein amerikanischer Besucher vor nicht allzu langer Zeit als »das Chicago des Deutschen Reiches« tituliert hatte. Entweder hielten die Meindorffs sie konsequent an der kurzen Leine und sie integrierte sich in den Haushalt, oder sie würde der Familie innerhalb kürzester Zeit entgleiten. Eigenwillig genug war sie dafür allemal!


  »Hast du Tilla einmal nach dem wahren Alter des Mädchens befragt?«, fragte er, bevor er in sein Brot biss.


  »Das würde mir nicht einfallen!«


  »Du würdest wohl auch keine ehrliche Antwort erhalten. Dieses Kind ist mit Sicherheit keine sechzehn Jahre alt. Vermutlich ist sie eine groß gewachsene Zwölf- oder Dreizehnjährige mit, wie nannte Tilla es gleich: großer Intelligenz und Eloquenz. Vermutlich ist auch ihr Anpassungsvermögen und ihr Schauspieltalent bestens ausgeprägt.«


  Hannes ließ sich ihm gegenüber nieder, ignorierte aber sein Essen und die Bemühungen eines Dienstmädchens, ihm Kaffee einzuschenken. »Wie kommst du bloß auf diese abstrusen Gedanken?«


  »Ihr Körperbau, ihre Stimme, ihre ganz offensichtlich mangelnde Erfahrung im Umgang mit Erwachsenen und einige der Nettigkeiten, die sie mir an den Kopf geworfen hat, deuten darauf hin, dass ihr eine gewisse Reife fehlt.«


  »Du musst es ja wissen, Casanova«, spottete Hannes und ergriff eine Glasschale mit Marmelade. »Du sagst das doch nur, weil sie für deinen sonst für Frauen so unwiderstehlichen Charme unempfänglich ist …«


  »Ein weiterer Beweis für meine Theorie!« Philippe lachte und biss erneut in sein Butterbrot.


  »Also wollen wir sie nicht mitnehmen?«


  »Nach Magdeburg? Bestimmt nicht. Sorge dafür, dass sie Unterricht erhält, und schenk ihr vielleicht noch ein Hündchen oder ein Pferd; damit wird sie noch drei, vier Jahre glücklich sein und dich danach womöglich aus lauter Dankbarkeit heiraten.«


  Zu Philippes Erstaunen sah er, dass Hannes errötete. Schnell senkte er den Blick auf seinen Teller, um seine Grimasse zu verbergen. Anscheinend war es höchste Zeit gewesen, dem Jungen die Augen über Demy zu öffnen! Philippe fragte sich, ob er nicht gleich auch mit seiner Vermutung herausrücken sollte, dass die beiden van Campen-Mädchen keinesfalls einem wohlhabenden Elternhaus entstammten, wie man das der Familie Meindorff vorgespielt haben musste. Aber unter Umständen konnte er dieses Wissen eines Tages noch gewinnbringender einsetzen …


  


  Kapitel 6


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Demy dachte lange darüber nach, wie sie das soeben Erlebte, vor allem aber den derben Rüffel des Hausherrn, einzuordnen hatte. Niemals zuvor war sie so behandelt worden, und das nur, weil sie versucht hatte zu helfen! Jetzt rächte es sich, dass ihre Schwester es versäumt hatte, ihr ein paar Regeln aufzuzeigen, die für sie als Gesellschafterin einzuhalten waren. Obwohl – womöglich wusste Tilla selbst nicht, was in einem traditionell geführten preußischen Haus von ihr erwartet wurde?


  Maria hatte ihr zögernd und sichtlich unangenehm berührt erklärt, dass sie aufgrund ihrer Aufgabe eine Sonderstellung innehatte. Ein freundschaftlicher Umgang mit den Angestellten des Haushalts blieb ihr untersagt, dasselbe galt aber im Grunde auch für die Familie. Durch ihre Beziehung zur neuen Hausherrin und auf deren ausdrücklichen Wunsch hin war es ihr erlaubt, an den Mahlzeiten und Veranstaltungen der Familie teilzunehmen und mit Bekannten ihrer Schwester Kontakte zu knüpfen.


  Bedrückt schob Demy das Frühstückstablett von sich und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Verbindungen zum Bekanntenkreis Ihrer Schwester sind Ihnen erlaubt«, wiederholte sie leise Marias Worte. Die Haushälterin schien zu denken, dass dies ein außergewöhnliches Vorrecht sei, würde Demy doch dadurch der Einsamkeit entkommen, die viele Angestellten in ihrer Position erlebten. Dessen war sich das Mädchen jedoch nicht so sicher, zumal Tilla in Berlin keine einzige Freundin hatte. Und überhaupt: Welches Recht besaß Rittmeister Meindorff, ihr vorzuschreiben, mit wem sie sprechen durfte?


  Trotz regte sich in ihr und trieb sie auf die Beine. Offenbar war ihre Anwesenheit im Haus nicht nötig, sie wurde von niemandem und zu nichts gebraucht, weshalb sie einen schrecklich langweiligen Tag vor sich liegen sah.


  Tatendurstig schlüpfte sie in ihre bequemen, noch aus den Niederlanden stammenden Stiefel, griff nach einem leichten, knöchellangen Mantel und schickte sich an, ihre Kammer zu verlassen. Im letzten Moment erinnerte sie sich an einen ihrer neuen Hüte und holte den zum hellblauen Kleid passenden runden Strohhut aus dem Schrank. Zwei bauschige Federn fielen über seinen Rand und kitzelten sie am linken Ohr. Die ungewohnte Aufmachung ließ sie vornehm und wesentlich älter aussehen, als sie tatsächlich war, wie ihr ein Blick in den Spiegel verriet. Schulterzuckend trat sie zurück, lief die Stufen hinunter ins Foyer und verließ das Haus. Sie eilte über den Vorplatz, verließ durch die offen stehenden schmiedeeisernen Torflügel das Grundstück und wandte sich dem in einiger Entfernung aufragenden Turm von Schloss Charlottenburg zu.


  Schon bald gelangte sie in einen wunderschön gestalteten Park, der sie mit seinen Teichen, Inseln, Wasserläufen und Brücken ebenso begeisterte wie die sanft gurgelnde Spree, die den Schlosspark im Osten begrenzte.


  Von plötzlichem Heimweh überwältigt betrachtete sie den Garten, schlenderte dann zum Karpfenteich und umrundete ihn. Als sie ein ovales dreistöckiges Gebäude mit rechteckigen Anbauten entdeckte, blieb sie stehen und bestaunte die wunderschöne schlichte weiße Fassade. Diese Stadt brachte also nicht nur säulen- und stucküberladene Prunkbauten, sondern auch hübsche Schmuckkästchen hervor.


  Fröhliche Kinderstimmen erregten Demys Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um und sah ein Mädchen, etwas älter als sie selbst, mit einer Schar jüngerer Kinder über die Parkwege gehen. Ihr Ziel war unverkennbar der Karpfenteich. Kaum, dass sie ihn erreicht hatten, zogen zwei Jungen, die sich erstaunlich ähnlich sahen, ihre Schuhe und Strümpfe aus, warfen sie auf die Wiese und wateten in ihren Kniebundhosen in das kalte Wasser. Drei Mädchen begannen Kieselsteine zu sammeln, und das sie begleitende Fräulein setzte sich ins Gras bei der Brücke.


  Demy zögerte. Sollte sie weitergehen und erkunden, was am anderen Ende des Parks auf sie wartete, oder hier verweilen und den Kindern beim Spielen zuschauen? Die fröhliche Schar erinnerte sie schmerzlich an Feddo und Rika.


  Der Tag war noch jung, und Demy beschloss, dass ihr genügend Zeit für weitere Erkundungen blieb. Also raffte sie ihr knöchellanges Kleid leicht an und schritt zwischen den Birken und leise im Wind raschelnden Binsen hindurch, um sich ebenfalls der Fußgängerbrücke und dem Teich zu nähern.


  Das junge Fräulein hörte sie kommen, hob den Kopf und sprang dann plötzlich auf. Zu Demys Verwunderung knickste sie leicht und sah sie nicht einmal an, als sie die Kinder zu sich rief.


  Mit einem Blick in die ängstlichen Augen hob Demy abwehrend die Hand, während die Kinder sich schutzsuchend um ihre Betreuerin sammelten.


  »Entschuldigung, ich wollte euch nicht stören«, stammelte sie irritiert über das verschreckte Verhalten der Kinder, wobei ihr niederländischer Akzent stärker zum Vorschein kam als üblich.


  Einer der Zwillingsjungen legte den Kopf schief, kniff ein Auge zusammen und musterte sie mit dem anderen, als hoffe er, niemand bemerke, dass er eine junge Dame anschaute.


  »Sind Sie eine Prinzessin?«, fragte er schließlich und erhielt dafür von der Aufsichtsperson einen kräftigen Knuff in den Rücken.


  Demy lachte fröhlich auf und schüttelte den Kopf, wobei ihr die Federn ihres Hutes über die Wangen strichen. Erst durch diese Berührung wurde sie sich wieder ihrer vornehmen Garderobe bewusst, die im deutlichen Gegensatz zu der eher einfachen Ausstattung der Kinder und des Fräuleins stand. Nun konnte sie sich auch deren Reaktion erklären. Sie selbst war ja unlängst in der Gegenwart des Großbürgertums ebenso verunsichert gewesen.


  »Mein Name ist Demy. Ich komme aus den Niederlanden, direkt von der Nordsee. Ich bin keine Prinzessin und werde nie eine sein. Ich bin als Gesellschafterin und …«, sie brach ab und zog irritiert ihre Nase kraus. Zum ersten Mal stand ihr deutlich vor Augen, dass ihre Schwester mit ihrer Eheschließung eine wohlhabende Dame geworden war. Tilla gehörte nun einer mächtigen und schwerreichen Unternehmerfamilie an, deren elektrische Produkte weithin bekannt waren. Somit war Tilla ein Mitglied des Berliner Großbürgertums.


  Demy beendete den begonnenen Satz nicht. Stattdessen entfernte sie die Hutnadeln, zog sich den Kopfputz herunter, entledigte sich ihrer Handschuhe und legte beides ins Gras, bevor sie neben den Schuhen der Zwillinge Platz nahm.


  »Wie heißt du?«, fragte sie den Jungen, der es gewagt hatte, sie anzusprechen.


  »Willi.«


  »Grüß dich, Willi. Ist das Wasser im Teich nicht sehr kalt?«


  »Doch, aber es macht Spaß. Komm, Peter.« Willis Zwilling traute sich noch immer nicht, sie anzusehen, und folgte der Aufforderung seines forschen Bruders sichtlich erleichtert.


  »Ich bin Lieselotte Scheffler.« Die Betreuerin der Kinderschar lächelte sie verhalten an. »Und das ist meine Schwester Helene.«


  Ein dreijähriges Mädchen blickte zu ihr auf, klammerte sich aber weiterhin an den Rock ihrer Schwester.


  »Dies sind unsere Nachbarskinder Fanny Zepf und Elli Pfeil.« Lieselotte deutete auf die beiden sieben- oder achtjährigen Mädchen, deren blonde, geflochtene Zöpfe von dunklen Schleifen zusammengehalten wurden.


  Während Elli Demy schüchtern anlächelte, zogen Fanny und Helene es ebenfalls vor, sich zu entfernen. Letztendlich blieb nur Lieselotte zurück, die sichtlich nervös mit den Füßen über den leicht abschüssigen Wiesenboden scharrte.


  Obwohl Lieselotte die Ältere von ihnen beiden war, spürte Demy, dass sie die Zügel in die Hand nehmen musste. Also fragte sie Lieselotte nach ihrer Familie, und diese erzählte, nachdem sie sich in einem respektvollen Abstand neben ihr niedergelassen hatte, zurückhaltend von ihrer früheren Landwirtschaft.


  Die Schefflers hatten erst vor ein paar Wochen ihren Hof aufgegeben, um in die Stadt zu ziehen, da der Vater gehofft hatte, eine Anstellung in einer der Fabriken zu erhalten. Doch nun stellte sich heraus, dass dies bei Weitem nicht so einfach war, wie Lieselottes Eltern es sich vorgestellt hatten. Demzufolge schlug ihr Vater sich im Moment mit Gelegenheitsarbeiten durch, während die Mutter einer schlecht bezahlten Arbeit in einer der vielen Brauereien Berlins nachging.


  Lieselotte, offensichtlich froh, jemandem von ihrer Misere berichten zu können, fuhr fort: »Aus diesem Grund muss ich mich um meine Geschwister kümmern, wobei ich meist noch ein paar weitere Kinder aus den Hinterhofwohnungen mitgeschickt bekomme.«


  Demy empfand Mitleid mit der jungen Frau. Die Situation zwang nicht nur ihre Eltern, sondern auch sie dazu, ihre Hoffnungen und Träume erst einmal beiseitezuschieben. Sie erfuhr von der plötzlich sehr gesprächigen Lieselotte, dass auch die Eltern der anderen Mädchen oft zwölf oder mehr Stunden bei der Arbeit verbrachten.


  Mehr und mehr verlor Lieselotte ihre Scheu vor der gut gekleideten Fremden, und als Demy ihr anvertraute, dass sie ganze drei Jahre jünger war als Lieselotte, brach diese in fröhliches Gelächter aus.


  Es dauerte nicht lange und die beiden Mädchen waren, umgeben von der munteren Kinderschar, unterwegs in Richtung Stadtmitte. Sie schlenderten durch den Tiergarten und näherten sich der belebten, von vielen Automobilen frequentierten noblen Prachtstraße Unter den Linden mit ihrer wunderschönen Allee.


  Staunend betrachtete Demy das monumentale Steintor mit der Quadriga obenauf, unter dem sie soeben hindurchgeschritten waren.


  Ein Pferdefuhrwerk ratterte knapp hinter ihr vorbei, was Lieselotte dazu veranlasste, sie unsanft zur Seite zu ziehen.


  »Du solltest besser aufpassen. Inzwischen regeln Polizisten den Automobil-, Omnibus- und Kutschenverkehr, da es immer häufiger zu Unfällen kommt.«


  Demy nickte und folgte ihrer neuen Bekannten und den Kindern über den breiten, teilweise durch hohe Bauzäune verunstalteten Boulevard. Sie bestaunte die wuchtigen, säulengeschmückten Granitgebäude und blieb ein zweites Mal fassungslos stehen, als sie die Schlossbrücke mit ihren vier gewaltigen roten Granitpfeilern und den auf ihren Sockeln thronenden strahlend weißen Marmorstatuen vor der prächtigen Kulisse des Stadtschlosses erblickte.


  Unzählige Damen in ähnlich vornehmen Kleidern wie dem ihren, angetan mit noch weitaus auffälligeren Hüten, flanierten am Arm ihrer mit Gehrock und schwarzem Zylinder elegant ausgestatteten Begleiter zwischen blitzenden Automobilen oder verstaubten Pferdefuhrwerken hindurch. Unter sie mischten sich die einfachen Arbeiter mit ihren schief auf den Köpfen sitzenden Mützen und ältere Frauen in dunklen hochgeschlossenen Blusen und bauschigen Röcken. Auch ein paar spielende Mädchen in schmucklosen, manches Mal zu kurzen Kleidchen und Burschen in Knickerbockers oder den gerade modernen Matrosenanzügen belebten das bunte Straßenbild.


  Als Demy Lieselotte laut lachen hörte, drehte sie sich zu ihr um. »Du siehst aus, als hättest du noch nie eine Stadt aus der Nähe gesehen. Und dabei bist du doch die Gesellschafterin einer feinen Dame und ich komme von einem Bauernhof!«


  Demy lächelte und war für einen Augenblick versucht, Lieselotte zu erzählen, dass sie ebenfalls vom Land stammte und vollkommen gewöhnlich aufgewachsen war, doch Tilla hatte ihr Gespräche über ihre Herkunft ausdrücklich verboten.


  Schweigend und aufgrund der Heimlichkeiten etwas bedrückt folgte sie ihren Begleitern am Schloss vorbei in Richtung Norden, durch zunehmend schmaler werdende Straßen, die sich allmählich zu düster anmutenden Gassen verengten, in denen das Sonnenlicht kaum noch den Boden berührte.


  Die herrschaftlichen Paläste wurden durch Baracken, triste Lagerhallen und heruntergekommene Häuser abgelöst. Winzige Ladengeschäfte mit verschmutzten Fenstern, lose herabhängende Schilder und die düsteren Durchgänge zu den nacheinander aufgereihten dunklen Hinterhöfen ließen Demy schaudern. Wie im gesamten Großraum Berlin rissen auch hier Baufirmen ganze Häuserzeilen ab und errichteten sie neu. In diesem vernachlässigten Viertel schien das Demy durchaus sinnvoll zu sein.


  Das völlige Fehlen von Grünflächen und Bäumen drückte in eigenartig dumpfer Weise auf ihr Gemüt und ließ sie frösteln, sodass sie ihren leichten Mantel enger um ihre Schultern zog. Sie konnte nicht umhin, die beängstigend freizügig gekleideten Frauen mit ihren Federboas und wagenradgroßen Hüten zu bemerken, die in so manchem Hauseingang standen und sie geflissentlich übersahen. Sie unterdrückte einen leichten Anflug von Unbehagen und fragte sich beunruhigt, wohin Lieselotte mit ihr unterwegs war.


  ***


  Sie waren noch nicht weit vom Stadtschloss des Kaiserpaares entfernt, allerdings jenseits der ehemaligen Stadtmauer, als Lieselotte und die Kinder unter einem mehrere Meter tiefen, grauen Torbogen hindurchhuschten.


  Demy sah sich unbehaglich um, folgte ihnen aber und betrat einen schmutzigen Innenhof, der halb gepflastert war, zur anderen Hälfte jedoch lediglich aus festgestampftem Boden bestand. Die beiden Nachbarsmädchen von Lieselotte winkten ihr zum Abschied zu und verschwanden im Eingangsbereich des Hauses, das dem Torbogen gegenüberlag. Lieselotte, die Kleine und die Zwillinge wandten sich nach rechts, um dort eine primitive Holztür aufzustoßen, die quietschend in einen im Dunkeln liegenden Hausflur schwang.


  »Wir müssen leise sein, unser Schlafbursche schläft noch.« Lieselotte legte mahnend ihren Zeigefinger an die Lippen.


  Während Willi und Peter eifrig nickten, schaute Demy das Mädchen verwundert an. Was wohl ein Schlafbursche sein mochte? Zögernd stellte sie die Frage.


  »Anton arbeitet in der Nachtschicht, tagsüber schläft er gegen Bezahlung bei uns.«


  Wenngleich sie diese Regelung etwas befremdete, nickte Demy. Sie fand es großzügig von den Schefflers, eines ihrer Zimmer einem Mann zur Verfügung zu stellen, der offenbar keine eigene Wohnung zum Leben brauchte.


  Hintereinander zwängten sich die Kinder durch den dunklen, mit Kisten und allerlei Unrat vollgestellten Flur. Dröhnendes Hämmern hallte von den Wänden wider. Aufgrund der Lärmkulisse vermutete Demy hinter einer der abgehenden Türen eine Werkstatt. Doch wieso mussten die Kinder leise sein, wenn in diesem Haus ohnehin ein schrecklicher Lärm herrschte? Denn zusätzlich zu den Werkstattgeräuschen drang aus einem hölzernen, im Dunkeln liegenden Treppenaufgang das lautstarke Streiten zweier Frauen, zudem weinte irgendwo ein Kind.


  Gerade als Willi eine unscheinbare Wohnungstür öffnete, sprang direkt hinter Demy eine zweite Tür auf. Der Duft eines blumigen Parfums hüllte sie ein und ließ sie den Kopf drehen. Vor ihr stand eine schlanke Frau, deren ebenmäßige Gesichtszüge selbst in dem diffusen Licht, das aus der Wohnung der Schefflers auf sie fiel, nur als klassisch schön bezeichnet werden konnten.


  Sie trug ein für diese Gegend viel zu exquisites Kleid aus eng anliegendem Chiffon, dessen Ausschnitt einen äußerst großzügigen Einblick in ihr Dekolleté gewährte. Der breite, vorn spitz zulaufende Gürtel betonte ihre Wespentaille, und auf ihrem aufgesteckten blonden Haar thronte ein keck schief sitzender Hut mit dekorativen Blüten. Mit einem Blick bemerkte Demy, dass die Frau in diesem Hinterhaus vollständig fehl am Platze war.


  »Liesl, du hast eine Dame mitgebracht?« Selbst die Sprache der Frau klang vornehm, deutlich akzentuiert, wenngleich sie einen leichten, sympathisch klingenden bayrischen Akzent nicht gänzlich zu unterdrücken vermochte. Die Anmut, mit der sie den Arm hob und prüfend über Demys Schulter strich, wohl um die Qualität des Mantels und des darunter hervorschauenden Kleides zu testen, erinnerte sie an Tilla: grazil und sich ihres gehobenen Standes durchaus bewusst.


  Demy rümpfte verwirrt die Nase; die Stimme und der schwere Duft des Parfums erschienen ihr seltsam vertraut. Sie wagte einen zweiten Blick in das Gesicht der Dame und erkannte in ihr Julia Romeike, Walther Rathenaus Begleitung vom Vortag. Noch ehe sie ihre Verwunderung zum Ausdruck bringen konnte, ergriff Lieselotte sie an der Hand und zog sie hinter sich her in einen düsteren, beengten Wohnraum.


  »Komm jetzt«, zischte sie Demy zu. Dieser gelang es nicht, den Blick von dem schönen lächelnden Gesicht der Dame abzuwenden, stolperte über die Schwelle und wäre beinahe gefallen, hätte Lieselotte sie nicht gestützt. Peter knallte hinter ihr die Tür zu und atmete laut auf.


  »Mama hat uns den Umgang mit der Frau verboten«, erklärte Willi das verwirrende Verhalten der Scheffler-Kinder.


  »Aber weshalb denn?«


  »Das willst du gar nicht wissen«, erwiderte Lieselotte. Zum ersten Mal hörte Demy diese kleine Spur Überlegenheit in ihrer Stimme, vermutlich, weil sich Lieselotte ihres Altersunterschieds sehr wohl bewusst war.


  Demy schluckte schwer. In den letzten Tagen war sie gezwungen gewesen, sich wie eine Erwachsene zu verhalten. Diese Gratwanderung – immerhin war sie nun mal noch ein Kind – setzte ihr zu, weshalb sie Zorn in sich aufkeimen spürte. Die Frage, weshalb Tilla so vehement darauf bestanden hatte, sie mit nach Berlin zu nehmen, brach erneut auf, verbunden mit einem bitteren Heimwehgefühl.


  Energisch drängte sie das Chaos in ihrem Inneren beiseite und sah sich um. Sie hielt sich in einer gleichzeitig als Wohnraum dienenden, primitiv eingerichteten Küche auf. Hinter dem stabilen Esstisch war ein Sofa in die Ecke gezwängt, das bereits bessere Tage gesehen hatte, darunter ragte Bettzeug hervor. Ob eines der Kinder hier schlief?


  Der Ofen war ein monströses, einfaches Modell; schmutziges Geschirr stapelte sich auf einer Ablagefläche und neben der Kochstelle lehnte eine fleckige, feucht wirkende Matratze an der kahlen Wand. Wahrscheinlich diente sie als zusätzlicher Schlafplatz in der beengten Küche.


  Kritisch betrachtete Demy einen ausgefransten Vorhang, der ihr den Blick in den einzigen weiteren Raum der Wohnung versperrte. Befand sich dort das Schlafzimmer der Eltern, in deren Bett – eine andere Möglichkeit bot die Wohnung nicht –, nun dieser Anton schlief? Nun erst verstand Demy, dass die Unterbringung des »Schlafburschen« nicht etwa der Gastfreundschaft der Familie entstammte, sondern wohl Platz- und Geldmangel geschuldet war.


  Schutzsuchend zog sie den Mantel vor ihrem Körper zusammen. Das Dämmerlicht, die zuckende Flamme der verrußten Lampe und die im überfüllten Raum herrschende muffige Feuchtigkeit bereiteten ihr Unbehagen. Dennoch ließ sie sich von Lieselotte zum Bleiben überreden und setzte sich auf die Couch. Willi nahm neben ihr Platz, während Peter so weit von ihr entfernt wie möglich auf einem Stuhl kauerte. Die kleine Helena ließ sich auf dem Boden nieder, mit dem Rücken an den noch warmen Ofen gekuschelt.


  Das ältere Mädchen schenkte kalten Tee in zwei Gläser aus, wobei Demy ein Glas für sich allein erhielt, die Geschwister teilten sich das andere. Der mutigere Zwilling zog ein abgenutztes, an seinen Rändern bereits dunkel verfärbtes Kartenspiel aus der Tischschublade und brachte Demy innerhalb kürzester Zeit das Skatspielen bei.


  Die Zeit verging mit Spielen und Lachen, bis draußen ein gewaltiges Poltern erklang und eine Männerstimme gleich darauf unflätige Flüche ausstieß.


  Demy hob erschrocken den Kopf und sah, wie Peters Lächeln erstarb und seine Schultern nach unten sackten. In der Zwischenzeit riss Willi ihr die Karten aus der Hand und ließ das Spiel flink in der Schublade verschwinden. Nicht minder schnell erhob sich Lieselotte, zog Demy auf die Füße und bat sie mit gedämpfter Stimme, schnell ihren Mantel überzuziehen.


  Die Kinder verspürten ganz offensichtlich Angst, und Demy, von ihrer Furcht angesteckt, gehorchte Lieselottes Anweisungen mechanisch. Gerade als sie mit einem Arm in ihren Mantel schlüpfte, wurde die Klinke heruntergedrückt. Die Tür schwang auf und prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die an die Wand gelehnte Matratze. Im Türrahmen stand ein breitschultriger Mann mit wirrem Haar und fleckigem Hemd. Er roch nach Alkohol und Rauch. Die dunklen Augen unter den buschigen Brauen musterten Demy bedrohlich. Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie formte in Gedanken ein Stoßgebet um Bewahrung.


  


  Kapitel 7


  Magdeburg, Deutsches Reich,

  März 1908


  Ein paar vorwitzige Sonnenstrahlen stahlen sich durch eine Lücke in der grauweißen Wolkendecke, doch dank der fast völligen Windstille war die Temperatur für einen Märztag dennoch angenehm.


  Hannes stand an seinen Daimler gelehnt am Rand des Truppenübungsplatzes und unterhielt sich mit drei jungen Damen, die sich wie Philippe und er und viele andere Zuschauer bei Hans Grade eingefunden hatten, um dessen neuerlichen Flugversuch mit seinem Dreidecker-Flugzeug zu beobachten7. Der Kadett blinzelte gegen die tief stehende Sonne an und grinste, als er beobachtete, wie Philippe in das Fluggerät kletterte. Wie er erwartet hatte, war sein Freund begeistert von der auf dem Cracauer Anger stehenden Flugmaschine. Seit Stunden diskutierten die beiden Männer über Motoren, Holzräder, Propeller und die mit Leinwand bespannten Sperrholzflügel und hatten darüber alles andere vollständig vergessen. Dank der drei hübschen Damen aus Magdeburg war auch Hannes beschäftigt. So ließ er Philippe gerne die Zeit für seine Gespräche mit dem Maschinenbauer und Flugpionier.


  »Sehen Sie nur, Ihr Freund möchte fliegen.« Edith Müller, eine der Frauen, wohl drei, vier Jahre älter als er selbst, legte für einen kurzen Moment ihre Hand auf seinen Arm.


  Hannes beschattete mit seiner Rechten die Augen und trat besorgt einen Schritt nach vorn. Der Motor des Dreideckers knatterte bereits munter, während der Propeller an der Spitze des Gefährts sich zusehends schneller drehte.


  Mit einer Ledermütze, Lederhandschuhen und einer Schutzbrille ausgestattet, ähnlich der, die er beim Autofahren trug, saß Philippe auf einem eigentümlichen Gestell zwischen dem mittleren und unterhalb der obersten Flügel, die eine Spannweite von acht Metern aufwiesen. Er konzentrierte sich auf die letzten Anweisungen von Grade und ignorierte die Zurufe der aufgeregten Zuschauer. Schließlich trat der Flugzeugbauer zurück.


  Die instabil aussehende Konstruktion bewegte sich über die niedergetretene Wiese vorwärts, wurde zusehends schneller und hob schließlich sanft vom Boden ab.


  Edith und ihre Freundinnen jubelten und klatschten begeistert Beifall, sobald die Maschine in einigen Metern Höhe dahinglitt. Als sich die linke Flügelspitze bedenklich dem Boden entgegensenkte, spurtete Grade gestikulierend los, doch Philippe manövrierte das Fluggerät geschickt zurück in die Waagrechte und landete, wenn auch verbunden mit ein paar größeren Hüpfern, am Ende des Truppenexerzierplatzes.


  »Punktlandung«, sagte Hannes laut und freute sich über Ediths Lächeln.


  Wie ein Großteil der deutschen Bevölkerung zeigte auch sie sich begeistert von diesen Flugzeugen. Die Zuschauergruppe beobachtete, wie Philippe sich zwischen den Befestigungsgestängen aus dem Sitz schälte. Inzwischen hatte Grade Philippe erreicht und schüttelte ihm kräftig die Hand.


  »Kommt, lasst uns zu ihnen gehen«, schlug Sigrid vor, hängte sich bei Edith und Frida ein und marschierte mit ihnen davon.


  Hannes zog eine Grimasse, ehe er den drei Damen folgte, deren Röcke über das noch feuchte Gras strichen. Beim Anblick dieses faszinierenden Flugzeuges und zweier tollkühner Männer, die sich todesmutig damit in die Lüfte zu erheben und frei wie die Vögel dahinzugleiten wagten, störten die Damen sich weder an verschmutzten Schuhen noch an durchnässten Rocksäumen.


  Als Hannes am Flugzeug eintraf, hörte er, wie Sigrid flüsterte: »Ist er nicht einfach fabelhaft? Und diese schmucke Uniform aus diesem exotischen afrikanischen Land!«


  Diesmal verdrehte Hannes die Augen und blickte an seiner blauen Uniform hinab. Von seinem Vater war ihm schon früh beigebracht worden, dass die gehobene Gesellschaft großen Wert auf eine militärische Laufbahn legte und ein angesehener Mann nur der war, der zumindest den Rang eines Leutnants vorweisen konnte. Philippe hatte ihm außerdem verraten, mit welcher Bewunderung Damen jeglichen Alters Männern in Uniform begegneten. Nun musste er feststellen, dass ein fliegender Uniformierter für das weibliche Geschlecht noch weitaus begehrenswerter war als ein bodenständiger, selbst wenn dieser einen hochmodernen Daimler fuhr.


  Philippe blieb bei dem Dreidecker, während Grade sich den Zuschauern zuwandte. Er begrüßte die Damen, indem er seine Schirmmütze zog und dabei einen trotz seiner erst 30 Jahre bereits stark zurückweichenden Haaransatz offenbarte.


  Gleich drauf schenkte er Hannes seine Aufmerksamkeit und strich mit einer Hand über seinen buschigen Schnurrbart. »Jetzt habe ich mit dem Bengel da drüben mehr Zeit zugebracht als mit Ihnen. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Ich wusste, Ihre Flugzeuge würden Philippe faszinieren; deshalb habe ich ihn ja mitgebracht. In dieser Zeit durfte ich mich mit diesen reizenden Damen unterhalten.«


  »Ihr Freund ist ein Naturtalent, was das Fliegen anbelangt, zudem verfügt er über ein weitreichendes Wissen über Motoren. Ich habe ihm vorgeschlagen, Ingenieurswesen mit dem Schwerpunkt Maschinenbau zu studieren.« Grade gab ihm Grüße an Joseph mit und ließ sich dann von anderen Interessierten in ein Gespräch verwickeln.


  Sigrid und Frida kamen näher und lauschten aufmerksam Philippes Erläuterungen zu dem Flugzeug.


  In einigem Abstand hatte Edith geduldig auf das Ende von Hannes’ und Grades Unterhaltung gewartet, trat nun zu ihm und deutete lachend auf die Dreiergruppe bei dem Flugzeug. »Ich fürchte, Ihr Freund vergeudet seine Zeit. Weder Sigrid noch Frida oder ich wissen genug von Motoren und Flugmaschinen, um einen Bruchteil von dem zu verstehen, was er zu erklären versucht.«


  »Ich denke fast, das stört ihn nicht.«


  »Ja, den Eindruck gewann ich ebenfalls.« Edith musterte Philippe aus der Entfernung, wandte sich dann aber wieder Hannes zu. Dieser lächelte die ungewohnt ehrliche und deshalb bezaubernde Dame an.


  Philippe gewann für gewöhnlich rasant die Zuneigung seiner Zeitgenossen und die Herzen der Damen noch viel schneller. Diese Tatsache hatte Hannes sich des Öfteren zunutze gemacht, sobald bei ihm das Interesse am weiblichen Geschlecht erwacht war.


  Nur Demy, die er in ihrer fröhlichen Unkompliziertheit hinreißend fand, bildete eine Ausnahme. Um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, hatte er die Hilfe Philippes nicht benötigt, vielmehr sah es so aus, als hätten die beiden einen Kriegsschauplatz eröffnet. Ganz unzweifelhaft mochte Demy Philippe nicht, und auch die reizende Edith stand ihm anscheinend kritisch gegenüber, obwohl sie ihn nicht länger als ein paar Augenblicke kannte.


  »Jetzt habe ich Sie verprellt«, sagte Edith und riss ihn dadurch aus seinen Überlegungen. »Es tut mir sehr leid. Manchmal bin ich einfach unmöglich direkt.«


  Hannes musterte das rundliche, hübsche Gesicht der Frau, die trotz ihres guten Kleides ihre Zugehörigkeit zur Arbeiterschicht nicht verhehlen konnte, ebensowenig wie ihre für den derzeitigen Modegeschmack zu mollige Figur.


  »Ehrlichkeit ist doch nichts Unehrenhaftes. Vielleicht wäre diese Welt noch ein klein wenig schöner, würden wir alle offener und ehrlicher miteinander umgehen«, philosophierte er und genoss das strahlende Lächeln seiner Gesprächspartnerin.


  Schließlich trat Philippe zu ihnen, an dessen Arme sich Sigrid und Frida untergehakt hatten.


  »Kommst du mit, Edith? Philippe hat uns eingeladen«, sagte Sigrid.


  »Ich weiß nicht, Mädchen. Zu Hause wartet Arbeit auf mich. Obendrein muss ich morgen früh aufstehen.«


  »Ach, sei doch keine Spielverderberin. Es wird bestimmt lustig. Es kommen so selten mal neue Gesichter in unseren Kreis.«


  Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete Edith sichtlich zwiegespalten Sigrids gerötetes, strahlendes Gesicht.


  Nicht gewillt, ihre reizende Gesellschaft so leicht aufzugeben, beugte Hannes sich zu der jungen Frau hinunter und flüsterte: »Machen Sie mir die Freude, und begleiten Sie uns. Ich verspreche Ihnen, ich passe gut auf Sie auf und fahre Sie mit dem Automobil bis vor Ihre Haustür, sobald Sie es wünschen.«


  Edith hob den Kopf und strich sich eine ihrer braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht, damit sie ihn besser mustern konnte. Er hoffte inständig, sie würde seinem Vorschlag zustimmen, denn ihm gefielen ihr Lächeln und die Tatsache, dass sie lieber ihm als Philippe ihre Aufmerksamkeit schenkte. Mehr noch mochte er ihre Direktheit. In den Kreisen, in denen seine Familie verkehrte, traf man so etwas vor lauter vornehm zurückhaltender Höflichkeit selten an. Doch Edith zögerte; sie schien einen inneren Kampf auszufechten.


  Während Edith darüber nachsann, wie sie sich entscheiden sollte, half Philippe Sigrid und Frida bereits auf die Rückbank des Automobils.


  Hannes nahm Edith die Entscheidung letztendlich ab, indem er ihr galant den Arm bot, woraufhin die junge Frau sich geschlagen gab und sich zum Automobil führen ließ. Sie nahm auf dem Vordersitz Platz, da Philippe sich neben ihre Freundinnen nach hinten gesetzt hatte.


  Hannes zündete vorschriftsmäßig die beiden Karbidlampen an, damit sein Fahrzeug in der einbrechenden Dunkelheit gesehen werden konnte, kurbelte den Motor an und klemmte sich hinter das Steuer.


  Innerhalb kürzester Zeit erreichten sie das Gasthaus Luisenpark. Im verrauchten Inneren führten Sigrid, Frida und Edith sie zu zwei zusammengeschobenen Tischen mit einer lautstark diskutierenden Gruppe junger Menschen.


  Die Besucher aus Berlin stellten sich knapp vor und setzten sich an den mit Gläsern überfüllten Tisch, über dem eine elektrische Birne hinter einer trüben Glasummantelung sparsames Licht spendete.


  Frida begann ihnen enthusiastisch zu berichten, dass Rosa Luxemburg zwei Jahre zuvor in diesen Räumlichkeiten vor rund 3.000 Magdeburgern gesprochen hatte. Hannes erinnerte sich gut an dieses kleine Persönchen. Die in Russisch-Polen gebürtige Rosa Luxemburg hatte im Reichstagswahlkampf 1903 öffentlich über den Kaiser gesagt, dass »der Mann, der von den Tatsachen guten und gesicherten Existenz der deutschen Arbeiter spreche, keine Ahnung von den Tatsachen hat« und war aufgrund dieser Worte im Jahr 1904 wegen Majestätsbeleidigung zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Allerdings war Hannes zu Gehör gekommen, dass sie davon lediglich sechs Wochen verbüßt hatte. Dieser Eklat hatte seinen Vater damals außerordentlich aufgeregt und für große Diskussionen unter den Bediensteten des Hauses Meindorff gesorgt. Seither war Luxemburgs Name immer wieder im Zusammenhang mit der SPD gefallen, ebenso mit Gruppierungen, die gegen einen Krieg wetterten, obwohl alle Kolonialstreitpunkte zwischen den Ländern stets diplomatisch gelöst wurden und gar kein Krieg anstand. Hannes glaubte sich zu erinnern, dass die SPD eine Parteischule in Berlin unterhielt und Luxemburg dort als Dozentin für Marxismus und Ökonomie lehrte.


  In der Runde junger Sozialisten entstand eine aufgeheizte Diskussion, bei der Hannes sich zunehmend unwohlfühlte. Immerhin stammte er aus einem der von den Anwesenden lautstark kritisierten Häuser des Großbürgertums. Auch fehlte ihm detailliertes Wissen darüber, was Marx oder Engels genau in ihrem Kommunistischen Manifest geschrieben hatten.


  Philippe saß gewohnt lässig auf seinem Stuhl, die Hände im Nacken verschränkt und verfolgte die Gesprächsrunde mit einem fast schon süffisant zu nennenden Lächeln.


  Hannes’ Blick glitt beunruhigt über die geröteten Gesichter der diskutierenden Männer und Frauen, die ihre Worte mit kräftigen Gesten unterstrichen. Dabei fiel ihm ein Kerl mit hellblondem Haar auf, der Philippe mit einem so finsteren Blick fixierte, als wolle er ihm an die Gurgel gehen. Seinen Eindruck, diesen Mann von irgendwoher zu kennen, schob er als Unsinn beiseite. Doch beim Anblick der geballten Fäuste des Mannes fragte sich Hannes, wann und weshalb Philippe dessen Unwillen auf sich gezogen hatte.


  Plötzlich lachte Sigrid nahezu schrill auf, während Frida für einen Moment ihren Kopf an Philippes breite Schulter lehnte. Wurde die Wut des Mannes durch Sigrid oder Fridas Verhalten entfacht? Die Mädchen bemühten sich auffällig ausgelassen und beinahe aufdringlich um Philippe. Hatte eine der beiden vorher bereits mit dem Blonden angebandelt?


  Hannes beobachtete, wie dieser sich eine Zigarette anzündete, wobei seine kräftigen Hände zitterten, als könne er nur mühsam die in ihm brodelnde Wut unterdrücken. Noch immer taxierte der Kerl den ihm schräg gegenübersitzenden Philippe. Der war mittlerweile dazu übergegangen, Geschichten aus seinem Soldatenleben in der afrikanischen Kolonie zum Besten zu geben, und wie immer zog er rasch die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.


  Im Laufe von Philippes Erzählung erhoben sich links von Hannes zwei Frauen und verabschiedeten sich. Mit einem erneuten Blick auf den wütenden Mann mit dem ausgebleichten Haar rutschte Hannes näher an die Ecke, sodass er neben dem Blonden zu sitzen kam. Es war weniger ein Beschützerinstinkt als vielmehr reine Neugierde, die Hannes dazu trieb. Er bat den Mann um eine Zigarette, obwohl er eigentlich nicht rauchte.


  »Danke. Karl Roth, nicht?«


  »Ja«, brummte sein Nachbar und schob ihm über die fleckige Tischplatte hinweg auch noch die Zündhölzer zu.


  Automatisch nahm Hannes das Briefchen in die Hand und drehte es im Kreis, wobei er jeweils mit den schmalen Kanten auf den Tisch tippte. »Ihr wohnt alle hier in Magdeburg?«, versuchte er erneut, seinen schweigsamen Nachbarn zum Sprechen zu animieren.


  »Die anderen schon. Ich früher.«


  »Und jetzt bist du zu Besuch hier?«


  »Urlaub.«


  »Urlaub vom Heer?« Ein Gespräch mit einem Mann zu führen, der deutlich zeigte, dass er in Ruhe gelassen werden wollte, erwies sich als ausgesprochen anstrengend.


  »Pflichtjahre.«


  Hannes zuckte zusammen, als der Kerl seinen Kiefer lautstark knacken ließ. »Und wo bist du stationiert?«


  Für einen kurzen Augenblick musterten ihn dunkle, im Licht der Deckenlampe funkelnde Augen, bevor sie sich wieder auf den lachenden Philippe richteten. Diese verbissene Fixierung auf seinen Freund ließ Hannes mulmig zumute werden. Hoffentlich eskalierte die undurchschaubare Situation nicht!


  »Windhuk.«


  Die Antwort kam zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, weshalb Hannes ihn nur unter Mühe verstehen konnte. Eines jedoch war ihm jetzt klar: Philippe hatte nicht hier vor Ort das Missfallen dieses Kerls erregt, sondern irgendwann in den letzten Jahren während seines Einsatzes in der Kolonie Deutsch-Südwestafrikas. Und dabei erinnerte sein Freund sich ganz offensichtlich nicht an diesen Mann, denn er würdigte ihn keines Blickes. Allerdings trug Roth Zivilkleidung statt Uniform.


  Hannes überlegte fieberhaft, ob er Philippe auf den Burschen aufmerksam machen sollte. Vielleicht war es besser, sie verschwanden, solange der Kerl sich noch im Griff hatte.


  Eine Bewegung neben ihm ließ Hannes erschrocken hochfahren. Nur langsam kam sein Puls wieder zur Ruhe. Was befürchtete er eigentlich? Dass er als Mitglied der Bourgeoisie8 erkannt und die lautstarke Runde handgreiflich wurde? Immerhin hatten sie seinesgleichen, neben dem Kaiser und seiner Adelskreise, als Schuldigen an ihrer misslichen finanziellen und sozialen Lebenssituation ausgemacht. Oder fürchtete er vielmehr, dass dieser Blonde plötzlich über den Tisch auf Philippe losging, womöglich mit einer Waffe in der Hand?


  Es war Edith, die auf dem freien Stuhl neben ihm Platz nahm und ihm ein schüchternes Lächeln schenkte. Dennoch – oder gerade deshalb? – wollte sich sein Herzschlag nicht beruhigen.


  »Ich fürchte, das wird eine lange Nacht.« Sie nickte in die Runde. »Und dabei dachte ich, Sigrid und Frida würden mit mir zurückgehen …«


  »Ich habe Ihnen doch versprochen, Sie nach Hause zu bringen«, erwiderte Hannes eilfertig. Es würde ihm gefallen, die junge Frau nochmals in seinem Automobil chauffieren zu dürfen und dabei ein klein wenig den Helden für sie zu spielen. Nebenbei würde er Philippe aus der Reichweite von Roth schaffen, es sei denn, sein Freund plante, noch länger zu verweilen. Dann musste er sich etwas einfallen lassen!


  »Ich möchte nicht der Anlass dafür sein, dass Sie die Runde verlassen«, sagte Edith.


  »Philippe und ich sollten ohnehin aufbrechen.« Um seine Worte zu unterstreichen, erhob er sich.


  Auch Philippe nahm die im Nacken verschränkten Arme herunter und nickte ihm zu.


  Ihr Fortgehen wurde kaum beachtet, was Hannes mit Erleichterung wahrnahm. Roth starrte ihnen zwar zornig nach, blieb aber auf seinem Platz.


  In Begleitung von Edith verließen sie das verrauchte Gasthaus und atmeten draußen erleichtert die klare, kühle Nachtluft ein.


  In seinem Daimler war es allerdings empfindlich kalt geworden. Obwohl er mit den Gedanken noch immer bei Roth war, fiel ihm dennoch ein, dass er Edith seinen Mantel anbieten könnte, damit sie ihn sich über ihre Beine legte.


  Während der Fahrt beruhigten seine flatternden Nerven sich allmählich. Später, sobald sie unter sich waren, würde er Philippe aushorchen, was es mit diesem Roth auf sich hatte. Aber im Augenblick richtete Hannes seine Augen viel lieber auf Ediths hübsches Gesicht oder auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Er fand ihre Stimme und ihr ungekünsteltes Lachen ausgesprochen sympathisch, ebenso wie die Ernsthaftigkeit, mit der sie seine oder Philippes Fragen beantwortete, wobei sich sein Freund dankenswerterweise sehr zurückhielt. Und er konnte nicht leugnen, dass ihm ihre rundlichen, fast kindlichen Gesichtszüge und ihr üppiger, aber durchaus wohlgeformter Körper gefielen.


  Edith leitete ihn bis vor ein älteres Haus, ließ sich von ihm aus dem Fahrzeug helfen und verabschiedete sich höflich von Philippe.


  Hannes begleitete sie bis an die Eingangstür und reichte ihr seine Hand. Ohne weiter nachzudenken wagte er zu sagen: »Ich würde Sie gern wiedersehen.«


  Eine heiße Welle der Aufregung schwappte über ihn hinweg, nachdem die Worte ausgesprochen waren, und obwohl nur der Mond und eine entfernte Gaslampe Ediths Gesicht erhellten, sah er sie erröten.


  »Sie wissen ja, wo Sie mich finden«, wich sie einer direkten Antwort aus und legte ihre Hand auf die Türklinke. Dennoch wandte sie sich nochmals nach ihm um und fragte: »Ich weiß nur, dass Sie Hannes heißen und aus Berlin stammen. Verraten Sie mir Ihren vollen Namen, vielleicht auch Ihre Adresse?«


  Der Kadett grinste siegessicher. Wie gewohnt griff er in die Innentasche seines Jacketts, um eine seiner Karten hervorzuholen, doch in Erinnerung an Ediths Freundeskreis unterließ er dieses Vorhaben. Vermutlich war es besser, wenn Edith nicht erfuhr, zu welcher Familie er gehörte. Schließlich wollte er sich die Chance offenhalten, die bezaubernde Frau bald wiederzutreffen. Er nannte ihr seinen Nachnamen und die Gegend, in der er wohnte, wobei er beobachtete, wie sie einen kurzen Moment die Stirn runzelte. Es blieb ihm nur zu hoffen, dass sich Ediths Kenntnisse über Berlin in Grenzen hielten und sie mit der Schlossstraße nicht das unmittelbare Umfeld des Charlottenburger Schlosses in Zusammenhang brachte und somit letztendlich erriet, in welch exquisiter Wohngegend er zu Hause war.


  »Vielen Dank für den schönen Tag«, flüsterte Edith und verschwand flink im Inneren des Hauses. Wenige Augenblicke darauf flackerte hinter einem Fenster im ersten Stock eine Lampe auf, und sie zog energisch den Vorhang vor.


  Ein eigentümliches Geräusch hinter ihm ließ Hannes erschrocken herumfahren. Eine nur als schwarzer Schattenriss erkennbare Gestalt stürzte zum Automobil. Ihm blieb keine Zeit mehr, um Philippe vor dem Angreifer zu warnen.


  


  Kapitel 8


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Demy suchte mit der Hand den Eingang zu ihrem Mantelärmel, während Lieselotte sie an die Wand drückte, damit ihr Vater an ihnen vorbeitaumeln konnte.


  »Wer ist das?«, bellte der Mann Peter an, dem augenblicklich die Tränen in die Augen schossen.


  »Eine Freundin von uns, Herr Vater«, erwiderte Willi für seinen Bruder und lenkte somit die Aufmerksamkeit des betrunkenen Mannes auf sich.


  Unterdessen presste sich sein vor Furcht am ganzen Körper heftig zitternder Zwilling mit dem Rücken gegen die Wand.


  »Eine Freundin? Die sieht aus wie diese Prostituierte von nebenan. Ist sie eine Bekannte von ihr? Sagten die Frau Mama und ich nicht oft genug, ihr sollt euch von diesen Kreaturen fernhalten?«


  »Sie ist keine Freundin von der Romeike, Herr Vater. Wir trafen sie im Schlosspark. Sie heißt Demy, kommt aus Holland und ist dreizehn Jahre alt«, stellte Lieselotte sofort mit unterwürfiger Stimme richtig.


  Herr Scheffler drehte sich schwerfällig nach Demy um und musterte sie mit blutunterlaufenen Augen. Diese war überaus erleichtert, dass sie zumindest ihren modischen Hut nicht mehr trug.


  »Sie ist ausstaffiert wie eine dieser blutsaugenden Adeligen. Ihr fandet sie beim Schloss Charlottenburg? Habt Ihr eine Prinzessin oder eine Fürstin entführt? Oder will sie hier spionieren, ob wir gegen das Kaiserpaar sind?«


  »Der Herr Vater sollte sich wirklich nicht so aufregen. Wir bringen dem Herrn Vater doch niemanden ins Haus, der unfreundliche Absichten gegen ihn oder seine Familie hegt!« Lieselotte stellte sich zwischen Demy und ihren Vater und bedeutete ihr hinter ihrem Rücken, sie solle in Richtung Tür ausweichen.


  Demy gehorchte, obwohl ihre Knie vor Furcht zitterten. Niemals zuvor war ihr ein Mann begegnet, der in so eigenartiger Weise besorgt um seine Kinder zu sein schien, zugleich aber herrisch und bedrohlich auf sie wirkte. Mit weit aufgerissenen Augen behielt sie Lieselottes Vater im Blick, während sie sich auf nur widerwillig gehorchenden Beinen der Tür näherte. Als ihre Rechte die Klinke ertastete, umschloss sie sie mit zitternden Fingern.


  Lieselottes Vater verlor jedoch schnell das Interesse an der Fremden. »Wo ist eure Frau Mutter?«


  Willi warf seiner älteren Schwester einen Hilfe suchenden Blick zu. »Der Herr Vater weiß doch, dass die Frau Mutter um diese Uhrzeit noch bei der Arbeit ist.«


  Der Mann fluchte fürchterlich, wischte Willi mit einer Armbewegung beiseite, sodass dieser gegen den Küchentisch prallte, und riss den Vorhang zum Schlafraum auf.


  Demys Blick fiel in einen winzigen, ebenfalls düsteren Raum, dessen einziges Möbelstück ein schmales Bett war. Auf diesem hockte ein junger Mann, der gerade seine Schuhe anzog.


  »Raus hier, fauler Kerl!«, donnerte Schefflers Stimme. Der Schlafbursche Anton gehorchte augenblicklich, schnappte seine Jacke und den noch fehlenden Schuh und floh in die Küche.


  Energisch zerrte Scheffler den Vorhang zu, und Lieselotte atmete auf. Sie bat Demy, in den Flur zu treten, bevor sie hinter ihnen leise die Tür schloss.


  »Tut mir leid, Demy. Ich wusste nicht, dass mein Vater heute so früh nach Hause kommt.«


  »Er ist betrunken«, sagte Demy und stellte damit klar, dass sie seinen alkoholisierten Zustand sehr wohl bemerkt hatte.


  »Früher hat er nicht getrunken, und er war nicht gewalttätig. Erst seit wir in Berlin leben, er keine anständige Arbeit bekommt und Mama für unseren Unterhalt schuftet, ist das alles mit ihm passiert.«


  Demy verstand. Dieser Mann war fast ebenso breit wie hoch, und er wirkte tatsächlich wie jemand, der sein Leben lang harte Arbeit verrichtet hatte. Nun war er zur Untätigkeit verdammt und musste auch noch die Demütigung erleben, dass seine Frau die Familie allein ernährte.


  »Ich muss wieder hinein. Vielleicht kann ich Vater beruhigen, indem ich ihm etwas koche.« Mit diesen Worten drückte Lieselotte zum Abschied Demys Arm. Bevor diese reagieren konnte, war das Mädchen bereits in der Wohnung verschwunden. Zurück blieb eine verstörte Demy in einem stockdunklen Flur.


  Ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt; der Schreck über das Erlebte saß tief. Sie hörte das Knacken des Gebälks und die Stimmen aus den umliegenden Wohnungen. Ein kalter Schauer jagte durch ihren Körper und ließ sie erzittern. Die muffige Feuchtigkeit des Hauses erschien ihr nun noch stärker als in der Kellerwohnung der Schefflers.


  Sie atmete auf, als sie nach ein paar tastenden Schritten die Tür in den Innenhof fand, doch ihre Erleichterung dauerte nur so lange, bis sie bemerkte, dass unterdessen die Nacht hereingebrochen war.


  Mit hastigen, von den Wänden hohl widerhallenden Schritten lief sie bis zum Torbogen. Unsicher sah sie sich um, bevor sie endlich in die enge Gasse trat. Auch hier ergriff die Dunkelheit bereits von jedem Winkel Besitz. Nur der sanfte Lichtschein aus den Fenstern der Wohnungen und der Geschäfte beleuchtete unzureichend den festgetretenen, nur gelegentlich gepflasterten Boden. Die Welt zwischen den heruntergekommenen Hausfassaden bestand nur noch aus grauen und schwarzen Schatten.


  Froh darüber, dass sie sich auf dem Hinweg alles gut eingeprägt hatte, wandte Demy sich zielsicher nach rechts. Sie wechselte von einer Gasse in die nächste, fortwährend auf der Suche nach einem Ladenschild oder einer Eigenheit an den grauen Hauswänden, die ihr bestätigten, dass sie noch auf dem richtigen Weg war. Dabei schienen die Häuser immer näher zusammenzurücken, als wollten sie sie erdrücken. In jeder dunklen Nische wähnte sie eine Gefahr.


  Aus einer Kneipe erklangen Musik und rohes Gelächter. Zwei Frauen in modischen Kleidern standen rauchend vor dem Eingang, was Demy veranlasste, zügig auf die andere Straßenseite zu wechseln. Zu ihrem Leidwesen war die Straße zu schmal, als dass sie dem orangefarbenen Lichtschein oder den misstrauischen Blicken der Leute unter der Tür entgehen konnte.


  »Hey, da ist ein hübsches Püppchen. Komm doch rüber!«


  Demy floh vor der feixenden Männerstimme. Mit ihrer linken Hand hob sie den Saum ihres Kleides und des Mantels an und stürmte zwischen den Häuserfronten entlang, die ihre schnellen Schritte in einem verwirrenden Echo wiedergaben. Unbelästigt entkam sie, verfolgt nur von dem schrillen Lachen der Frauen.


  Nach einem ihr unendlich lang erscheinenden Fußmarsch bog sie endlich in eine deutlich breitere Straße ein, die von gepflegten, dreistöckigen Häusern gesäumt wurde. Rußende Straßenlampen warfen in regelmäßigen Abständen ihren flackernden Schein auf die Umgebung, und erleichtert mäßigte Demy ihr Tempo. Die Straße wurde weiter und lichter, und dasselbe geschah in ihrem Herzen, das sich zuvor vor lauter Angst wie zusammengeschnürt angefühlt hatte.


  Hoffnungsfroh schaute sie nach vorn, in Richtung Kreuzung. Sobald sie das Stadtschloss erreicht und die Schlossbrücke über die Spree in Richtung der Straße mit den Linden überquert hatte, durfte sie sich sicherer fühlen.


  Demy passierte einen im Dunkeln liegenden Durchgang zwischen zwei Häusern. Eine Bewegung, verbunden mit einem Scharren, ließ sie ruckartig den Kopf drehen. Verbarg sich jemand unter dem Torbogen?


  Aufgeschreckt raffte sie erneut ihren Rock und wollte die Flucht ergreifen. In diesem Moment packten sie zwei kräftige Hände an den Unterschenkeln und zerrten an ihr.


  


  Kapitel 9


  Magdeburg, Deutsches Reich,

  März 1908


  Philippes Kopf ruckte unsanft zur Seite, als eine geballte Faust ihn mit Wucht seitlich an der Schläfe traf. Philippe klammerte sich überrumpelt und sichtlich benommen an seinen Sitz, ohne eine Möglichkeit, den zwei nachfolgenden Schlägen auszuweichen oder sich zur Wehr zu setzen.


  Der wütende Ruf, den Hannes ausstieß, interessierte die Gestalt in dem dunklen Mantel und mit der über den Kopf gezogenen Kapuze offenbar nicht.


  Zornig ballte Hannes die Hände zu Fäusten und stürmte die Stufen hinunter in den Lichtschein der Straßenlaterne, um seinem Freund beizustehen. Inzwischen hatte Philippe sich so weit von dem überraschenden Angriff erholt, um zu reagieren. Geschickt wehrte er einen vierten Schlag ab, packte den Angreifer am Arm und zog ihn unsanft über die Tür des Automobils hinweg zu sich. Mit einer schnellen Bewegung rammte er ihm den Ellenbogen mit so viel Wucht in den Rücken, dass Hannes sich fast wunderte, keine Knochen splittern zu hören.


  Philippe stieß den Mann von sich, und Hannes sprang nach hinten weg, da dieser sonst gegen ihn getaumelt wäre. Breitbeinig stand er da, bereit, sich ebenfalls in das Kampfgeschehen zu werfen. Allerdings zog der Fremde es vor, unerkannt zu bleiben und ergriff, wenn auch leicht gebeugt vor Schmerz, die Flucht.


  Mit einem Satz sprang Philippe über die geschlossene Tür aus dem Fahrzeug und wollte seinem Angreifer nachsetzen, musste sich dann aber mit einer Hand am Automobil, mit der anderen an Hannes’ Schulter festhalten. Erschrocken über den desolaten Zustand seines Freundes blieb Hannes ebenfalls zurück und ließ den Unbekannten entkommen.


  Es dauerte mehrere Sekunden, bevor der Leutnant ihn losließ.


  »Geht es wieder?« Besorgt musterte Hannes den deutlich größeren Philippe, der mehrmals blinzelte, als könne er nicht klar sehen. Daraufhin öffnete der Kadett die Wagentür und bugsierte seinen Freund zurück auf den Autositz. Er legte den Dekompressionshebel um, kurbelte seinen Daimler an und ließ sich dann auf den Sitz hinter das Steuer fallen.


  »Hat wohl keinen Sinn, den Kerl zu suchen?«


  »Wohl kaum«, erwiderte Philippe knapp und drückte eine Hand gegen seine malträtierte Schläfe.


  »Soll ich bei Edith klingeln und nach Eis fragen?«


  »Blödsinn. Sehen wir zu, dass wir wegkommen.«


  Die Ablehnung seines Vorschlags brachte Hannes um eine neuerliche Begegnung mit Edith. Doch er löste die Bremse, steuerte den Wagen die Straße entlang, überquerte an einer Brücke die Elbe und fuhr zurück in Richtung Berlin.


  »Weißt du, wer das gewesen sein könnte?«, fragte Hannes nach einer geraumen Zeit des Schweigens.


  »Hier in Magdeburg? Ich habe keine Ahnung. In Berlin würde ich dir vielleicht den einen oder anderen Kandidaten nennen können. Aber hier …?«


  »Ist dir dieser blonde Kerl im Gasthaus nicht bekannt vorgekommen?«


  »Karl Irgendwer?«


  »Roth, ja.«


  »Sollte er?«


  »Er sagte mir, er habe Heimaturlaub und sei ansonsten in Windhuk stationiert. Die Blicke, die er dir zuwarf, wären tödlich gewesen, hätten sie aus Blei bestanden. Ihr scheint dort drüben nicht die besten Freunde gewesen zu sein.«


  »Sonst würde ich ihn ja kennen«, erwiderte Philippe mit einer entwaffnenden, wenn auch wenig hilfreichen Logik und versank wieder in Schweigen.


  Das Automobil kam in der Dunkelheit nur langsam voran. Die Karbidlampen waren nicht dafür geschaffen, finstere Landstraßen auszuleuchten, und so fuhr Hannes weit nach vorne gebeugt, um überhaupt etwas erkennen zu können. Gelegentlich warf er seinem schweigsamen Freund prüfende Blicke zu, aber dieser hatte einmal mehr die Hände im Nacken verschränkt und schaute mit grimmigem Gesicht in die Nacht hinaus. Ob ihn die jungen Damen beschäftigten, die um seine Gunst gebuhlt hatten? Oder doch vielmehr der Überfall oder gar die erregte Diskussion im Gasthaus?


  Philippe war ein Rebell gewesen, seit er selbstständig denken konnte, und vermutlich wusste er, obwohl er außer Landes stationiert war, viel über die Umtriebe und Unruhen in Kaiser Wilhelms Deutschland. Es hätte Hannes nicht gewundert, wenn Philippe Sympathien für die »Aufständischen« empfunden hätte, wie sein Vater alle diejenigen nannte, die nicht mindestens seine Art der Kaisertreue pflegten. Und von denen gab es vor allem unter der gemeinen Arbeiterschaft zunehmend mehr.


  Gerade als er seinen Freund auffordern wollte, doch noch mal zu überlegen, woher Roths Hass auf ihn stammen könne, setzte sich Philippe aufrecht hin und begann über Grades Dreidecker und den geplanten Eindecker zu sprechen.


  Täuschte Hannes sich, oder lag in Philippes Stimme mehr Eifer und Enthusiasmus, als er jemals zuvor bei ihm vernommen hatte? Bedeutete ihr Ausflug zu Grade, dass Philippe sich neu Gedanken über seine Zukunft machte und damit verbunden auch Pläne schmiedete? Hannes’ Vater würde eine derartige Entwicklung sicher mit Begeisterung sehen, hielt der seinen Zögling doch für einen respektlosen, liederlichen und vagabundierenden Tunichtgut.


  »Unser ach so fortschrittliches Land ist weit hintendran, was den Flugzeugbau anbelangt«, redete Philippe weiter. »Gustav Weißkopf, er nennt sich in den Staaten Whitehead, unternahm bereits 1901 erste Motorflugversuche. Und die Gebrüder Wright, die im Gegensatz zu Whitehead intelligent genug waren, ihre Flugversuchte 1903 im Beisein von Zeugen zu unternehmen, weisen ebenfalls Erfolge auf. Zu diesem Zeitpunkt flogen wir hier zwar schon mit den Luftschiffen im Linienverkehr, aber es sind genau diese Ungetüme, die nun zu unserem Problem werden.«


  »Problem hinsichtlich was? Sie fliegen doch, können weitaus mehr Passagiere befördern als diese Klapperkisten, und ihre Landungen enden bei Weitem nicht so häufig mit gebrochenen Achsen, Flügeln und Gliedmaßen.« Hannes spottete mehr über Philippes Enthusiasmus als über die angebliche Fehlentwicklung in seinem Heimatland.


  »Das Kriegsministerium lässt neue Schlachtkreuzer bauen, aber den Himmel vernachlässigt es vollständig. Grade sagte, die letzte Aussage, die er hörte, war, dass die deutschen Militärs Flugzeuge für lebensgefährlichen Plunder hielten.«


  »Nicht zu Unrecht, wie ich finde. Du hast einen etwa acht Meter hohen Hüpfer unternommen, die Luftschiffe überwinden lange Strecken und können dabei noch schwere Lasten transportieren.«


  »Sie sind riesig und sehen beeindruckend aus, ja. Doch baut man die Flugzeuge immer wieder neu, verbessert sie von Maschine zu Maschine, wird sich auch ihr Wert und ihre Nützlichkeit steigern. Sie könnten schneller und wendiger werden als die Luftschiffe.«


  »Dann wird es neben dem Luftschifferbataillon Nr. 1 in Döberitz bald ein Flugzeugbataillon geben, wenn es nach dir und Grade geht?«


  »Es wird nötig sein! Frankreich zum Beispiel steht der Entwicklung neuer Flugzeuge wesentlich positiver gegenüber. Die französische Regierung stellt seit zwei Jahren erhebliche Mittel zur Verfügung, um Militärflugzeuge entwickeln zu lassen. Du wirst sehen, in ein paar Jahren besitzen sie Hunderte von Flugzeugen und eine eigene Fliegertruppe. Aber unser Generalstab ist fest in der Hand der Luftschiffer. Keine Chance also, dass sich dort etwas bewegt. Einzig der für das Luftschiffwesen zuständige Angestellte des Kriegsministeriums, Hauptmann Hermann von der Lieth-Thomsen, hält den Standpunkt des Militärs, auf dem Gebiet der Flugtechnik in einer Zuschauerrolle zu verharren, für bedenklich.«


  »Frankreich beobachtet unsere militärischen Entwicklungen mit Misstrauen«, gab Hannes zu bedenken, der sich einmal mehr über Philippes detailliertes Wissen wunderte. Offenbar hatte er sich schon länger mit dem Thema Flugzeuge beschäftigt. »Wie würden sie reagieren, sollte das Deutsche Reich ebenfalls Flugzeuge bauen, und zwar aus der Strafsteuer, die die Franzosen seit dem Krieg achtzehnsiebzig9 an uns zahlen? Soweit ich weiß, wird ein nicht unerheblicher Teil dieser fünf Milliarden Goldfrancs ohnehin für den militärischen Aufbau ausgegeben.« Hannes sah auf seine Worte hin ein Grinsen über das Gesicht seines leidenschaftlichen Gesprächspartners huschen.


  »Vielleicht kann von der Lieth-Thomsen die Zuständigen des Militärkabinetts mit der Nachricht aufrütteln, dass sowohl England als auch unser Erzfeind Frankreich inzwischen bei privaten Flugzeugherstellern Maschinen für ihre Armee bestellen.«


  »Du scheinst vollkommen begeistert von diesem Dreidecker zu sein.«


  Philippe lachte auf und rieb sich seine kalten Hände. »Grade wird seinen Weg gehen. Hast du den Motor gesehen, ein 36 PS starker Sechszylinder mit …«


  Nachdem sich Hannes über einen langen Zeitraum hinweg die Ausführungen seines Freundes angehört hatte, ohne viel zu der Unterhaltung beizutragen, übermannte ihn gefährliche Müdigkeit. Er hatte in der vergangenen Nacht kaum mehr als zwei Stunden geschlafen, und dieser Schlafmangel machte sich nun unangenehm bemerkbar. Letztendlich fuhr er an den rechten Straßenrand und hielt den Daimler an.


  »Müde?« Philippe hatte bereits die Hand am Türgriff, während er seine Frage stellte.


  »Du hast mich ja nicht schlafen lassen.«


  »Falsch. Ich habe dich nur frühzeitig geweckt. Das Schlafdefizit geht auf Kosten des Brautpaares, das sich jetzt auf einem Schiff in romantischer Zweisamkeit befindet und in diesem Augenblick vermutlich den Sternenhimmel bewundert.«


  »Sei es, wie es sei. Ich fahre demnächst in den Graben.«


  »Dann lass uns die Plätze tauschen.«


  »Hast du eine Fahrerlaubnis?«


  »Aber natürlich.«


  »Für Windhuk und Umgebung?«


  »Das Reichsgesetz hinsichtlich des Verkehrs mit Kraftfahrzeugen wird erst im nächsten Jahr rechtskräftig, bis dahin ist die Regelung über eine Fahrerlaubnis weiterhin angenehm schwammig. Außerdem würde ich die momentan geplanten Prüfungsanforderungen problemlos bestehen, da ich ein paar Hundert Meter fahren kann, ohne einen Baum zu treffen und auch die Antwort auf die Frage weiß, was ich bei nächtlichen Fahrten zu beachten habe.«


  Mit diesen Worten stieg er aus und klopfte gegen die rechte Karbidlampe. Tatsächlich war dies die einzige zu beantwortende theoretische Prüfungsfrage bei Hannes’ Prüfung gewesen. Erneut überraschte es ihn, über wie viel Wissen Philippe verfügte, obwohl er sich seit Jahren in dem fernen, wilden Afrika aufhielt. Über seine Kenntnisse bezüglich der amerikanischen, britischen oder französischen Militärangelegenheiten wunderte Hannes sich schon geraume Zeit nicht mehr. Philippe schien faktisch überall jemanden zu kennen und dessen Kontakte zu den jeweiligen Regierungen weidlich auszunutzen. Vermutlich würde er einen vorzüglichen Spion für das Deutsche Kaiserreich abgeben!


  »Besser du bringst uns ohne Fahrerlaubnis sicher nach Berlin, als dass ich den Wagen in den Graben setze«, gab Hannes nach und wechselte mit Philippe den Platz.


  Nun, da Philippe fuhr, war Hannes’ Müdigkeit wie weggeblasen. In Gedanken ging er den Tag nochmals durch und blieb bei einer molligen jungen Frau mit Namen Edith hängen.


  »Edith ist nett, nicht?«, fragte er mit geschlossenen Augen.


  Philippe brummte etwas, das er weder als Zustimmung noch als Ablehnung wertete.


  »Na, vermutlich kannst du das gar nicht beurteilen, da du Frauen schneller verführst, als du die jeweilige Vorgängerin loswirst.«


  »Wenn du meinst.«


  Hannes öffnete ein Auge, um seinen Chauffeur anzusehen, doch sie fuhren soeben durch ein lang gezogenes Waldstück, und das fehlende Licht des Himmelstrabanten ließ sein Vorhaben scheitern. Er lachte und sagte: »Ich ahne, du hast eine neue, große Liebe in der Fliegerei gefunden. Vielleicht bleibst du ihr ja ein paar Jahre lang treu.«


  


  Kapitel 10


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Demy taumelte gegen die Tormauer. Ihr Gesicht brannte wie Feuer und ihr langer Mantel wickelte sich unglücklich um ihre Beine. Allerdings war es nicht sie, die einen Schmerzenslaut ausstieß, sondern die an der Mauer zusammengekrümmt kauernde Person.


  Von ihrem Angreifer, der sie inzwischen losgelassen hatte, kam ein schreckliches Stöhnen, das in ein heftiges Keuchen überging. Nun wusste Demy zumindest, dass sie es mit einer Frau zu tun hatte, die offenbar schreckliche Schmerzen litt. Zwar klopfte ihr Herz noch immer rasend schnell, dennoch gelang es ihr, ihre wild dahinjagenden Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken.


  »Was ist denn mit Ihnen?«, fragte sie mit zittriger Stimme, sorgsam darauf bedacht, der zusammengekauerten Gestalt nicht zu nahe zu kommen.


  »Kind kommt«, lautete die undeutliche Antwort, ehe das Keuchen wieder in ein Angst einflößendes Stöhnen überging.


  »Sie bekommen ein Kind? Aber doch nicht hier!« Entsetzt nahm Demy den dumpfen Geruch von Abfällen und Exkrementen wahr, der aus dem Hinterhof am Ende des Torbogens zu ihr drang.


  »Doch! Helfen!«


  »Ich kann versuchen, Hilfe zu finden«, stammelte Demy, wurde aber von einem unbarmherzigen Griff um ihr Handgelenk am Aufstehen gehindert.


  »Sie müssen mir helfen!«, schrie die Frau sie an, schnappte dann nach Luft und schien diese anzuhalten.


  »Ich?« Erneut stieg Panik in Demy auf. Unmöglich konnte sie bei einer Geburt Hilfe leisten. Gehetzt sah sie sich um, doch mehr als diffuse Schatten konnte sie nicht sehen. Niemand war da, der ihnen helfen könnte. Die Frau umklammerte auch ihr zweites Handgelenk und führte ihre Hände unter ihren Rock.


  Demy verging nahezu vor Scham und Hilflosigkeit, bis ihre Finger ausgesprochen weiche, leicht behaarte Haut spürte, die über einem winzigen Kopf gespannt war. Das Kind hatte seinen Weg auf die Welt fast schon geschafft!


  Da sie unmöglich zulassen konnte, dass dieser kleine Mensch in den kalten Schmutz der Straße fiel, behielt Demy ihre Hände dort. Nach zwei Wehen, die die Gebärende fast lautlos über sich ergehen ließ, glitt das Kind in Demys Arme.


  »Es ist da«, hauchte sie und trotz der verwirrenden Situation, in der sie sich befand, breitete sich ein Gefühl von Freude und Ehrfurcht in ihr aus.


  Die Frau ließ sich rücklings gegen die Wand fallen, zerrte ihren Rock höher und machte sich an irgendetwas zu schaffen. Ob sie eine Schere oder ein Messer bei sich trug? Durchtrennte sie damit die Nabelschnur?


  »Nehmen Sie es weg!«, flüsterte die Unbekannte. Schnell gehorchte Demy. Sie erhob sich vorsichtig mit dem Kind und trat einen Schritt zurück.


  Die Mutter presste nochmals, stand kurz darauf ebenfalls auf und lehnte mit der Schulter gegen die Tormauer, wohl um ihre Kleidung zu ordnen.


  »Haben Sie irgendetwas bei sich, worin wir ihr Kind einwickeln können?«, fragte Demy und schaute auf das Neugeborene hinunter. Dieses begann sich zu regen und stieß einen ersten, jammernden Laut aus.


  »Nein.«


  »Am besten, wir bitten in einem der Häuser um ein Stück Stoff, was denken Sie?«


  »Klar!«


  Ungeachtet des Blutes und der schmierigen Schicht auf seiner Haut drückte Demy das Kleine an sich und schlug ihren Mantel um es, damit es nicht noch mehr auskühlte. Langsam, damit die von der Geburt geschwächte Mutter mit ihr mithalten konnte, ging sie durch den Torbogen in den Innenhof. Hektische Schritte hinter ihr ließen sie herumwirbeln. Die Mutter rannte auf und davon!


  Als ob das Kind dies spürte, begann es heiser klingende Geräusche auszustoßen, die sich sehr schnell in ein herzzerreißendes Weinen verwandelten.


  »Warten Sie!«, schrie Demy, woraufhin das Neugeborene erschrocken die Arme spreizte, und lief zurück auf den Weg. Aufgebracht blickte sie sich um, doch bis auf einige spätabendliche Passanten beim Schloss war die Straße menschenleer.


  Ihre Schultern sackten nach unten. Was war nur in diese Frau gefahren? Sie konnte doch nicht einfach ihr Kind zurücklassen!


  Demy, zutiefst verwirrt über die Geschehnisse der letzten Minuten, rümpfte ihre Nase. Sie verstand die Welt nicht mehr. Was bewog eine Mutter, ohne ihr Neugeborenes wegzulaufen? Was hätte sie getan, wenn Demy nicht vorbeigekommen wäre? Bei der Vorstellung, dass dieses zarte, unschuldige Wesen allein im Schmutz dieser Gasse geendet hätte, packte Demy die Wut.


  Wie hartherzig, selbstsüchtig und grausam war diese Frau?


  Neben allem Zorn wurde Demy schnell klar, dass sie ein Problem hatte. Und das wand sich in ihren Händen, wimmerte und zitterte vor Hunger und Kälte.


  So wie sie es noch von Feddo in Erinnerung hatte, aber dennoch schrecklich unbeholfen, legte sie das Kind vorsichtig auf ihren linken Arm, schlüpfte aus ihrem Mantel, tat dasselbe auf der anderen Seite und wickelte das Kind in das warme Kleidungsstück ein, bis nur noch die Augen, die Nase und der Mund des Neugeborenen zu sehen waren. Mit dem Bündel im Arm trat sie auf die beleuchtete Straße beim Schloss.


  Prüfend warf sie einen Blick auf das Gesicht des Säuglings, wobei ihr beim Anblick der geröteten Haut und des klitzekleinen Näschens die Tränen kamen. Was für ein Wunder so ein kleines Menschenkind doch war! Wie konnte man es einfach zurücklassen? Die Mutter hatte ihrem Kind ja nicht einmal einen Blick gegönnt.


  Demy war unendlich dankbar, dass sie zum rechten Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen war, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie nun mit ihrem Findling tun sollte.


  ***


  Vor dem Haus der Meindorffs angekommen stieg Demy unbeholfen aus und bat den Taxifahrer, mit hineinzukommen. Sie besaß kein Geld, um den Mann zu entlohnen und hoffte, dass ihr jemand das Fahrgeld vorschießen würde.


  Grummelnd folgte ihr der Chauffeur über die ausladende Treppe bis zur Tür und wartete neben ihr, als sie an der Glocke zog. Das Neugeborene, das im Automobil eingeschlafen war, begann sich zu rühren und stieß merkwürdige Laute aus, die ein Lächeln auf das Gesicht des Mädchens zauberten.


  »Was haben Sie da eigentlich? Junge Katzen?«, wollte der Fahrer wissen.


  »Nein, ein Kind.«


  »Ein … sind Sie dafür nicht etwas zu jung?«


  »Es ist nicht meines!«, erwiderte Demy erschrocken und hob erleichtert den Kopf, als der rechte Türflügel aufschwang. Ein Lichtschein aus dem kleinen Foyer fiel auf sie und ihren Chauffeur – und auf das erst fragende, dann entsetzte Gesicht des britischen Butlers Charles Sethwick.


  »Fräulein van Campen? Wurden Sie überfallen? Sollen wir einen Arzt rufen?«


  »Nein, Herr Sethwick, aber nein. Mir geht es gut. Ob Sie wohl bitte den Chauffeur für mich bezahlen könnten? Ich gebe Ihnen das Geld später wieder.«


  »Was ist hier los? Wo warst du zu dieser späten Stunde?«


  Demy schrak bei den herrischen Worten Meindorffs zurück. Ihre Hoffnung, sie könne ungesehen in den Dienstbotentrakt gelangen, zerschlug sich in diesem Augenblick.


  Der Rittmeister trat näher, woraufhin Charles respektvoll zurückwich. Somit gelang es Demy nicht, sich hinter dem englischen Butler zu verstecken, was wünschenswert gewesen wäre, wie ihr ein Blick in das düstere Gesicht des Hausherrn verriet.


  »Ist das deine Art, mit neuer Kleidung umzugehen? Wo kommst du überhaupt her? Und was willst du uns da ins Haus schleppen? Tollwütige Katzen?«


  Erst jetzt wurde Demy sich ihres Aussehens bewusst. Ihren flotten Hut hatte sie verloren, der vornehme Mantel, den sie um das Baby geschlungen hatte, war ebenso mit Blut und Staub verschmutzt wie ihr Kleid. Außerdem signalisierte ihre schmerzende Wange ihr unbarmherzig, dass sie von ihrem Sturz gegen die Mauer mehr als nur eine unbedeutende Abschürfung davongetragen hatte.


  »Keine Katzen, ein Kind. Und ich will endlich mein Geld!«, brachte der Taxifahrer sich in Erinnerung.


  »Ein …?« Meindorff verschlug es die Sprache. Allerdings hatte er sich umgehend wieder im Griff, zog seine Geldbörse hervor und bezahlte den Chauffeur großzügig. Vermutlich war der Hausherr froh, einen möglichen Zeugen nachfolgender Auseinandersetzungen loszuwerden.


  Demy zitterten die Knie, und das Kind in ihrem Arm begann erneut herzzerreißend zu weinen. Sie versuchte, sich davonzustehlen, und war bereits an den Stufen zum großen Foyer angelangt, als die beißende Stimme Meindorffs sie zum Halten zwang. »Wo in Gottes Namen hast du dich herumgetrieben, und woher stammt dieses Balg?«


  »Ich war nur ein wenig spazieren, Herr Rittmeister. In einer Seitenstraße stieß ich auf eine Frau, die soeben niederkam. Direkt nach der Geburt verschwand sie und ließ das Kind zurück. Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte das Kind doch unmöglich sich selbst überlassen!«


  »Genau das wäre die richtige Alternative gewesen!«, donnerten die wütenden Worte des Mannes auf sie herunter, der inzwischen ganz dicht vor sie getreten war.


  »Aber …?«


  »Höchstwahrscheinlich war die Mutter eine der Frauen, die ihren Körper …« Er räusperte sich und vollführte eine unwillige Handbewegung. »Fast täglich findet man verlassene Kinder auf den Plätzen oder zieht sie aus der Spree. Dieses eine mehr wird wohl kaum ins Gewicht fallen!«


  »Das können Sie nicht ernst meinen, Herr Rittmeister!« Demy blitzte den Mann entsetzt an. Dieser verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und beugte sich zu ihr hinunter, als sei sie ein kleines, unmündiges Kind. »Doch, das ist mein voller Ernst! Niemand will etwas mit so einem Kind zu tun haben! Ohnehin wäre es für das Kleine besser, du hättest es an Ort und Stelle sterben lassen.«


  Wie unter Protest schrie das Kind nur noch lauter, und Demy drückte es schützend an sich.


  »Das … das wäre grausam, Herr Rittmeister!«, flüsterte sie entsetzt.


  »Gott wäre sicher gnädig gewesen und hätte es schnell sterben lassen!«


  »Jesus sagt aber auch: Was ihr bei einem der Geringsten meiner Brüder und Schwestern unterlassen habt, das habt ihr an mir unterlassen10!«


  Ob sie dieses Mal den Bogen überspannt hatte? Demy beobachtete die zunehmend dunkler werdende Gesichtsfarbe des Mannes und seine geballten Fäuste. Mühsam beherrscht wandte er sich an den Butler: »Hol die Degenhardt, Sethwick. Sie wird wissen, wo es ein Säuglingsheim gibt, und dem Schreihals vorher noch den Mund stopfen. Immerhin haben wir Gäste im Haus. Diese sollten nicht zwingend miterleben müssen, wie skandalös sich die Gesellschafterin meiner Schwiegertochter aufführt.«


  Der Butler huschte eilends davon, um dem Auftrag nachzukommen, und Demy wollte schon erleichtert aufatmen, als der Patriarch sich im schneidenden Befehlston erneut an sie wandte: »Wir sprechen uns, sobald Degenhardt mit dir fertig ist und du dich wieder in einen menschenwürdigen Zustand gebracht hast.«


  Die in seinem Tonfall versteckte Aufforderung, ihn nicht zu lange warten zu lassen, hörte Demy sehr wohl. Die eigentliche Standpauke lag also noch vor ihr, natürlich abseits der Öffentlichkeit.


  Da auch sie nicht erpicht darauf war, auf einen der Gäste zu treffen, betrat sie trotz des Verbots den Seitenflügel mit den Arbeitsräumen und wartete dort auf Maria. Noch immer schrie das kleine Wesen aus Leibeskräften und ihr war bei dem Gedanken, das Kind bald schon in die Anonymität eines Säuglingsheimes geben zu müssen, kläglich schwer ums Herz.


  Die Haushälterin eilte mit schnellem Schritt herbei, warf einen prüfenden Blick auf Demy, bevor sie ihr vorsichtig das Bündel aus dem Arm nahm. Die Tatsache, dass sie keine Fragen stellte, verriet Demy, dass Charles sie bereits ins Bild gesetzt hatte.


  »Ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Das weiß ich gar nicht, Frau Degenhardt. Es war dunkel in der Gasse, als es auf die Welt kam, und später hatte ich keine Gelegenheit mehr nachzusehen.«


  Maria schmunzelte und schälte das Neugeborene aus dem verschmutzten Mantel. »Ein Junge. Und ich werde ihm gleich seinen Nabel richten. Die Nabelschnur sieht ja aus wie abgebissen.«


  Hilflos zuckte Demy mit den Schultern, lächelte aber, als der Kleine erneut lautstark brüllte.


  »Er hat Hunger. Mal sehen, was wir dagegen tun können.« Die Frau beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Fräulein van Campen, Sie haben das ganz richtig gemacht. Lassen Sie sich nichts anderes einreden. Dieser Junge verdient es zu leben.«


  Demy, die die vernichtenden Worte des Hausherrn nur zu deutlich im Ohr hatte, spürte Tränen in ihren Augen brennen. »Danke«, murmelte sie und strich dem Kind über die Wange.


  »Ich kümmere mich um den Kleinen und bringe ihn später ins Kaiserin-Auguste-Viktoria-Säuglingsheim. Möchten Sie ihm nicht einen Namen geben?«


  »Ich?«


  »Er verdankt Ihnen sein Leben, da ist es nur richtig, dass Sie ihm auch den Namen geben, den er dieses Leben lang tragen wird.«


  »Wenn Sie meinen …«


  Während das Neugeborene immer durchdringender nach Nahrung schrie und Maria das Kind zu beruhigen versuchte, wandte Demy sich nachdenklich ab.


  »Nathanael!«, entschied sie sich endlich für einen Namen, dessen Bedeutung ihr bekannt war: Gott hat gegeben.


  »Nathanael also. Eine schöne Wahl. Jetzt laufen Sie aber in ihr Zimmer. Den Herrn Rittmeister sollte man nicht warten lassen. Um Ihre verschmutzte Kleidung wird Henny sich kümmern, machen Sie sich darum keine Gedanken!«


  »Vielen Dank, Frau Degenhardt.«


  Maria schüttelte nur den Kopf und begann eine Melodie zu summen, während sie mit dem Kind aus der Tür ging.


  Demy eilte die Stufen in den ersten Stock hinauf, machte sich frisch und schlüpfte in ein weiteres ihrer neuen Kleider. Nur wenig später fand sie sich mit klopfendem Herzen vor dem Arbeitszimmer des Rittmeisters ein. Dieser Raum lag direkt unter ihrem eigenen Zimmer neben dem Rauchersalon und war, wie sie nach dem Eintreten bemerkte, durch einen lichtdurchfluteten Glasanbau erweitert worden. Tagsüber bot sich dem Hausherrn hier sicherlich ein herrlicher Ausblick auf den Garten.


  »Setz dich«, befahl Meindorff knapp.


  Das Mädchen nahm auf einem der vier bereitstehenden Eichenholzstühle mit den blauen Samtbezügen Platz. Der gewaltige Schreibtisch, ebenfalls aus Eichenholz gefertigt, stand auf vier kunstvoll gedrechselten Beinen und wies an der ihr zugewandten Seite filigrane Schnitzereien auf. Das Kunstwerk erinnerte sie vage an eine vergangene Geschichtsstunde, in der es um den Achtzigjährigen Krieg gegangen war. Heeresführer in schmucken Uniformen auf muskelbepackten Pferden und Soldaten mit schussbereiten Arkebusen, die sie gegeneinander richteten, wurden von einem selbst auf dem puren Holz düster wirkenden Wald umgeben.


  Demy holte tief Luft, und für einen Moment fühlte sie sich in der Rolle eines dieser Untergebenen. Sie hatte nicht mehr zu tun als zu gehorchen, Meindorff hingegen repräsentierte einen der uniformierten Anführer. Er erteilte Befehle, doch für die einzelnen Soldaten und ihre Nöte empfand er weniger als nichts. Sie hatten sich strikt nach seinen Anweisungen zu richten, ihre eigenen Wünsche und Gedanken waren unbedeutend.


  »Du hast dieses Kind also einfach so in den Arm gedrückt bekommen? Der Chauffeur sagte, er habe dich beim Stadtschloss aufgenommen.«


  Erleichtert über seinen recht nüchternen Tonfall wagte Demy ein zustimmendes Nicken. Sie verspürte Dankbarkeit darüber, dass der Taxifahrer nicht hatte wissen können, wo sie sich zuvor aufgehalten hatte. Die Prachtstraße Unter den Linden und der Platz um das Schloss gingen in den Augen Meindorffs sicher noch als für eine Frau passenden Aufenthaltsort durch.


  »Wir schreiben zwar inzwischen das zwanzigste Jahrhundert, junge Dame, dennoch möchte ich die persönliche Gesellschafterin meiner Schwiegertochter nicht noch einmal ohne Begleitung in den Straßen der Stadt wissen. Haben wir uns verstanden?«


  Demy nickte eifrig, unterdrückte allerdings die Frage, wer ihr denn als Begleitung zur Verfügung stünde. Ob es eine Begleiterin für die Begleiterin gab? Der bei dieser Überlegung in ihr aufkeimende Anflug von Heiterkeit wurde von der strengen, unnachgiebigen Miene des Patriarchen sofort verscheucht.


  »Du wohnst in meinem Hause, arbeitest in meinem Hause, und ich erwarte, dass du dich an die in diesem Hause gültigen Regeln hältst! Eskapaden dieser Art lasse ich nicht ungestraft durchgehen. Nichts, was dem guten Ruf dieses Hauses schadet, wird von mir geduldet. Und an diese Regeln halten sich nicht nur meine Söhne und deren Ehefrauen oder zukünftigen Ehefrauen, sondern im besonderen Maße die Angestellten. Besuche im Scheunenviertel oder anderen heruntergekommenen Gegenden sind tabu, sollten sie noch so sehr dein zweifelhaftes Interesse wecken. Du wirst auf meinen und den Wunsch deiner Schwester hin in der gehobenen Gesellschaft verkehren. Und damit scheiden Vertraulichkeiten mit der Dienerschaft aus, das möchte ich in deinem Falle nochmals ausdrücklich betonen, selbst wenn du streng genommen zu dieser gehörst.«


  Demy versteckte ihre geballten Hände hinter ihrem Rücken, während der Hausherr weitere Regeln und Drohungen auf sie niederprasseln ließ.


  Hatte dieser Mann, im Prinzip ihr Gönner und auch ihr Arbeitgeber, überhaupt das Recht, sich in diesem Maße in ihr Leben einzumischen und es einzuschränken? War ihr mit dem Einzug in dieses Haus und der Unterschrift ihres Vaters unter einen Angestelltenvertrag jegliches Recht auf Selbstbestimmung entzogen worden?


  »… zudem bin ich mir mehr als noch vor ein paar Tagen sicher, dass meine Schwiegertochter uns mit dir ein Kuckucksei ins Nest gesetzt hat. Ich verspüre nicht wenig Lust, dich zurück zu deinem Vater zu schicken.«


  Aufgeregt hielt Demy den Atem an. Durfte sie am Ende nach Hause? Zurück zu ihrer Familie, in ihr kleines Dorf am Meer und zu allem, dem sie unfreiwillig hatte den Rücken kehren müssen? Ein sehnsüchtiger, süßlicher Schmerz stieg in ihrem Inneren auf und wollte sich vehement Bahn brechen.


  »Ich werde dafür Sorge tragen, dass du eine ausgezeichnete Ausbildung bekommst. Frau Cronberg wird dich mit den hier in Berlin herrschenden Regeln vertraut machen, deine Umgangsformen schleifen und dich zu der reifen und verantwortungsbewussten Dame formen, die du an der Seite deiner Schwester darzustellen hast. Ich überlasse die endgültige Entscheidung ihr, in welchen Bereichen du zusätzlich gefördert wirst. Ich kann es mir nicht leisten, zum Gespött von Berlin zu werden, nur weil die Schwägerin meines Sohnes sich nicht ihrer Stellung angemessen zu benehmen weiß. Hoffen wir, dass du gelehrig bist und wir einen Großteil deiner Ausbildung abgeschlossen haben, bis die Dame des Hauses deine Unterstützung braucht.«


  Demy lauschte dem Monolog vor Aufregung, Enttäuschung und unterdrücktem Zorn zitternd; immerhin gelang es ihr, gelegentlich zustimmend zu nicken. Sie empfand vor Meindorff einen gewaltigen Respekt. Nicht so sehr, weil er ein reicher, angesehener Mann war und aus einer traditionsreichen Familie stammte, sondern weil er so unmissverständlich aussprach, was er von ihr erwartete und davon ausging, dass man seinen Anweisungen widerspruchslos nachkam. Militärisch steif und sehr aufrecht saß er hinter seinem wuchtigen Schreibtisch, während seine Augen sie mit demselben stechenden Blick, den auch sein Sohn Joseph beherrschte, förmlich durchbohrten.


  »Ich denke, wir haben uns verstanden!«


  Ein weiteres Mal nickte Demy schweigend, obwohl dieser abschließende Satz keinesfalls als Frage an sie gerichtet war.


  Daraufhin senkte Meindorff den Kopf und begann in irgendwelchen Unterlagen zu lesen, wobei sich auf seiner Stirn tiefe Querfalten bildeten. Entweder strengte ihn das Lesen an, weil die Lampe auf seinem Schreibtisch nicht ausreichend Licht spendete, oder aber der Inhalt des Dokumentes bereitete ihm Sorgen.


  Als der Mann nach einigen Minuten den Kopf hob, schien er überrascht zu sein, dass Demy noch immer vor ihm saß.


  »Du kannst gehen!«, murmelte er zerstreut und winkte sie mit einer Handbewegung fort wie eine lästige Fliege.


  Demy gab sich alle Mühe, sich halbwegs würdevoll zu erheben und mit gemessenen Schritten den Raum zu verlassen. Ob sie sich auf den angesetzten Unterricht freuen sollte, da er Abwechslung in dem eintönigen Dasein in dem stillen Haus versprach, wusste sie noch nicht einzuordnen. Schließlich lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass sich die Hauslehrerin als schreckliche pedantische Frau entpuppen würde.


  Zögernd blieb Demy im Foyer stehen, den Blick auf die Tür gerichtet, hinter der der Durchgang zum Nebentrakt lag. Wie gerne wäre sie hinübergelaufen, um zuzusehen, wie Maria den kleinen Nathanael versorgte, und sich gebührend von ihm zu verabschieden, ehe man ihn in das Heim brachte. Aber an diesem Abend wagte sie das nicht mehr. Zu viel hatte sie heute schon angestellt!


  Traurig und mit dem Gefühl, wie ein Kanarienvogel mit gebrochenen Flügeln im Käfig zu hocken, betrat sie das Treppenhaus und stieg ungewohnt schwerfällig die Stufen in den ersten Stock hinauf. Die im Haus herrschende Stille empfand sie als beinahe beängstigend. Gab es zwischen diesen stabilen Mauern überhaupt so etwas wie Freude und Glück? Die Menschen in diesem schmucken Gebäude kamen ihr schrecklich freudlos und leblos vor. Wo blieb das Lachen, die fröhlich geführten Unterhaltungen, die gutmütigen Neckereien, die in ihrer Familie alltäglich gewesen waren? Kannten die Meindorffs so etwas denn nicht? War dies alles, was sie und Tilla hier erwartete: Regeln, Verbote, Stille?! Da war ihr ja fast noch der unverfrorene Philippe sympathischer. Aber nur fast!


  Zum Glück gab es ja noch den aufmerksamen und lustigen Hannes – wenigstens mit ihm würde sie sich gut unterhalten. Allmählich beruhigte sich ihr aufgewühlter Gedankenstrom und sie betrat erschöpft ihr Zimmer.


  ***


  Der nächste Morgen begann mit einem fröhlichen Pfeifkonzert der Vögel in der Gartenanlage. Ihr Gesang weckte Demy, die es sich für einen Moment gestattete, liegenzubleiben, auf das Gezwitscher zu hören, wenn ihr auch die vertrauten, heiseren Schreie der Möwen fehlten, und dabei dem leichten, zart roséfarbenen Vorhang zuzusehen, wie er gleich einem Segel vom Wind in ihr Zimmer hineingebläht wurde.


  Seufzend erhob sie sich schließlich, verzog jedoch schmerzlich das Gesicht, als sie sich das Nachthemd über den Kopf streifte. Ihre linke Wange brannte wie Feuer. Achtlos warf sie die weiße, mit Spitze verzierte Nachtwäsche aufs Bett und trat an den mannshohen, auf zierlichen, aber eigentümlich krummen Beinen stehenden ovalen Spiegel.


  Erschrocken betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ihre linke Gesichtshälfte wies vom Kinn über den Wangenknochen bis hinauf zu den Augenbrauen eine bunte Palette aus roten, blauen, grünen und violetten Farben auf. Dazwischen zeigten sich lang gezogene Kratzer.


  Demy tastete mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Verfärbung. Zu ihrer Erleichterung hielt sich der Schmerz in Grenzen. Also zuckte sie in jugendlicher Gleichgültigkeit mit den Schultern, kleidete sich an und sprang durch den Flur und die Stufen hinunter bis in die Halle.


  Da sie am vergangenen Tag kaum etwas zu sich genommen hatte, verspürte sie an diesem Morgen großen Hunger. Übermütig stürmte sie in den Speisesaal, wo das Klappern eines wild auf dem Teller tanzenden Messers ein neuerliches ungebührliches Verhalten ihrerseits anmahnte, ehe derjenige, der es vor Schreck hatte fallen lassen, es wieder in die Hand bekam.


  Mit einem betretenen Blick in die ihr zugewandten Gesichter gewahrte sie erleichtert, dass der Hausherr sich nicht unter den Anwesenden befand. Bei Tisch saßen Philippe und Hannes, während zwei Angestellte und der allgegenwärtige Charles beim Buffet warteten.


  »Guten Morgen.« Aus Philippes Stimme klang deutlich seine Erheiterung über ihren stürmischen Auftritt heraus.


  Hannes hingegen runzelte die Stirn und eilte auf sie zu. »Mein Gott, was ist dir denn zugestoßen?« Besorgt ergriff er sie an den Schultern und führte sie zu einem Stuhl. Fürchtete er, sie könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen? Aus dem Augenwinkel sah Demy, wie Charles die beiden Frauen aus dem Raum scheuchte, die neugierig ihr Gesicht begutachtenden.


  Philippe warf ihr lediglich einen kurzen Blick zu, grinste und meinte: »Und ich dachte, du seiest zumindest aus dem Alter heraus, in dem du dich mit Gleichaltrigen prügelst!«


  »Sie waren gestern ja nicht da, deshalb musste ich mir ein anderes Opfer suchen«, gab Demy bissig zurück, was Philippe zu einem amüsierten Auflachen reizte, ehe er sich wieder seinem Frühstück widmete.


  Der besorgte Hannes zog einen Stuhl herbei und setzte sich vor sie. »Geht es dir gut? Was ist geschehen?«


  »Es ist nichts weiter. Ich bin von einer Frau etwas grob gepackt worden, sodass ich unglücklich gegen eine Mauer prallte.«


  Geraume Zeit wurde sie von Hannes gemustert, ehe er sich erkundigte: »Gepackt worden? Wo hieltest du dich denn auf, dass du überfallen werden konntest?«


  Demy beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Verrate es bitte nicht deinem Vater, er ist sowieso schon äußerst aufgebracht. Ich war im Scheunenviertel bei einem Mädchen, dem ich im Park begegnet bin, und auf dem Rückweg wurde ich unter einem schmuddeligen Torbogen unfreiwillig Zeugin der Geburt eines Kindes. Die Frau ließ dann das Neugeborene einfach zurück und ergriff die Flucht.« Als sie die gerunzelte Stirn ihres Gesprächspartners sah, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Ich war aber fast schon wieder beim Schloss. Und mir ist nichts passiert.«


  »Nichts passiert? Du siehst aus, als wärst du in die Farbtöpfe Picassos gefallen.« Philippe stellte sein exzellentes Gehör unter Beweis, dazu die Tatsache, dass er nicht gewillt war, ihr zumindest eine Spur von Mitgefühl entgegenzubringen.


  Da sie nicht wusste, wer dieser Picasso war, ignorierte Demy den lachenden Soldaten und wandte sich lieber wieder dem besorgt dreinblickenden Hannes zu.


  »Kleine, du solltest nicht allein in der Stadt unterwegs sein. Berlin ist riesig, überschwemmt von allen möglichen Kreaturen ohne Arbeit oder geordnete Verhältnisse, die revolutionäres Gedankengut in sich tragen. Viele von ihnen sind nicht sonderlich gut auf Familien wie die unsere zu sprechen. Ihr Neid auf unser Vermögen und unser Ansehen ist oftmals größer als ihr gesunder Menschenverstand.«


  »Lieselotte wollte mich ja ursprünglich zurückbegleiten, doch leider kehrte ihr Vater früher als erwartet nach Hause zurück. Und der war betrunken.«


  Hannes griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. »Du bist zu vertrauensselig. Niemals darfst du einfach mit Fremden mitgehen. Und schon gar nicht in Gegenden, wie in das heruntergekommene und verrufene Scheunenviertel.«


  Entrüstet entzog Demy ihm ihre Hand und sprang auf. »Na, du bist gut! Ich soll nicht allein ausgehen, aber sag mir, wer mich begleiten sollte? Und Lieselotte und ihre Geschwister sind nette, anständige Menschen. Sie wurden vom Schicksal in das Scheunenviertel verschlagen. Ihre Mutter arbeitet schwer und ihr Vater war ein guter, hart arbeitender Mann, der darunter leidet, dass er seine Familie nicht ernähren kann.«


  Ihr Gesprächspartner erhob sich ebenfalls. »Da magst du recht haben. Aber offenbar hat dir niemand gesagt, wie du dich in Berlin verhalten solltest. Du darfst Henny zu deiner Begleitung anfordern, wenn du das Haus verlassen möchtest. Und was diese Leute betrifft, die …«


  »Fräulein Demy erhält ab heute Unterricht bei Frau Cronberg. Sie wird in all den Lebensbereichen unterwiesen, die sie seit ihrer Ausbildung in Holland vergessen oder nie gelernt hat. Entsprechend wenig Zeit bleibt ihr in Zukunft für derartige Ausflüge!« Meindorffs Stimme füllte den Speisesaal mit einer solchen Gewalt aus, dass Demy erschauerte.


  Hannes nickte seinem Vater zu und setzte sich zurück auf seinen Platz. Unterdessen bat der Hausherr den Diener, ihm das Frühstück in sein Arbeitszimmer zu bringen. Nachdem Charles das Frühstückszimmer mit einem gefüllten Tablett verlassen hatte, bereitete auch Demy sich eine Kleinigkeit zu und setzte sich den beiden Männern gegenüber an den Tisch.


  Verwundert betrachtete sie das blau unterlaufene, halb zugeschwollene linke Auge von Philippe, das er bislang gekonnt vor ihr versteckt hatte. Dieser Kerl besaß tatsächlich die Unverfrorenheit, sie wegen ihres ramponierten Aussehens zu verspotten, obwohl er selbst deutliche Spuren einer Schlägerei an sich trug!?


  Um seinem hämischen Grinsen zu entgehen, widmete sie sich ihrer Mahlzeit und lauschte dem angeregten Gespräch der beiden Männer über ein paar Damen, die sie am Vortag kennengelernt hatten. Dabei erfuhr sie, dass Hannes zurück in die Kadettenanstalt musste und Philippe in den nächsten Tagen nach Afrika abzureisen plante. Letztere Neuigkeit nahm sie mit Erleichterung auf. Bestimmt ließ es sich in diesem Haus angenehmer leben, wenn dieser unfreundliche, immerzu spottende Mann fort war.


  Allerdings bereitete ihr nun der anstehende Unterricht Kummer. Als der Name Cronberg fiel, hatte sie beobachtet, wie Hannes das Gesicht verzog, ehe er sich hastig setzte. Auf Philippes Stirn hatten sich unübersehbare Falten gebildet.


  Musste sie sich vor dieser Gouvernante fürchten? Standen ihr unzählige Stunden harten Drills unter lauernden Augen bevor, die jeden noch so winzigen Fehler unbarmherzig aufdeckten? In ihrer Fantasie hörte sie bereits eine schnippische Stimme ihr Tun zerlegen, wie ein Adler seinen erbeuteten Fisch bis auf seine Gräten ausnahm. Trotz und zugleich auch die Furcht, jegliche Freiheit und den letzten Funken Fröhlichkeit in ihrem Herzen zu verlieren, stritten in ihrem Inneren um die Vorherrschaft.


  


  Kapitel 11


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Henriette Cronberg schritt in steifer, aufrechter Haltung, die Schulter gestrafft und mit erhobenem Kopf um Demy herum, wodurch ihr Hals noch länger wirkte, als er ohnehin schon war. Die Ausgiebigkeit ihrer Musterung versetzte das Mädchen gedanklich auf einen Pferdemarkt. Allerdings übernahm sie in diesem Fall die Rolle des Pferdes! Dabei erklärte die Mittfünfzigerin ihr, dass sie seit ein paar Jahren nicht mehr als Gouvernante in einem einzigen Haushalt arbeitete und lebte. Ihr Ruf war mittlerweile so gut, dass sie in mehreren ausgesuchten Häusern unterrichtete, oftmals Gouvernanten in diese vermittelte und somit ein weitaus angenehmeres Leben führte als zuvor. Und dieses gedachte sie auch beizubehalten, indem sie ihre Schützlinge zu dem erzog, was eine angesehene Dame und einen noblen Gentleman ausmachte. Ihren mühsam erarbeiteten Ruf durfte keiner ihrer Zöglinge ruinieren.


  Demy fasste diese Worte als Drohung auf, wenngleich der Tonfall Henriettes gemessen war.


  »Fräulein van Campen, Ihre Haltung ist nicht anders als nachlässig zu nennen. Sie wirken für Ihr Alter schmächtig und unterentwickelt. Hoffen wir für Sie, dass Sie bald zu weiblicher Reife heranwachsen.«


  Nur mit Mühe unterdrückte Demy ihre Belustigung. Vermutlich würde sie in den nächsten zwei, drei Jahren ihr Umfeld mit ihrer rasch »heranreifenden Weiblichkeit« gehörig erschrecken, denn ihre Mutter war groß gewesen, größer noch als ihr Vater!


  »Diese Fransen!«, fuhr Frau Cronberg fort und griff in Demys nachlässig aufgestecktes Haar, sodass sich eine Spange löste und unter leisem Klackern über den Boden sprang, während Demys schwarze, schwere Locken wie ein Vorhang über ihre Schultern hinunterwallten. Andere Haarspangen folgten der ersten, die restlichen blieben nutzlos im Haar hängen. »Sie gehören ordentlich geschnitten und drapiert, damit Sie zumindest annähernd wie das aussehen, was Sie sind: eine junge Dame an der Schwelle zum Erwachsenwerden.«


  Einzig der eng anliegende marineblaue Rock, dessen Saum mit feiner, heller Spitze geschmückt war, und die dazu kombinierte Bluse fand Gnade vor Henriette Cronbergs Augen. Die Frau nahm Demys Hände in die ihren, betrachtete ihre Finger mit den kurz geschnittenen, sauberen Fingernägeln, ehe sie sich nachdenklich ans Kinn fasste und ihren Weg um das Mädchen herum erneut aufnahm.


  »Sie sprechen Französisch?«, wurde sie akzentfrei von ihrer Gouvernante gefragt.


  Zögerlich antwortete Demy in der ungeliebten Sprache: »Nicht sehr gut, fürchte ich, Madame.«


  »Ich verstehe. Wir benötigen demnach dringend einen exzellenten Französischlehrer. Wie sieht es mit der deutschen Geschichte aus? Kunst? Musik?«


  Demy verbrachte den Morgen damit, Henriette Rede und Antwort zu stehen, wobei sie sich in dieser Zeit nicht ein einziges Mal setzen durfte, da die Frau nebenbei an ihrer Haltung im Stehen und Gehen arbeitete. Sie übte Schrittfolgen mit ihr ein und begann mit ihr Bewegungen einzustudieren, wie das anmutige Öffnen einer Tür, das grazile Aufheben eines Gegenstandes oder begleitende Gesten, während Demy über ihr Zuhause referierte.


  Nach einer spärlichen Mahlzeit sprach die Gouvernante zum ersten Mal Demys verfärbtes Gesicht an. Inzwischen saßen sie an einem runden Tisch, auf dem zwei mit Kaffee gefüllte Tassen standen. Bei der Gelegenheit wurde die Schülerin im angemessenen Verhalten bei einem geselligen Nachmittagskaffee unterwiesen, obwohl ihr das Gebräu gar nicht schmeckte. Doch die in Berlin beliebten, förmlich aus dem Boden schießenden Kaffeehäuser waren für Frau Cronberg Anlass genug, sie daran zu gewöhnen.


  Demy erzählte die harmlose Variante ihres Erlebnisses und hoffte trotzdem, die Frau so zu schockieren, dass sie eine Erholungspause benötigte. Doch Henriette erwies sich als überraschend unempfindlich. Ihr Rücken berührte die Lehne des Stuhls nicht einmal ansatzweise, dennoch saß sie kerzengerade, hielt die Tasse samt Untertasse exakt übereinander und sah Demy unverwandt an.


  »Haben Sie bei der Polizei Anzeige gegen die Frau erstattet?«, erkundigte Henriette sich unvermittelt, und Demy schüttelte leicht den Kopf, während sie vorsichtig das Porzellan mit dem rosa Rosenmuster auf den Tisch stellte. Erst als sie das Gedeck sicher losgeworden war, erwiderte sie: »Ich kann die Frau nicht beschreiben. Es war zum Zeitpunkt des Geschehens bereits dunkel, und in der Aufregung hatte ich ohnehin keine Gelegenheit, sie richtig anzusehen. Der Herr Rittmeister meinte auch, es mache keinen Sinn, die Polizei wegen dieses Unsinns von wichtigen Arbeiten abzuhalten.«


  Die Erzieherin nickte, und zum ersten Mal sah Demy ein Lächeln über die strengen Gesichtszüge huschen. Sie lächelte zurück, dankbar für dieses Zeichen von Verständnis und Zuneigung.


  »Ich fragte, weil die Säuglingsheime dieser Tage beschämend überbelegt sind. Wenn die Frauen ihre Sprösslinge nicht haben wollen, weil sie eine Schande für sie bedeuten oder sie sie nicht durchzufüttern vermögen, werden sie entweder dort abgegeben, zumeist anonym, oder kurzerhand in den Fluss geworfen. Niemand mag sich der Kinder annehmen und kaum jemand unterstützt die Einrichtungen finanziell. Es ist ein Armutszeugnis für unsere Stadt und unser Land, wenn wir den Schwächsten unserer Gesellschaft nicht Schutz und Liebe angedeihen lassen!«


  Demy wartete auf das große Aber, auf eine Aufzählung all der Fehler, die sie an diesem Tag begangen hatte, doch dies blieb aus.


  »Berlins Straßen sind mittlerweile leider unsicherer als früher. Ein guter Grund für uns, gemeinsam ein paar Regeln für etwaige Spaziergänge aufzustellen, denken Sie nicht auch?«


  Demy rümpfte verwirrt die Nase. Frau Cronbergs Worte klangen längst nicht so schrecklich, wie sie befürchtet hatte. Dies ließ sie hoffen, dass der Unterricht, so anstrengend er auch war, in angenehmer Atmosphäre verlaufen würde. Dennoch blieb ihre Befürchtung, ihre ohnehin eingeschränkten Freiheiten könnten noch mehr beschnitten werden und ein Treffen mit Lieselotte oder einen fröhlichen, unbeschwerten Ausflug nahezu unmöglich machen.


  ***


  Durch die Glasfront des Anbaus fiel wegen der Büsche und Bäume im Garten schummeriges, grünes Licht in das Arbeitszimmer und ließ den alten Meindorff noch breiter und größer wirken, als er tatsächlich war.


  Philippe beeindruckte die Erscheinung nicht mehr. Er kannte seinen Ziehvater mit seinen Fehlern, Vorlieben und Eigenheiten zu gut, als dass sein imposantes Äußeres, seine aristokratisch aufrechte Haltung und die herrische Stimme, die seine Machtzentrale innerhalb des Hauses schneidend durchdrang, ihn noch hätten einschüchtern können.


  »Dein Vorschlag ist nicht nur inakzeptabel, sondern geradezu unverfroren. Aber was sollte ich von dir auch anderes erwarten, nicht? Ich und bei der AEG investieren? Welch abstruse Idee! Die AEG hat schon erfolglos versucht, Meindorff-Elektrik zu übernehmen. Einen zweiten Versuch wagen sie entweder nicht, oder aber sie stecken eine neuerliche Niederlage ein. Meindorff-Elektrik ist durchaus in der Lage, sich auf dem Markt gegen Siemens und die AEG zu behaupten!«


  Philippe widerstand dem Drang, das Arbeitszimmer augenblicklich zu verlassen. Beim ersten Gegenwind klein beizugeben entsprach nicht seiner Art. »Die Wirtschaftskrise von 1901 ist gerade einmal sieben, der folgende Aufschwung fünf Jahre her und Sie haben die Folgen des Zusammenbruchs schon vergessen? Nirgendwo im Land hatte man siegesgewisser in die Zukunft geschaut als in Berlin und dabei gedankenlos über die Verhältnisse gelebt. Es wurden Häuser erbaut und verschwenderisch ausgestattet, Reisen unternommen, Schmuck, Kunstgegenstände und allerlei anderer Tand angeschafft, und plötzlich waren die finanziellen Mittel erschöpft. Arbeiter mussten entlassen, Häuser veräußert werden, um mühsam den Kopf über Wasser zu halten, den Schein zu wahren …«


  »Halte mir keine Vorträge, Junge. Diese Jahre haben Meindorff-Elektrik kurzfristig geschwächt, doch nun sind wir neu erstarkt und gefestigter als zuvor.«


  »Bis zur nächsten Krise.«


  »Die wird es in absehbarer Zeit nicht geben!« Meindorffs Stimme donnerte aufgebracht zu dem Leutnant herüber. Philippe drehte sich um und wurde gewahr, dass sein Ziehvater erregt aufgesprungen war. Sein noch erstaunlich faltenloses Gesicht verfärbte sich zunehmend. Ihm war es also wieder einmal gelungen, den Mann, der ihn in seinem Haus großgezogen hatte, mit nur wenigen Sätzen gegen sich aufzubringen.


  Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich zu verabschieden. Vielleicht war seine Sorge um die Sicherheit des Hauses Meindorff – die unweigerlich mit dem finanziellen Erfolg von Meindorff-Elektrik zusammenhing – unbegründet. Die Wirtschaftslage zeigte sich nach der neuerlichen Konjunktur stabil, und zumindest der jüngere Meindorff, der eines Tages die Nachfolge der Geschäfte antreten würde, hatte sich mit seiner Brauerei ein ordentliches zweites Standbein geschaffen. Allerdings besaß Berlin eine Unzahl an konkurrierenden Bierbrauereien. Käme es hart auf hart, würde ein Großteil von ihnen schnell untergehen.


  Das war der Grund, weshalb Philippe vorgeschlagen hatte, Meindorff-Elektrik sollte sich nach mindestens einem, besser mehreren Standbeinen umsehen, ebenso in andere Firmen investieren. Er selbst hielt inzwischen einen kleinen Aktienanteil bei der AEG und der Deutschen Bank, doch da Meindorff verständlicherweise auf beide Einrichtungen nicht gut zu sprechen war, behielt er dies für sich.


  Gerüchte, dass sich einige der nach der Wirtschaftskrise mühsam geretteten Betriebe zu verschiedenen Kartellen zusammengeschlossen hatten, mit denen sie den eigentlich freien Markt mit Preisabsprachen korrumpierten, sickerten selbst zu ihm durch. Und so manch ein Besucher der letzten Jahre bestätigte seinen Verdacht, dass Meindorff selbst einem dieser Kartelle angehörte. Vermutlich handhabten auch die AEG und Siemens das in ganz ähnlicher Weise, doch die beiden Großkonzerne waren, da sie die Krise größtenteils unbeschadet überstanden hatten, inzwischen dazu übergegangen, keine Preisabsprachen mehr zu treffen, sondern die kleineren Unternehmen kurzerhand zu schlucken.


  Philippe wusste nicht, mit welchen Mitteln Meindorff an eine neuerliche Finanzspritze gelangt war, um damit sein Unternehmen zu erhalten, denn das Jahr 1908 ließ sich nicht eben gut an: Berliner Großbanken, allen voran die Deutsche Bank, kontrollierten inzwischen über 80 % des gesamten deutschen Bankkapitals und in vielen Betrieben besetzten genau diese Banken auch Aufsichtsratsposten. Den Druck, den sie auf Firmen ausübten, ob nun direkt oder als Kreditgeber, wuchs allmählich ins Unerträgliche.


  Sein Ziehvater beruhigte sich wieder und nahm hinter dem wuchtigen Eichenholzschreibtisch Platz. Unter seinen buschigen Augenbrauen taxierte er sein Mündel. »Wir sind eine angesehene Familie, auch wenn du mittlerweile unseren Ruf ein wenig ramponiert hast – wobei ich zugeben muss, dass so mancher Zeitgenosse heimliche Bewunderung oder gar Neid dir gegenüber empfindet. Die aussichtsreiche Vermählung von Joseph und die sich daraus ergebenden neuen Möglichkeiten in den Niederlanden waren für Meindorff-Elektrik ein wichtiger Schachzug.«


  Philippe hörte nicht länger zu. Jetzt erklärte sich ihm die Verbindung zwischen seinem älteren Ziehbruder und Tilla. Seine Besorgnis bezüglich der Zukunft von Meindorff-Elektrik wuchs. Tilla van Campen und ihre Familie hatten selbst einem gewieften Fuchs wie Meindorff erfolgreich vorgegaukelt, nach wie vor eine angesehene, erfolgreiche Familiendynastie in den Niederlanden zu sein. Vielleicht mochte sich sowohl für die Elektrowaren als auch für die Brauereiprodukte der Meindorffs in den Niederlanden tatsächlich ein neuer Markt erschließen, doch der würde bei Weitem weniger Bedeutung haben als sein Ziehvater sich erhoffte. Und mit dieser zweifelhaften Sicherheit in der Hinterhand nahm er einen neuerlichen, sicher erheblichen Kredit bei einem Geldinstitut auf?


  Mit zusammengebissenen Zähnen erwog Philippe, ob er sich in die geschäftlichen Angelegenheiten der Familie einbringen sollte, oder ob er lieber weiterhin bei seinem bisherigen Standpunkt blieb, dass ihn diese im Grunde nichts angingen.


  Meindorff riss ihn aus seinen Überlegungen: »Du wolltest mir aber etwas anderes mitteilen, bevor du dich auf den Weg zurück nach Afrika begibst.«


  Der ältere Herr nahm Philippe mit seiner Frage die Entscheidung ab. Er war für sein eigenes Leben verantwortlich, das sich kaum noch mit dem seiner Ziehfamilie verknüpfte, seit er in der Kadettenanstalt aufgenommen worden war.


  »Ich heirate in den nächsten Wochen«, ließ er verlauten.


  Meindorff sah ihn erst erfreut, dann aber mit zunehmend misstrauischem Blick an. »Mir ist von keiner Verbindung berichtet worden.«


  »Das kann auch schwerlich der Fall sein. Die junge Dame lebt in Südwest.«


  Der Blick seines Gegenübers erhellte sich wieder. Offenbar überlegte Meindorff, welche einflussreiche Familie inzwischen lange genug im fernen Afrika lebte, um Philippes Eskapaden nicht oder nur am Rande mitbekommen zu haben und deshalb noch gewillt war, ihm ihre Tochter anzuvertrauen.


  »Eine Hinrichs?«


  »Sie heißt Udako und stammt aus dem Volk der Nama.«


  Jegliche Farbe wich aus Meindorffs Gesicht. Als er sich wie so oft in letzter Zeit den linken Oberarm massierte, sah Philippe seine Hand heftig zittern.


  


  Kapitel 12


  Windhuk, Deutsch-Südwestafrika,

  März 1908


  Durch die lichtdurchflutete Weite des Landes, das sich mit seiner rötlichen Erde und den sanften grünen Hügeln scheinbar unendlich weit ausstreckte, zogen sich vereinzelte Wasserläufe. Niedriges Buschwerk, breitstämmige Kameldornbäume und im Wind tanzendes Savannengras rahmten sie ein. Über der Savanne lag glasklare Luft, doch zwischen den Rundhütten des Konzentrationslagers wirbelten kräftige Böen den feinen roten Sand auf. Hinter den Kuppen des Auasgebirges wuchsen weißgraue Wolken dem Himmel entgegen, was zur Folge hatte, dass sich die Wärme des Tages über dem trockenen Boden staute und von den Wänden des flachen Verwaltungsgebäudes zurückgeworfen wurde.


  Udako wischte sich mit dem nackten Arm über ihre Stirn. Hier auf dem baumlosen Hügel vor Windhuk gab es nichts, was Schatten spendete, außer den Rundhütten, die in einem fast perfekten Rechteck akkurat nebeneinander angeordnet standen und den Lagerinsassen ihre Zwangsheimat boten. Im Hintergrund, neben dem freien Platz, auf dem im Augenblick ein paar Kinder spielten und ansonsten die Appelle stattfanden, flatterte die grauweiße Plane eines großräumigen Zeltes.


  Sie eilte einen mit Gesteinsbrocken übersäten Hügel hinunter, vorbei an zwei eigentümlich geformten Termitenbauten und die undurchdringliche Dornenhecke entlang, bis sie den Eingang des Lagers erreichte. Dort angekommen musterten sie die beiden deutschen Wächter misstrauisch.


  Die Männer waren neu, was Udako neben der Tatsache, dass sie sie nicht kannte, auch an ihrer noch akkuraten Haltung, der vollständigen Uniform und dem Schweiß erkennen konnte, der über ihre von der für afrikanische Verhältnisse eigentlich milden Sonne verbrannten Gesichter rann.


  »Was willst du?«, bellte der eine Gefreite sie an und stellte sich ihr in den Weg, das Gewehr fest in der Hand.


  Udako strich sich ihren nach europäischem Vorbild geschneiderten Rock glatt und straffte die Schultern. Die Deutschen legten viel Wert auf Äußerlichkeiten und Korrektheit, das wusste sie. Allerdings missfiel es ihr, sich von einem Neuankömmling anschnauzen zu lassen. Sie hatte ihre Marke11 und ihre Arbeitskarte und damit die Berechtigung, außerhalb des Konzentrationslagers leben zu dürfen. Zudem stand sie unter dem Schutz der Rheinischen Missionsgesellschaft.


  »Ich bin berechtigt, im Lager nach Waisen Ausschau zu halten, Herr Soldat«, erwiderte sie in freundlichem Tonfall und in ihrem guten, wenn auch nicht akzentfreien Deutsch.


  »Um hier hereinzudürfen, und vor allem auch wieder hinaus, brauchst du ein Berechtigungsschreiben«, mischte sich der zweite Wachhabende ein und musterte sie mit nicht zu übersehendem Interesse.


  Udako senkte den Kopf. Philippe Meindorff hatte ihr oft genug gesagt, dass sie eine Schönheit sei. In dieser frauenarmen Gegend zog sie Männerblicke an wie das Licht die Moskitos.


  »Ich habe eine Bescheinigung von Oberstleutnant von Estorff.« Udako faltete das Papier auseinander und reichte es dem vor ihr stehenden Soldaten der Deutschen Schutztruppe. Sie wartete, bis dieser das Dokument im Beisein seines Kollegen gelesen hatte. Von Estorff hatte es persönlich unterzeichnet, mit der Bitte an sie, sich möglichst täglich nach den Kindern im Lager umzusehen.


  Er war es auch gewesen, der die schrecklichen Umstände und die dramatische Lage der Gefangenen nach Deutschland gemeldet hatte, nachdem seine erste Amtshandlung – als er 1907 Deimlings Nachfolger geworden war – ihn in das Konzentrationslager auf der Haifischinsel führte. Noch am selben Tag war sein Telegramm über die unhaltbaren Zustände beim Oberkommando der Schutztruppen in Berlin eingetroffen.


  Berlin reagierte schockiert auf die Kurzmitteilung, die von Tod, Krankheit und Verderben sprach. Der Leiter der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes, Bernhard Dernburg, bekam erst durch dieses ehrliche, ungeschminkte Telegramm Kenntnis von den tatsächlichen Zuständen auf der Haifischinsel. Er forderte nicht nur einen detaillierten Bericht an, sondern stimmte auch den von von Estorff unverzüglich in die Wege geleiteten Maßnahmen zu, wie die Verlegung wenigstens der Frauen und Kinder in ein anderes, humaner geführtes Lager.


  Diesem Akt der Menschlichkeit verdankte auch Udako ihr Leben. Sie war eine der 573 Überlebenden von 1795 Gefangenen, die von der Insel ins Landesinnere verlegt wurden, wobei selbst dort noch viele an den Folgen der üblen Haftbedingungen oder an Ruhr und Typhus starben. Ihre Intelligenz und die Tatsache, dass sie früher hin und wieder für die Eroberer gearbeitet hatte, ersparten ihr schließlich einen weiteren Aufenthalt in anderen Konzentrationslagern, wie auch die entbehrungsreiche und ebenfalls oft todbringende Zwangsarbeit im Straßen-, Wege- und Bahnbau.


  »Wird wohl in Ordnung sein, das Papier …« Die Soldaten sahen sich unschlüssig und überfordert an.


  »Ich bin fast jeden Tag im Lager. Die Soldaten, die schon länger hier stationiert sind, kennen mich.« Udako trat von einem Bein auf das andere. Besorgte Ungeduld breitete sich in ihr aus, da sie beim Anblick der acht frischen Gräber mit einer ganzen Anzahl neu hinzugekommener Waisen rechnete.


  »Also gut. Aber ich hoffe doch, du bereitest uns keinen Ärger!«


  »Nein, bestimmt nicht, Herr Gefreiter.«


  Die Nama beeilte sich, von dem umfriedeten Eingangsbereich fortzukommen, und hastete in die erste Reihe zwischen die Pontok-Hütten. Selbst die aus starken Zweigen, Erde und Stroh errichteten Behausungen strahlten die Wärme der Sonne ab, die unbeeindruckt von der nahenden Regenwand am Himmel thronte. Alte Männer in ihren Umhängen und mit Strohhüten auf den ergrauten Locken saßen vor den halbrunden Hütteneingängen, während aus ihrem Inneren Kindergeschrei und Frauenstimmen herausdrangen.


  Udako eilte zur dritten Reihe und fand dort, wie meistens, die alte Ana. Unter einem farbenfrohen Tuch, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte, spiegelte ihr faltiges Gesicht die Höhen und Tiefen ihres Lebens wider, und aus ihren dunklen Augen, von hängenden Lidern halb verdeckt, sprach eine in Anbetracht ihrer Situation eigentümliche Gelassenheit.


  »Gut, dass du kommst.« Anas Stimme war leise und klang rau, als habe sie sich über die langen Jahre ihres Lebens abgenutzt, doch ihre Worte waren wohl gewählt, wollte sie diese doch nicht mit Nebensächlichkeiten vergeuden.


  »Ein Waisenkind?«


  »Du kennst ihn. Der Herero, der nicht spricht. Seine Tante ist gestern gestorben.«


  Es war abzusehen, dass die Frau, die den verstörten Jungen bei sich aufgenommen und schon bei ihrer Ankunft in Windhuk unter ausgeprägtem Skorbut gelitten hatte, der wieder neu grassierenden Ruhr nichts entgegensetzen konnte.


  »Wo ist er?«


  »Dort, wo sie wohnten.«


  »Ich danke dir, Ana.«


  Die Greisin nickte und wandte sich wieder ihren Glasperlen zu. Ihren zitternden Händen zum Trotz beherrschte sie das Aufziehen winzigster Schmuckperlen auf ein Halsband meisterhaft.


  Im Weitergehen grüßte Udako links und rechts, wobei manches Augenpaar sie verfolgte, dessen Blick nicht von Freundlichkeit geprägt war. Die Inhaftierten kannten sie und ihre Bemühungen, den Kindern des Lagers zu helfen, aber genauso wussten sie um ihre Stellung als ehemalige Bedienstete im Gouvernements-Haus. Sie war jung, gesund und dank ihrer Arbeitskarte nicht an diesen trostlosen und demütigenden Ort gefesselt, der den Insassen nicht nur die Freiheit, sondern auch die Sicherheit des Stammesgefüges nahm.


  Kaum einer von ihnen ahnte jedoch, dass Udako auf der Haifischinsel in einem noch weitaus schlimmeren Lager als diesem dahinvegetiert war und dort Bruder und Mutter verloren hatte. Ihr Vater war bereits während der kriegerischen Aufstände gestorben. Lange Zeit hatte Udako mit Aufruhr und Hass in ihrem Herzen gelebt und sich damit beinahe zerstört. Erstaunlicherweise erfuhren die ihr grausam in die Seele geschlagenen Wunden ausgerechnet von den Menschen Heilung, die sie ihr zugefügt hatten – die weißen Eindringlinge. Doch dieser Vorgang lief im Verborgenen ihres Herzens ab, ebenso wie ihre Liebe zu einem deutschen Offizier ihr gut gehütetes Geheimnis blieb.


  Die junge Frau trat vor die niedrige Türöffnung einer Rundhütte und legte beide Hände auf die vom letzten Regen noch feuchte oberste Schicht des Strohdaches, ehe sie sich prüfend umblickte. Zwei Männer unterhielten sich leise, eine Frau an zwei Krücken humpelte vorbei und verschwand in einer benachbarten Hütte. Weiter entfernt jammerte ein Säugling mit erbärmlich kraftlosem Stimmchen.


  Udako atmete die nach trockenem Sand und Unrat riechende Luft ein, bevor sie auf Herero nach dem Kind rief und es bat, herauszukommen. Als Antwort drang das verhaltene Rascheln von Stroh aus dem Dunkel der kleinen Hütte, was Udako veranlasste, in die Hocke zu gehen und in das düstere Innere zu blicken. An der am weitesten von ihr entfernten Stelle kauerte ein etwa fünfjähriger Junge, der die Arme um seine angewinkelten Beine geschlungen hatte. Seine Haltung drückte Verzweiflung und Furcht zugleich aus.


  »Ich weiß, dass du ganz allein bist. Das war ich ebenfalls, bevor ich aus dem Lager herauskam.«


  Der kleine Herero rührte sich nicht. Im schwachen Dämmerlicht der Hütte konnte sie nicht mehr als seine Umrisse erkennen. Bereits ein paarmal hatte sie versucht, mit dem verstörten Kind Kontakt aufzunehmen, denn es hatte auf der Hand gelegen, dass seine Tante nicht mehr lange für ihn da sein würde. Diese hatte ihr berichtet, dass er kein Wort mehr gesprochen hatte, seit er mitansehen musste, wie seine Mutter und seine beiden Schwestern von einem Weißen und einigen Schwarzen in den Uniformen der Schutztruppe misshandelt und getötet worden waren.


  »Du kennst mich und weißt, dass ich die Kinder aus dem Lager bringe, wenn sie allein zurückbleiben. Ich möchte auch dich mit hinausnehmen. Du darfst in einem Haus leben, gemeinsam mit anderen Kindern. Dort bekommst du Unterricht, Kleidung und Essen. Wir spielen und singen zusammen und hören Geschichten.«


  Vergeblich wartete sie auf eine Reaktion des Jungen. Sie hörte das Lachen der draußen spielenden Kinder, die aufgrund ihres Alters nicht so streng bewacht wurden wie die Erwachsenen und eine gewisse Narrenfreiheit besaßen. Der verstörte Junge war niemals einer von ihnen gewesen; noch nie hatte Udako ihn außerhalb der Hütte gesehen.


  Langsam schob sie sich durch den Durchgang in die Hütte und setzte sich auf den Boden. Der Kopf des Kleinen ruckte hoch. Dunkle, vom Weinen geschwollene Augen sahen sie voll Angst und Misstrauen an, und er drückte sich noch enger an die Wand, bis er beinahe mit ihr zu verschmelzen schien.


  Udako streckte einladend ihre Hand in seine Richtung aus und schrak zusammen, als er nach ihr trat. Dabei stieß er einen gereizten Ruf aus. »Ich tue dir nichts. Ich bitte dich nur, mich zu begleiten. Heute gibt es auf der Station Süßkartoffeln und Fleisch vom Rind. Zum Trinken erhalten die Kinder frisches Wasser und manchmal, vielleicht auch heute, sogar etwas Fruchtsaft oder Tee.«


  Der Waisenjunge warf ihr einen Blick zu, der Udako durch Mark und Bein ging. Dieser kleine Kerl misstraute ihr zutiefst – ihr und der ganzen Welt! Wie groß musste der Schmerz in seinem Herzen sein, der ihn nicht nur seiner Sprache beraubt, sondern ihm jeden Funken Hoffnung und Vertrauen genommen hatte?


  Sie ahnte, dass sie heute nichts erreichen würde. Aber sie würde am nächsten Tag wiederkommen und am übernächsten. Entweder verging dieses Kind vor ihren Augen wie eine welke Pelargonie und starb, oder es würde von sich aus einen ersten Schritt tun. Udako fühlte sich hilflos angesichts der geschundenen Kinderseele.


  »Willst du mir heute wenigstens deinen Namen sagen? Ich sage ihn dann den weißen Soldaten, damit sie nicht vergessen, dir Essen und Trinken zu bringen. Und damit sie wissen, dass ich dich gern mitnehmen möchte. Nicht, dass sie dich woanders unterbringen und ich dich nicht mehr finde.«


  Der Kleine wandte sich schweigend noch weiter von ihr ab und zeigte ihr damit deutlich, dass er in Ruhe gelassen werden wollte. Udako seufzte. Sie hatte zumindest auf ein kleines Zeichen gehofft. So aber stieg die Furcht in ihr weiter an, ihn an Vernachlässigung und Hunger zu verlieren.


  »Ich muss einen Namen für dich haben«, überlegte sie laut, in der Hoffnung, ihn doch noch aus seiner Lethargie zu reißen. »Ich werde dich Benjamin nennen, bis du mir deinen richtigen Namen sagst.« Udako wartete erneut auf eine Reaktion des Kindes, doch auch diesmal blieb sie aus.


  Benjamin würde ein nichtssagender, fremder Name für den Jungen sein, denn in ihrer afrikanischen Heimat waren Namen sehr wichtig und in ihrer Bedeutung eng mit der Seele, den Geburtsumständen und der Familie des Menschen verbunden. Meist transportieren sie eine tiefere Bedeutung, eine Nachricht oder auch einen Wunsch.


  »Morgen komme ich wieder. Ich hoffe, du hast eine gute Nacht und fürchtest dich nicht, so allein.«


  Udako runzelte die Stirn, als ein abgemagerter Nama vor der Rundhütte erschien und hereinschaute. Ob er darauf aus war, dieses Pontok zu übernehmen? Hoffentlich warf er das verwaiste Kind nicht aus seiner Zufluchtsstätte!


  Auch der verstörte Junge bemerkte den lauernden Mann am Hütteneingang. Er kauerte sich noch kleiner zusammen, und Udako sah, dass er sie dabei musterte. Sie lächelte ihn aufmunternd an, verließ die Behausung und ging zögernd zwischen den eng stehenden Hüttenreihen hindurch, zurück in Richtung Eingang.


  Die Wächter am Eingangsbereich grinsten Udako lüstern an, ließen sie jedoch unbehelligt passieren. Doch kaum, dass sie sich ein paar Schritte entfernt hatte, rief einer von ihnen hinter ihr her: »He, Weib!«


  Sie ignorierte den Zuruf.


  »Die ist stolzer als ein Pfau«, lästerte der eine, während der andere ihr nachbrüllte: »Du hast hier was vergessen!«


  Noch immer ignorierte Udako die Soldaten. Ja, sie hatte ihren Stolz! Immerhin war ihr Vater sowohl bei den Nama als auch bei den weißen Männern, denen er als Führer und Dolmetscher gedient hatte, ein angesehener Mann gewesen.


  Ein eigentümlicher, unartikulierter Laut ließ Udako schließlich doch herumwirbeln. Überrascht sah sie den kleinen Benjamin, der sich gegen die beiden Wächter wehrte, die ihn zurückhalten wollten.


  »Lassen Sie ihn bitte, er gehört zu mir«, rief sie.


  »Einfach so mitnehmen kannst du ihn aber nicht!«


  »Ich erledige alle Formalitäten.«


  Die Soldaten ließen den zappelnden Jungen los, der erst einmal auf alle viere fiel, sich aber schnell aufrappelte und auf sie zurannte. Sein Kopf wirkte im Verhältnis zu seinem ausgezehrten Körper überdimensional groß und oberhalb seines vor Hunger aufgeblähten Bauches standen seine Rippen gut sichtbar unter der Haut hervor. Nur ein zerfetzter, verschmutzter Lappen bedeckte mit einer selbst gedrehten Schnur befestigt sein Geschlechtsteil. Der Kleine blieb zitternd ein paar Schritte von ihr entfernt stehen.


  Udako wusste nicht zu sagen, ob dieses Zittern durch seine Schwäche verursacht wurde oder aber durch die Furcht vor seiner eigenen Entscheidung, den Versprechungen der fremden Frau zu vertrauen. Sie legte alle Zuneigung und alles Verständnis, die sie für den verstörten Jungen empfand, in ihre Stimme, als sie sagte: »Komm, Benjamin. Gehen wir.«


  Tatsächlich folgte ihr das Kind, wenn auch in gebührendem Abstand, während sie leise vor sich hin summend über die Hügel zurück in Richtung Stadt ging. Dabei wanderten ihre Gedanken zu Philippe. Sie verspürte eine nahezu schmerzliche Sehnsucht nach ihm, aber auch Zweifel, ob er zu ihr zurückkommen würde, wie er es versprochen hatte. Philippe wäre nicht der erste Weiße, der seine Versprechen brach.


  


  Kapitel 13


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Philippe unterdrückte das Verlangen, die Tür zum Arbeitszimmer seines Ziehvaters zuzuschlagen. Mit energischen Schritten durchquerte er die Halle und riss die Tür zur Bibliothek auf, wo er zwei Personen gegenüberstand, mit denen er nicht gerechnet hatte: die lustige kleine Schwester von Josephs Frau und Henriette Cronberg, an die er sich nur zu gut aus seinen eigenen Kindheitstagen erinnerte. Bei seinem stürmischen Eintritt hatten sich die beiden erschrocken umgedreht.


  Ein schweres Buch, das Demy auf ihrem Kopf balanciert hatte, fiel herunter, doch sie fing es reaktionsschnell auf. Einen Moment lang bedauerte Philippe, dass auch aus diesem lebhaften Mädchen eines dieser blutleeren, wohlerzogenen Püppchen werden sollte, wie es sie in den Häusern der Adeligen und des gehobenen Bürgertums zur Genüge gab.


  Er hatte eigentlich erwartet, Hannes hier anzutreffen, und wandte sich zum Gehen um, überlegte es sich dann aber anders. »Entschuldigen Sie die Störung … ich möchte mich von Fräulein Demy verabschieden«, erklärte er, und Henriette nickte in seine Richtung, was er als Aufforderung verstand, dies unverzüglich zu tun.


  Philippe streckte Demy die Rechte entgegen. Sie sah ihn misstrauisch an, während sich auf ihrer Nasenwurzel eine kleine Querfalte bildete. Ihre Vorsicht war in Anbetracht seines Verhaltens ihr gegenüber nur verständlich; dennoch legte sie ihre kleine Hand in seine. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.«


  »Danke. Bleib, wie du bist. Diesem Haus tut es ganz gut, wenn wenigstens eine Person offen sagt, was sie denkt!«


  »Wann kommen Sie zurück?«


  »Das steht in den Sternen, schwarzes Schäfchen.« Er überhörte Henriettes warnendes Räuspern und zwinkerte Demy verschwörerisch zu, obwohl das aufgebrachte Funkeln in ihren blauen Augen nicht zu übersehen war.


  »Wie schade, dass Sie den Zeitpunkt Ihrer Rückkehr nicht vorherbestimmen können, denn dann könnte ich mich rechtzeitig auf Ihre uncharmante Gegenwart vorbereiten.«


  Der Offizier grinste, als die Gouvernante sich ein zweites Mal rügend räusperte, dabei allerdings amüsiert das Gesicht verzog. Er ließ die kindliche Hand los und verbeugte sich so galant, wie sie es ihm beigebracht hatte, vor der Erzieherin. »Es war mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Frau Cronberg.« Damit deutete er über ihrer Hand einen Kuss an und fügte hinzu: »Viel Vergnügen mit dem kleinen Wildfang. Und tun Sie ihr, sich und mir einen Gefallen und lassen Sie ihr ein wenig von Ihrem Eigenwillen!«


  Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte er, wie eines der teuren Bücher Meindorffs geräuschvoll auf den blank gebohnerten Parkettboden klatschte.


  Philippe fand Hannes im Blauen Salon, wo er über eine Berliner Zeitung gebeugt dasaß und aufmerksam einen Artikel zur Eröffnung eines neuen Bierbrauereibetriebes las.


  »Ein weiterer Konkurrent für die Fabrik meines Bruders«, sagte er, strich aber mit einer Handbewegung den kurzen Augenblick der Sorge beiseite. Er war nicht der Typ, der sich tiefschürfende Gedanken um irgendetwas machte. »Es war mal wieder ziemlich laut, dein Gespräch mit Vater.« Neugierig sah Hannes ihn an und rückte ihm mit der Schuhspitze einen Sessel zurecht.


  Mit einem Kopfschütteln trat Philippe an die Fensterfront. Er war viel zu aufgewühlt und verärgert, um es sich bequem zu machen. Er verstand durchaus, dass der Rittmeister sich nicht nachhaltig für ihn interessierte; er wünschte nur, sein Ziehvater würde im Gegenzug auch aufhören, sich ständig in sein Privatleben einzumischen und ihn mit Regeln und Verboten einzuengen. Er war erwachsen und würde seinen Weg gehen – wohin der ihn auch führen mochte. Dafür brauchte er weder die Zustimmung noch die Ablehnung seines Ziehvaters.


  »Dein Vater will mich noch immer mit einem dieser Mädchen aus seinem Bekanntenkreis verheiraten.«


  »Mit Brigitte?«


  Philippe brummte bei dem Gedanken an das blasse Mädchen in rosafarbenem Tüll und Seide, das sich ihm am Tage vor der Vermählung von Joseph und Tilla ungeniert aufgedrängt hatte, nur leise vor sich hin. Er erinnerte sich an den süßlichen Duft ihres Parfums, an ihre weichen Lippen und den verführerischen Körper, der sich einladend gegen seinen gepresst hatte. Ob Brigitte bewusst war, dass nicht jeder Mann, dem man sich in dieser Weise aufdrängte, an dem Punkt, den sie nicht überschreiten wollte, wieder zur Vernunft kam?


  »Gebt diesen Frauen etwas zu tun«, lautete sein einziger Kommentar zu Brigitte.


  »Oder Adele, dieses Mädchen, das Joseph vorgeschlagen hatte, da du dich ja hartnäckig weigerst, eine von Vaters Kandidatinnen vor den Traualtar zu führen?«


  Der Leutnant taxierte seinen Freund, um zu sehen, wie ernst er seine Worte meinte. Dessen Grinsen ersparte ihm eine Antwort. »Udako«, sagte er stattdessen. Allein die Erinnerung an das dunkelhäutige Mädchen mit dem krausen Lockenkopf und ihrem umwerfend fröhlichen Lachen erwärmte sein Herz.


  Hannes hob die Augenbrauen, warf die Zeitung auf den Tisch und gesellte sich neben ihn ans Fenster. Gemeinsam schauten sie hinaus in den mit bunten Frühlingsblüten geschmückten Garten. »Du hast Vater von ihr erzählt?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Warum nicht?! Es wundert mich, dass man ihn nur bis ins Foyer und nicht auf der Straße gehört hat! Er akzeptiert, dass so mancher Kolonialist in Afrika eine Negerin heiratet, weil kaum Frauen aus der deutschen Heimat in das fremde Land übersiedeln wollen oder das Klima nicht vertragen. Aber du bist nur auf Zeit dort – sogar schon länger, als es deine Dienstzeit eigentlich erfordert. Du bist nicht gezwungen, eine Einheimische zu heiraten.«


  »Denkst du ebenso?« Philippes Stimme klang drohend, und seine Kiefermuskeln arbeiteten, ein deutliches Zeichen dafür, dass er um Fassung rang.


  »Ich war noch nie in Deutsch-Südwestafrika und habe noch keinen Neger zu Gesicht bekommen. Das Einzige, was ich mitbekommen habe, ist, dass der Aufstand in Deutschland eine Regierungskrise auslöste, was zur Folge hatte, dass der Reichstag neu gewählt werden musste12. Was soll ich also von ihnen halten?«


  »Es gibt unter ihnen, ebenso wie überall auf der Welt, sympathische und unfreundliche, hilfsbereite und egoistische, treue und korrupte Menschen. Udako ist eine intelligente, liebenswerte Frau mit einem feinen Sinn für Humor. Sie durchläuft im Moment eine Ausbildung auf einer der Missionsstationen. Sie ist wunderschön und weiß sowohl ihren Verstand, als auch ihre Hände zu benutzen. Udako verdient das, was ihr Name aussagt: Respekt!«


  Mit einem leichten Lächeln um die Lippen blickte Philippe auf den blühenden Magnolienbaum hinaus, dessen weiße Kerzenblüten ebenso bezaubernd waren wie die Frau, der er sein Herz schenken wollte. Erst nachdem er bemerkte, dass Hannes auf seine kleine Rede hin in Schweigen verfallen war, wandte er sich von dem hübschen Anblick ab, lehnte sich mit der Schulter an die kühle Scheibe und sah seinen Freund fragend an.


  Dieser grinste spöttisch. »Du klingst verliebt, alter Casanova. Dass ich das noch erleben darf!«


  Gleichfalls mit einem Lächeln auf den Lippen zog Philippe seine linke Schulter in einem kurzen Zucken nach oben. »Du würdest sie mögen. Nicht so, wie du die arme ins Haus geschmuggelte Kleine magst oder wie du vermutlich Edith mögen wirst, solltest du dich nochmals mit ihr treffen. Aber auf eine Art, die ich dir zugestehen würde.«


  »Vater wird einer solchen Verbindung niemals zustimmen, das weißt du.«


  »Dein Vater weiß nicht alles. Er glaubt mir auch nicht, dass wir auf einen Krieg zusteuern. Ich hingegen bin davon überzeugt. Weshalb sollte ich dann in einer so persönlichen Sache auf ihn hören?«


  »Krieg, Philippe? Bis jetzt konnten noch alle Streitigkeiten in den Kolonien durch diplomatische Gespräche friedlich gelöst werden.«


  »Weshalb schaut jeder, wenn ich das Wort Krieg ausspreche, nach Afrika oder in eine der anderen Kolonien?«


  »Wohin denn sonst?«


  »Zuerst einmal in das eigene Land. Ihr Großbürgerlichen seid wie unser Adel so tief in eurer kleinen, elitären Welt gefangen und merkt nicht, wie es im einfachen Volk brodelt – und das, obwohl wir keine reine Monarchie mehr sind. Vielen Menschen im Kaiserreich geht es erschreckend schlecht. Gleichzeitig haben sie aber immerzu euren Prunk und euren Wohlstand vor Augen. Die Menschen, selbst die Frauen der Arbeiterklasse, sind mündiger, offener, mutiger als noch vor zehn Jahren. Sie wollen ihr Leben selbst bestimmen, fordern Gerechtigkeit und Gleichheit. Der Kaiser kommt durch die Eulenburg-Affäre13 und die damit verbundenen Vorwürfe, von einer Kamarilla aus Homosexuellen umgeben zu sein, derzeit ohnehin nicht gut weg. Das ändert sich auch nicht, wenn sie Maximilian Harden mit einem Urteil wegen übler Nachrede wegsperren.« Philippe warf dem schweigsamen Hannes einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und was die Krisen außerhalb des Kaiserreichs betrifft, Hannes, wirf mal einen Blick hinüber nach Frankreich, nach England oder nach Russland. Deutschland ist eine Großmacht geworden! Sowohl was den Maschinenbau als auch die Entwicklung in der Chemie angeht. England fühlt sich aufgrund der zunehmenden deutschen Präsenz auf den Meeren in seiner Führungsrolle als Seemacht bedroht. Der Reichstag hat erst letztens ein neues Flottengesetz angenommen. Bis 1911 sollen vier statt zwei Schlachtschiffe nach dem englischen Vorbild gebaut werden. Wir haben wild wuchernde Bündnisse hin und her, unter anderem auch mit den Habsburgern, und die provozieren ununterbrochen Unruhen auf dem Balkan, ohne ihre militärischen Ressourcen auszuweiten, ihre Militärstrukturen zu erneuern oder beim Wettlauf um die modernen Techniken mithalten zu können. Kaiser Wilhelm trifft sich in diesen Tagen mit dem italienischen König Viktor Emanuel III., um sich der Bündnistreue des Dreibund-Partners zu versichern. Und vielleicht käme dem russischen Zaren ein Krieg gerade recht, könnte er dadurch doch den im Untergrund arbeitenden Revolutionären die Suppe versalzen, weil sein unzufriedenes Volk auf Kriegsschauplätzen beschäftigt ist.«


  »Du übersiehst bei alledem aber eines«, ergriff Hannes das Wort. »Die deutschen, britischen und russischen Herrscherhäuser sind allesamt eng miteinander verwandt.«


  »Du meinst, wir könnten getrost mit Frankreich einen Krieg anfangen, ohne mit der Intervention der Briten oder der Russen rechnen zu müssen?«


  »Sollten sie denn Interesse daran zeigen, ihren Blutsverwandten in den Rücken zu fallen?«


  »Gab es in der Geschichte nicht genug Brudermorde, nicht ausreichend Kriege naher Verwandter gegeneinander? Und nicht immer gibt es eine Elisabeth von Portugal, die unbewaffnet zwischen die Armeen ihres Mannes König Dionysius von Portugal und ihres Sohnes Alfons IV. reitet, um eine Schlacht zwischen Vater und Sohn zu verhindern.«


  »Und wenn schon. Wenn wir so eine Großmacht sind, wie du sagst, was sollte uns dann im Kriegsfalle passieren?«


  »Du besitzt mittlerweile dieselbe Überheblichkeit und Arroganz wie deine sonstige Sippschaft.«


  »Zu der du übrigens auch gehörst, Philippe Meindorff.«


  »Ich bin doch nur das schwarze Schaf!« Philippe grinste schief, was Hannes veranlasste, ihm kameradschaftlich auf die Schulter zu klopfen.


  »Genau, und deshalb darfst du auch unken und uns später die Schuld in die Schuhe schieben, sollte es in naher Zukunft ein paar Scharmützel zwischen der deutschen kaiserlichen Armee und ein paar Franzosen, Briten oder Russen geben.«


  »Ein oder wäre noch überschaubar, ein und, was ich aufgrund der vielen Bündnisse eher befürchte, könnte einer Katastrophe gleichkommen.«


  »Du siehst zu schwarz. Gehe zurück in das heiße Afrika, hab ein bisschen Spaß dort, und du wirst sehen, deine Sorgen lösen sich in Luft auf.«


  Philippe schwieg betroffen, glaubte er doch eine Spur von Enttäuschung in Hannes’ Stimme wahrzunehmen. Es war demnach so, wie er vermutete: Die Jugend dieses Landes fühlte sich bereit für einen Krieg. Doch er hatte in Afrika in dessen hässliches Gesicht schauen müssen und war keineswegs auf eine Wiederholung der Erlebnisse aus …


  ***


  Ein lauer Wind brachte die Äste der Parkbäume in Bewegung und das Rascheln ihrer noch jungen Blätter klang wie eine geflüsterte Warnung, vorsichtig zu sein. Demy warf einen prüfenden Blick in den Garten und einen zweiten in Richtung der Fenster des herrschaftlichen Stadthauses. Die Sonne spiegelte sich in ihnen, sodass es ihr unmöglich war zu erkennen, ob jemand hinter den Glasscheiben stand und sie beobachtete. Einen Augenblick zögerte sie noch, ehe sie sich zwischen ein paar Haselnusssträuchern hindurchdrückte. Eine Amsel floh aufgebracht zeternd.


  Das Mädchen lief auf dem schmalen Pfad zwischen den Büschen und der Grundstücksmauer entlang bis zu der Stelle, an der ihr ein paar aus der Mauer gebrochene Steine die Möglichkeit boten, hinaufzuklettern und auf der anderen Seite auf einen schmalen Wiesenstreifen hinunterzuspringen.


  Auch hier gewährten einige Büsche ihr einen perfekten Schutz vor den Blicken der Passanten. Diesmal war sie bei Weitem nicht mehr so aufgeregt wie noch vor einer Woche, als sie das erste Mal diesen Weg benutzt hatte, um ungesehen das Grundstück zu verlassen. Zufrieden strich sie ihr einfaches Kostüm glatt und eilte am Schloss Charlottenburg vorbei zu ihrem Treffpunkt am Teich.


  Lieselotte saß bereits neben der Fußgängerbrücke im Gras und starrte mit düsterer Miene vor sich hin. Der Fluss plätscherte nach den Regenfällen der vergangenen Tage nahezu wild durch sein Bett, während das nach dem Winter noch braune Schilf sanft vor und zurück schwankte. Ringsum blühten die Bäume und Büsche in herrlichem Weiß, Gelb und Rosa und verströmten einen angenehmen Duft.


  Von den Kindern war keines zu sehen, was Demy erstaunte. Mit großen Schritten eilte sie zu ihrer Freundin, die ihr heute nicht mehr als ein gequältes Lächeln zur Begrüßung schenkte.


  »Wo sind denn deine Brüder und die Mädchen?« Atemlos ließ sich Demy neben der Freundin ins Gras fallen.


  »Die Schule hat wieder begonnen. Willi und Peter haben Unterricht.«


  Fragend hob Demy die Augenbrauen. Auch Lieselotte hatte sich auf den Schulbeginn gefreut; sie wollte ihren Horizont erweitern und unabhängig werden.


  Nun schlug Lieselotte aufgebracht mit den Fäusten auf das sorgsam gekürzte Gras der Parkanlage ein. »Ich darf nicht auf das Gymnasium gehen. Dort unterrichten sie nur die Elite. Mir fehlt es an Grundwissen und an den finanziellen Mitteln.« Lieselottes Stimme klang mühsam beherrscht, doch der in ihre Augen tretende Glanz verriet, wie nahe sie den Tränen war.


  »Die Mittelschule …?«


  Lieselotte unterbrach sie sofort. »Das können wir uns auch nicht leisten. Außerdem wird in den Landschulen, wie ich sie besucht habe, ausschließlich Religion, Lesen, Rechnen und Geschichte unterrichtet, wobei unser Geschichtsunterricht sich im Grunde bloß um Bismarck drehte und uns die Liebe zum preußischen Staat und zum Soldatentum eingetrichtert wurde. Ein Witz, vor allem für uns Mädchen.«


  Demy sah die Freundin mitfühlend an und diese redete weiter: »Hier in der Stadt vermitteln die Lehrer Grundlagen der Naturwissenschaften, Zeichnen und mehr. Ich habe davon keine Ahnung und würde vermutlich selbst auf der Volksschule nicht mithalten können. Aber für die bin ich ohnehin zu alt.«


  Lieselotte verstummte heftig atmend, und Demy schwieg verwirrt. Ihre Freundin war so anders als die jungen Frauen, die sie kannte. Sie hatte einen unbändigen Lernwillen in sich, wollte Wissen ansammeln und im Leben vorankommen, dabei aber keinesfalls eine Ehe eingehen, um den Rest ihres Lebens Hausfrau und Mutter zu sein. Es war einfach nicht fair, dass ausgerechnet ihr eine gute Schulbildung verwehrt blieb, während andere Mädchen, deren vorrangiges Ziel es war, baldmöglichst einen angesehenen, reichen Ehemann zu heiraten, sich durch den Unterricht quälten.


  Demys Schulausbildung war abgebrochen worden, als Tilla darauf bestanden hatte, sie mit nach Berlin zu nehmen. Inzwischen erhielt sie bei Henriette und den von ihr engagierten Lehrern einen hochqualifizierten Unterricht, der ihr sehr viel Freude bereitete. Dennoch war ihr Lebensweg durch Tillas egoistische Handlungsweise im Prinzip vorgezeichnet, denn sie würde wohl zeitlebens Tillas Anhängsel bleiben, es sei denn, sie fand einen Ehemann und bekam eigene Kinder.


  Demy zwang sich in die Gegenwart zurück. Ein filigraner Zitronenfalter flatterte um ihre ausgestreckten Beine. Im Teich schnatterten ein paar Enten aufgeregt mit den Flügeln schlagend, da sich ihnen das Schoßhündchen einer im Park flanierenden Dame näherte.


  »Vielleicht kannst du mit mir gemeinsam meinen Unterricht besuchen«, murmelte sie nachdenklich.


  Ihre Freundin lachte hell auf. »Du träumst wohl! Unmöglich kann ich das Haus betreten, in dem du für eine gnädige Frau arbeitest, und dort deinem Unterricht beiwohnen. Zumal es schon erstaunlich genug ist, dass du überhaupt Unterricht erhältst, denn diesen Leuten ist es doch viel lieber, wenn wir einfachen Leute dumm und einfältig bleiben. Dadurch sind wir viel leichter zu beherrschen.«


  »Nein, diese Familie ist nicht so schrecklich!« Missbilligend runzelte Demy die Stirn, denn immerhin sprach Lieselotte von ihrer Schwester, was sie ihr aber nicht verraten durfte.


  Die Ältere ergriff ihre Hand und drückte sie. »Demy, ich weiß, du meinst es gut. Dafür danke ich dir. Vermutlich suchen meine Eltern einen Arbeitsplatz in einer der Fabriken für mich. Dann arbeite ich zwölf Stunden oder mehr am Tag und habe gar keine Zeit für Unterricht.«


  »Und wenn ich dich unterrichte? Abends oder an den Sonntagen? Ich könnte dir einfach alles beibringen, was ich lerne, und auch deinen Brüdern zusätzlichen Unterricht erteilen. Vielleicht gelingt es ihnen dann später, eine höhere Schule zu besuchen?«


  »Du willst mich unterrichten? Du bist drei Jahre jünger als ich!« Lieselotte sah sie beinahe vorwurfsvoll an, was Demy leicht mit den Schultern zucken ließ. Mit Sicherheit war ihre Schulbildung besser als die eines ehemaligen Bauernmädchens, zumal sie zurzeit Unterricht auf ausgesprochen hohem Niveau erhielt. Wenn das Altersproblem Lieselotte daran hinderte, auf ihr Angebot einzugehen, war es mit ihrem Lerneifer wohl doch nicht so weit her.


  »Ich überlege es mir. Aber das Angebot für Willi und Peter finde ich gut. Sie hätten am Spätnachmittag Zeit. Nur bezahlen kann meine Familie dir den Unterricht leider nicht.«


  »Davon war auch nie die Rede. Dann ist das also abgemacht. Nur, wo treffen wir uns?« Demy war nicht erpicht darauf, tagtäglich durch das Scheunenviertel zu spazieren, und vor einer erneuten Begegnung mit dem Vater der Kinder fürchtete sie sich regelrecht.


  »Jetzt im Sommer kommen die Jungs einfach hierher«, überlegte Lieselotte laut. »Falls es regnet, reicht der überdachte Eingangsbereich des Mausoleums als Schutz. Für die kälteren Tage finde ich noch einen passenden Raum.«


  »Die Kinder sollen allein bis zum Charlottenburger Schlosspark gehen?«


  Das ältere Mädchen lachte über Demys Entsetzen. »Sie sind häufig in der Stadt unterwegs. Das sind keine behüteten und bewachten kleinen Adeligen. Was sollte ihnen denn passieren? Die einzige Gefahr sind die rücksichtslos fahrenden Reichen in ihren Automobilen und die Polizisten, die Kinder in alter Kleidung von vornherein für Diebe halten.«


  Unangenehm berührt schwieg Demy. Vermutlich hatte ihre Freundin recht. Menschen in ärmlicher Garderobe wurden von den Polizisten besonders im Auge behalten, die Bessersituierten der Berliner Bevölkerung nahmen sie dagegen gar nicht wahr. Dies war einer der Gründe, weshalb Demy neuerdings ihre schicken Ensembles mied, dem Unwillen des alten Meindorff zum Trotz. In ihrem einfachen Rock und der unauffälligen Bluse fühlte sie sich vor einer Entdeckung durch etwaige Geschäftsfreunde der Meindorffs sicher. Obendrein begegnete sie dem Hausherrn so selten, dass er ihre Weigerung, sich dem Ansehen des Hauses angemessen zu kleiden, noch gar nicht bemerkt hatte.


  »Was ist mit Helene? Müssen deine Brüder nachmittags nicht auf sie aufpassen, vor allem, wenn du arbeiten gehst und keine Zeit mehr für sie hast? Sie ist zwar erst drei Jahre alt, aber ich entwerfe gern für sie Bilder zum Ausmalen oder bringe ihr Reime und Spiele bei, oder …«


  »Helene ist krank.« Erneut verzog Lieselotte ihren Mund zu einem verkniffenen, abwärtsführenden Bogen.


  »Sie kann die Zwillinge begleiten, sobald sie genesen ist«, schlug Demy enthusiastisch vor. Bereits jetzt freute sie sich darauf, Lieselottes Geschwister zu unterrichten. Damit würde ihr Alltag einen Sinn erhalten, und sie konnte weitergeben, was sie selbst gelernt hatte.


  »Falls sie wieder gesund wird.«


  Demy presste erschrocken die Lippen aufeinander und musterte ihr Gegenüber mit nachdenklichem Blick. Ging es dem kleinen Mädchen so schlecht? Die Familie Scheffler hatte doch sicher eine der hier im Deutschen Reich von Bismarck initiierten Krankenversicherungen, dank derer sie das Kind von einem Arzt behandeln lassen konnten.


  »Was fehlt ihr denn?«, hakte sie mit belegter Stimme nach.


  Nach einem schlichten Schulterzucken drehte Lieselotte den Kopf fort, was Demy noch mehr beunruhigte. Stand es um Helene so schlecht, dass ihre Freundin die Tränen, die ihr in den Augen brannten, vor ihr versteckte?


  »Sie fiebert und hustet.«


  »Dein Vater kümmert sich um sie?«


  »Er ist auf Arbeitssuche.«


  »Aber …« Erschrocken rümpfte Demy die Nase. »Wer ist im Moment bei ihr?«, fragte sie, entsetzt bei der Vorstellung, man könne das kranke Mädchen allein in der düsteren, muffigen Wohnung zurückgelassen haben.


  »Meine Mutter.«


  Demy musste nicht weiter nachfragen, denn aus Lieselotte platzte es heraus: »Sie war einen halben Tag nicht auf der Arbeit, weil Helene krank wurde und Vater nicht da war. Und schon hat dieser Halsabschneider von Arbeitgeber sie rausgeworfen!« Die junge Frau rupfte wütend Grashalme aus der Wiese und warf sie von sich, wobei die leichten Halme, gemessen an der Wut, die sie empfand, viel zu schnell und kraftlos zu Boden fielen.


  »Das ist ja schrecklich. Kann ich irgendwie helfen?«


  »Selbstverständlich. Beklaue deine stinkreiche gnädige Dame und gib mir das Geld, damit besorge ich Medikamente und einen besseren Arzt für Helene.«


  »Lieselotte!« Entsetzt über ihre Wortwahl und über den Vorschlag sprang Demy auf die Füße.


  Auch Lieselotte erhob sich und stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Du hast keine Ahnung wie das ist, Hunger zu leiden oder krank zu sein, ohne Aussicht auf Hilfe; hart zu arbeiten ohne die Chance, jemals genug Geld zu haben, um auch nur das Notwendigste zu kaufen, nicht?«


  Demy schwieg und ließ das Mädchen schimpfen. Natürlich hatte Lieselotte recht. Sie kannte diese existenziellen Ängste nicht, wenngleich sie zu Hause in Koudekerke recht bescheiden gelebt hatten. Andererseits wusste Lieselotte nichts von ihrem Leben und ihrem Hintergrund, und empfand ihren Ausbruch daher als nicht gerechtfertigt. Aber vermutlich meinte Lieselotte ohnehin weniger sie selbst als das, was sie oder die Meindorffs verkörperten: Reichtum, Macht und das Bestreben, beides zu vermehren, ohne zu prüfen, auf wessen Kosten dies geschah.


  Lieselotte versank in grüblerisches Schweigen. Eine Gesellschaft älterer Damen hatte sich zwischenzeitlich eilends entfernt, während eine Mutter ihre beiden Kinder besorgt an der Hand nahm und sie vom Teich fort in Richtung Mausoleum führte. Lieselottes Gefühlsausbruch sorgte für Aufsehen.


  »Entschuldige, Demy. Du kannst ja nichts für unsere Misere. Du bist gut untergekommen. Sei froh darüber!«


  Sie war keinesfalls froh über den Umstand, in Berlin gestrandet zu sein, doch schwieg Demy sich darüber aus. Im Vergleich zu den Schefflers ging es ihr tatsächlich ausgesprochen gut. Sie nahm sich fest vor, den Meindorffs und Tilla gegenüber etwas mehr Dankbarkeit an den Tag zu legen.


  »Wir machen das mit dem Unterricht für die Jungen so wie besprochen, ja?« Lieselottes Tonfall und der Blick in ihren grauen Augen war bittend. Fürchtete sie, Demy könnte ihr Angebot nach ihrem Gefühlsausbruch zurückziehen? Demy verstand den Wunsch Lieselottes, dass zumindest ihren Brüdern einmal ein besseres Leben beschieden sei, als es ihre Eltern und sie selbst momentan lebten.


  Demy straffte die Schultern. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um dem munteren Willi und dem schüchternen Peter dies zu ermöglichen! »Versprochen. Ich treffe Willi und Peter morgen Nachmittag hier. Am besten gehe ich sofort zurück und bereite den Unterricht vor.«


  »Wenn ich Arbeit gefunden habe, können wir uns nicht mehr häufig sehen.«


  Demy nickte traurig; sie mochte Lieselotte. Ihre Andersartigkeit, ihre Intelligenz und ihre Ehrlichkeit ebenso wie die Fürsorge, die sie ihren Geschwistern gegenüber an den Tag legte, gefielen ihr. Trotzdem konnte Demy mit ihren aufrührerischen, teilweise unfreundlichen Bemerkungen über diejenigen, denen es gesellschaftlich und finanziell besser ging als ihr und ihrer Familie, wenig anfangen. Lieselottes provozierende Äußerungen verletzten sie manchmal mehr, als sie zugeben wollte, nicht zuletzt, weil sie weder ihre noch die Situation Lieselottes zu ändern vermochte. Vielleicht aber war sie im Kleinen erfolgreich und konnte den beiden Scheffler-Zwillingen eine bessere Zukunft ermöglichen. Und dies allein dadurch, dass sie ihnen Wissen vermittelte, das in den hiesigen Schulen für Arbeiterkinder nicht vorgesehen war.


  Es war diese Aussicht, die Demy mit unbändiger Vorfreude erfüllte, auch wenn sie wusste, dass im Hause Meindorff nie jemand etwas von ihrem Unterricht für Arbeiterkinder aus dem Scheunenviertel erfahren durfte. Mit ihrer Entscheidung nahm Demy weitere Geheimniskrämereien auf sich, obwohl Tilla ihr für ihren Geschmack bereits genug davon aufgebürdet hatte.


  ***


  Zurück an der Grundstücksmauer des Meindorff-Anwesens sah Demy sich prüfend um, und als sie sicher war, dass ihr niemand zuschaute, kletterte sie wie ein Eichhörnchen von einem kräftigen Ast auf die Mauer hinauf. Sie schwang die Beine hinüber und sprang ohne zu zögern. Geschickt landete sie hinter den kalten, feuchten Steinen im Schutz der Büsche, die ein sanftes Rascheln von sich gaben, als sie durch die Zweige strich. Zufrieden mit ihrer unentdeckten Rückkehr huschte sie über den Pfad und verließ zwischen den beiden Haselnusssträuchern ihren geheimen Weg in die Freiheit.


  Doch zu ihrem Schrecken sah sie sich plötzlich Henny gegenüber. Das Dienstmädchen schaute sie nach einem kleinen Aufschrei mit unverhohlener Neugier fragend an. »Fräulein van Campen?«


  »Guten Tag, Henny«, stotterte Demy und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Wie sollte sie der Frau erklären, woher sie kam, ohne ihren Fluchtweg zu verraten?


  Henny tat, als finde sie es keinesfalls eigenartig, dass das junge Fräulein wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Sie knickste und versteckte ihre Verwunderung hinter für sie ungewöhnlich vielen Worten: »Kann ich etwas für Sie tun? Möchten Sie den Spätnachmittag im Garten verbringen? Ich hole Ihnen gern einen Stuhl, ein Buch oder einen Stickrahmen und eine Erfrischung.«


  »Danke, Henny. Ich gehe hinein.« Demy wollte sich hastig entfernen, überlegte es sich dann jedoch anders und drehte sich nochmals nach der Bediensteten um. Dabei sah sie, wie diese bereits die Zweige der beiden Sträucher auseinanderbog, zwischen denen sie so unverhofft vor ihr aufgetaucht war.


  »Henny?«


  Das Dienstmädchen schrak sichtlich zusammen. »Ja, Fräulein van Campen?«


  Nach einem kurzen Innehalten zog Demy es vor, nicht sofort mit ihrer spontanen Idee vorzupreschen. »Arbeitest du gern hier im Haus?«


  »Selbstverständlich, Fräulein van Campen.«


  »Würdest du die Frage ebenso begeistert beantworten, wenn ich jemand wäre, der nichts mit diesem Haushalt zu tun hat?«


  Hennys Zögern verriet mehr als jede Antwort.


  Demy entschied, den Schritt zu wagen und sich eine Verbündete zu suchen. Diese Henny war noch jung, wohl kaum älter als Lieselotte. Außerdem hatte Demy sie bei mehr als einer Gelegenheit heimlich aus der Bibliothek huschen sehen. Ob das Mädchen gern las oder nach Bildung strebte, konnte sie allerdings nicht mit Sicherheit sagen.


  »Setzt du dich bitte zu mir?«, fragte sie und ließ sich in das kurz geschnittene Gras fallen.


  »Ich hole Ihnen lieber einen Stuhl.«


  »Blödsinn, dieser Rock ist robust. Außerdem saß ich vorhin schon auf einer Wiese, wenn auch im Schlosspark. Nur du solltest auf deine Kleidung achtgeben. Nicht, dass du Ärger mit Frau Degenhardt bekommst.«


  Das Dienstmädchen ließ sich neben Demy nieder, wenngleich sie mehrmals einen ängstlichen Blick zu den Fenstern des Haupthauses hinüberwarf.


  »Ich komme gerade aus dem Schlosspark beim Schloss Charlottenburg. Ab morgen unterrichte ich dort einige Arbeiterkinder.« Nach dieser Offenbarung atmete Demy tief durch und versuchte, das aufgeregte Kribbeln in ihrem Körper zu ignorieren. Sollte Henny ihr wider Erwarten nicht wohlgesonnen sein, könnte Demy sich mit diesem Geständnis erheblichen Ärger einhandeln. Aufs Äußerste gespannt wartete sie auf eine Reaktion ihrer Gesprächspartnerin.


  »Das ist sehr … ungewöhnlich«, lautete Hennys erstaunt klingende Erwiderung.


  »Das weiß ich, Henny. Und genau aus diesem Grund brauche ich deine Hilfe.«


  »Meine Hilfe? Ich kann ganz gut lesen und schreiben. Aber in Rechnen war ich schon immer schlecht und ansonsten …«


  »Ich dachte vielmehr an … an ein bisschen Rückendeckung, damit ich das Anwesen unauffällig verlassen kann oder an Schreibmaterialen herankomme, ohne dass jemand Verdacht schöpft.« Das Mädchen ließ die plötzlich sehr schweigsame Henny nicht einen Moment aus den Augen. Das Dienstmädchen war nicht dumm und kannte sowohl die Gepflogenheiten in diesem Haus als auch die vom Hausherrn eingeforderten und streng kontrollierten Benimmregeln. Ihr musste bewusst sein, dass Demys Bitte nicht ungefährlich für sie war.


  »Es gibt Damen, Fräulein van Campen, die Schulkinder fördern. Sie tun dies auf offiziellem Wege.«


  »Aber auf welche Art und welche Schulkinder? Betrifft ihre Förderung eine Art Stipendium oder Patenschaft für ein begabtes Musikgenie? Oder für eine ausgewählte Schülerin? Ich unterrichte die Brüder einer Freundin aus dem Scheunenviertel; ich will ihnen die Chance geben, später einen guten Abschluss zu erlangen. Meine Vision ist, dass diese beiden einen guten Beruf erlernen, vielleicht sogar studieren und dadurch für andere zu einem Segen werden, denen es nicht gut geht.« Demy holte tief Luft und stieß diese laut aus. Sie hatte sich in Rage geredet, hatte formuliert, was ihr auf dem Herzen lag.


  »Es ist nichts Schlechtes daran, ein Schuster, ein Schreiner oder ein Dienstmädchen zu sein«, warf Henny mutig ein.


  »Natürlich nicht. Verstehe mich bitte nicht falsch. Aber du weißt bestimmt, wie die Zukunft für die Kinder aus dem Scheunenviertel und anderen schlechten Wohngegenden Berlins ausschaut? Viele von ihnen, auch die Mädchen, werden in Fabriken regelrecht verheizt. Harte Arbeit, lange Arbeitszeiten, wenig Lohn, manches Mal sind sie giftigen Dämpfen ausgesetzt und von einem Augenblick auf den nächsten ersetzbar, da es zu viele ungelernte Arbeiter gibt«, wiederholte Demy, was sie von Lieselotte erfahren hatte. »Ich bin nicht in der Lage, diese Zustände zu ändern. Und auch diese Arbeiten müssen verrichtet werden, das weiß ich wohl. Aber ich will versuchen, zwei Burschen, die ich mag, denen ich nur das Allerbeste wünsche, eine bessere Zukunft zu ermöglichen.« Nervös verknotete Demy ihre Hände ineinander, zugleich entstanden auf ihrer Nase ein paar tiefe Falten. War es ein Fehler gewesen, Henny einzuweihen und sie um ihre Hilfe zu bitten? Mit viel Glück würde das Mädchen schweigen. Was aber, wenn sie in der Dienerschaft zu tratschen begann und schlimmstenfalls etwas bis zu den Meindorffs durchdrang?


  Obwohl sie im Schatten einer ausladenden Ulme saß, wurde es Demy unangenehm heiß. Wieder einmal war sie in ihrem Tun zu voreilig, zu abenteuerlustig und zu vertrauensselig gewesen.


  »Viele Damen Ihres Standes spenden und arbeiten für wohltätige Zwecke, besuchen Schulen, Waisenhäuser …«


  »Henny, es tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe.« Beunruhigt über die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, wollte Demy aufspringen, doch eine warme, kräftige Hand auf ihrem Arm hielt sie zurück.


  Um Hennys Lippen spielte ein Lächeln, als sie erwiderte: »Meine Mutter hat in einer Fabrik gearbeitet, bis ich die Anstellung bei den Meindorffs fand. Ja, ich weiß Bescheid. Ich begleite Sie also auf Ihre Ausflüge in den Schlosspark. Es wird ein Leichtes sein, Schreibmaterial, vielleicht auch Bücher zu beschaffen, zumal Sie ja über ein kleines Gehalt verfügen, nicht?«


  »Oh, Henny, wie großartig!« Begeistert ergriff Demy die Hand auf ihrem Arm und drückte sie fest.


  »Darf ich eine Bitte äußern?«


  Demys Hochgefühl sackte zusammen wie ein nicht vorschriftsmäßig behandelter Hefeteig. Misstrauisch musterte sie ihr Gegenüber. Bekam sie eine Bedingung gestellt, die für sie unerfüllbar war?


  »Meine Familie wohnt unweit des Scheunenviertels. Mein Vater hat eine Schreinerei. Es geht ihnen recht gut, und noch besser, seit ich hier als Dienstmädchen untergekommen bin. Meine siebenjährige Schwester besucht seit letztem Jahr die reguläre Volksschule. Ab Herbst dieses Jahres, das hat der preußische Kultusminister Konrad von Studt vergangenes Jahr erreicht, dürfen auch Frauen studieren. Der Weg dorthin ist umständlicher und länger als bei Männern, aber die Möglichkeit ist gegeben …« Henny legte den Kopf leicht schief und schaute Demy fragend an. »Ich glaube, Wilhelmine könnte es weit bringen. Sie ist ein ganz kluges Kind.«


  Erleichterung durchflutete Demy wie die Sonnenstrahlen das Geäst des Baumes, unter dem sie saß. Die Mithilfe von Henny war nicht an eine unerfüllbare Forderung gebunden, sondern sie wollte, dass ihre jüngere Schwester ebenfalls in den Genuss des zusätzlichen Unterrichts gelangte.


  »Deine Schwester müsste zum Unterricht in den Schlosspark kommen.«


  »Meine Mutter bringt sie sicher gern hin. Ich rede mit ihr.«


  »Dann ist das abgemacht.«


  Verschwörerisch zwinkerte Demy dem Dienstmädchen zu, bevor die beiden sich die Hände schüttelten.


  »Kennst du auch jemanden, der sich mit Krankenpflege auskennt?«, erkundigte Demy sich bei ihrer neuen Vertrauten. »Ich habe nicht viel Geld, aber vielleicht reicht es, um ein krankes Mädchen pflegen zu lassen.«


  »Maria weiß eine Menge über Krankheiten und Medizin. Ihr verstorbener Mann war Arzt.«


  Demy wiegte zweifelnd den Kopf. Ob sie es wagen konnte, die Haushälterin zu bitten, sie in das Scheunenviertel zu begleiten?


  »Geht es um einen Ihrer Schützlinge?« Hennys Frage klang zurückhaltend, so ganz wagte sie es noch immer nicht, die geforderte unterwürfige Haltung aufzugeben.


  Nach wie vor in ihre Überlegungen versunken nickte Demy.


  »Maria hat nie eigene Kinder gehabt, was im Hinblick auf den frühen Tod ihres Mannes vermutlich nicht so schlecht war. Als Witwe, vor allem da kein Vermögen vorhanden war, stand sie lange Zeit auf der Schattenseite des Lebens. Erst die Anstellung hier, die ihr Frau Cronberg vermittelte, half ihr, auf die Beine zu kommen. Sie liebt Kinder.«


  Demy konnte ihr Glück kaum fassen und fragte sich, weshalb sie nicht selbst darauf gekommen war. Maria hatte sich mit so viel Hingabe um den kleinen Findling Nathanael gekümmert, bevor der Kutscher Bruno ihn ins Heim brachte. In ihr würde sie womöglich eine zweite Verbündete finden, wenngleich ihr der Kontakt zu den Bediensteten eigentlich untersagt war. Diesen warnenden Gedanken schob Demy erfolgreich beiseite. Sie wollte Maria zumindest fragen, was für ein Kleinkind mit Fieber und Husten getan werden konnte!


  »Ich gehe sofort zu ihr!«, entschied sie in ihrem üblichen Überschwang, sprang auf, raffte ihren Rock in die Höhe und rannte über die Wiese zum Haus.


  ***


  Mit schwingendem Kleid eilte Demy durch den düsteren Torgang, bevor sie sich ungeduldig nach Maria umsah. Die Haushälterin der Meindorffs keuchte, als sie endlich den Hinterhof erreichte. Sie hatte einiges an Körperfülle mit sich herumzuschleppen, seit sie als Herrin über den Haushalt der Meindorffs nicht mehr tagtäglich viele Male durch die Flure und die Treppenhäuser lief, sondern andere anwies, dies zu tun. Aus diesem Grund war es um ihre Kondition nicht eben bestens bestellt.


  Das Mädchen ließ der älteren Frau Zeit, wieder zu Atem zu kommen.


  »Meine Güte, Fräulein van Campen. Sollte der Herr Rittmeister je erfahren, wo Sie sich herumtreiben …!«, japste Maria, und die Andeutung genügte, um Demy einen unangenehmen Schauer über den Rücken zu jagen. Meindorffs Zorn würde fürchterlich sein, wenn er erfuhr, wozu sie die Haushälterin da verleitete. Und wie er erst reagieren würde, wenn zu ihm durchdrang, dass Maria die eventuell benötigten Pflegeutensilien kurzerhand aus den gut gefüllten Vorratskellern der Meindorffs entnommen hatte, darunter ein Huhn für eine kräftigende Brühe und eine Flasche guten Rotweins … das wagte sich Demy nicht auszumalen.


  »Jetzt geht es wieder«, schnaufte die Frau und winkte mit der Hand, um Demy dazu aufzufordern, dass sie weiterging. Diese blickte sich beunruhigt nach Lieselottes Vater um, ehe sie gemeinsam mit Maria den mit Gerümpel zugestellten muffigen Flur betrat.


  »Kein gutes Umfeld für Kinder«, hörte sie die Frau unwillig murmeln.


  Mit den Händen voraus tastete Demy durch den Korridor, immer in der Furcht, über etwas zu stolpern. Als sie den hinteren Teil erreichten, warf sie einen misstrauischen Blick auf die geschlossene Tür, aus der damals diese Julia Romeike getreten war. Eilig wandte sie sich nach links und klopfte gegen die derb gezimmerte Holztür.


  Als sei dies ein Signal für Helene gewesen, drang ein trockener, bellender Husten zu ihnen hinaus. Es dauerte lange, bis das Mädchen sich beruhigt hatte, wobei Demy dieses eigenartige, fast wie ein Seufzen klingende Atemgeräusch gegen Ende der Hustenphase am Schmerzlichsten fand.


  »Das hört sich nach Stickhusten an«, murmelte Maria und hämmerte nun ihrerseits kräftig an die Tür. Weitere Minuten vergingen, bis ihnen endlich ein winziger Spalt geöffnet wurde. Demy erkannte einen der Zwillinge, und sein Lächeln verriet, dass es sich um den zugänglicheren von ihnen handelte.


  »Dürfen wir bitte eintreten, Willi? Frau Degenhardt möchte gerne nach Helene sehen.«


  »Ist sie eine Ärztin? Es war schon ein Herr Doktor da.«


  »Nein, Willi. Aber ihr Mann war Arzt. Sie weiß über viele Erkrankungen gut Bescheid und möchte helfen.«


  Der Bursche zögerte noch immer, die Tür freizugeben, was Demy ihm nicht verdenken konnte. In den Gassen dieses Stadtteils trieb sich allerhand zwielichtiges Gesindel herum. Also ging Demy in die Hocke und raunte ihm zu: »Du kennst mich doch. Und es kostet auch nichts.«


  »Peter und ich sind allein da. Vater hat uns verboten, jemanden reinzulassen.«


  Doch noch während er die Worte aussprach, trat Willi zurück. Letztendlich überließ er es Demy, die Tür aufzustoßen.


  Maria trat noch vor dem Mädchen in die klamme, dunkle Wohnung. Die kleine Helene lag auf dem Sofa hinter dem rustikalen Esstisch. Ihr vor Schweiß glänzendes zartes Gesicht wies eine hochrote Farbe auf, feuchte Haarsträhnen hingen ihr wirr ins Gesicht. Ihren Oberkörper bedeckte weder Kleidung noch eine Decke, vermutlich, weil es dem fiebernden Mädchen zu heiß war.


  Erschrocken beobachtete Demy, wie mühsam das ausgezehrte und dünne Kind atmete.


  »Hustet deine Schwester mit herausgestreckter Zunge?«, fragte Maria Willi und ignorierte den verschüchterten Peter vorerst. Willis Zwilling saß zusammengekauert auf dem Boden, nahe bei den Füßen seiner Schwester, und beäugte die beiden Eindringlinge ängstlich.


  »Ja.«


  »Keuchhusten«, diagnostizierte Maria erneut. Ihr besorgter Blick wanderte von Peter zu Willi und schließlich zu Demy.


  »Ich hatte als kleines Kind Keuchhusten«, beruhigte Demy die Frau und zog sich einen Stuhl heran, damit sie sich neben Helene setzen konnte. »Wir hatten ihn auch, da war Helene noch nicht geboren«, erklärte Willi. »Aber unser Fieber war nicht so hoch, sagt unsere Mutter. Sie ist auf dem Weg zum Arzt; sie will ihn fragen, ob er noch mal herkommt.«


  »Wäre sie mal besser bei dem Kind geblieben«, murmelte Maria und betastete Stirn, Nacken und Ellenbogen des Mädchens. »Sie hat vermutlich eine Lungenentzündung und das nicht erst seit heute. Es wird wohl nicht mehr lange dauern.«


  Marias Tonfall klang nüchtern, aber in ihrem Gesicht sah Demy ihren tief empfundenen Schmerz. Dies zu sehen verdeutlichte ihr was die Frau da soeben gesagt hatte.


  »Wir legen kalte Wadenwickel an und …« Demys aufgeregte Vorschläge wurden von einem weiteren Hustenanfall unterbrochen. Der Brustkorb des Mädchens fiel förmlich in sich zusammen, als es versuchte, Luft zu holen. Ihre Rippen standen weit hervor, während sich ihr Oberkörper nach innen zusammenzog. Beim Anblick Helenes, die mit jeder Faser ihres Körpers um Luft rang, schossen Demy die Tränen in die Augen. Helenes Gesicht lief bläulich an. Ihre Augen schienen aus den Höhlen quellen zu wollen, obwohl sie sie geschlossen hielt, als sie mit herausgestreckter Zunge hustete und gleichzeitig verzweifelt nach Luft schnappte. Der Anfall wollte kein Ende nehmen.


  Demy wollte der Kleinen so gern helfen, konnte aber nichts für sie tun. In ihrer Hilflosigkeit griff sie nach Helenes verkrampften Fäusten und umklammerte diese. Endlich kam das erlösende Einatmen, als der Anfall endete, doch Helene war zu entkräftet, um die Erleichterung überhaupt noch zu verspüren. Ihre Augen blieben weiterhin geschlossen. Wie ein Vögelchen mit gebrochenen Flügeln lag sie da, ergeben in ihr Schicksal.


  Peter begann, leise Wimmergeräusche auszustoßen. Ahnte er den nahen Tod? Litt er noch viel mehr mit seiner jüngeren Schwester, als Demy es tat?


  Maria hatte das Ende des Anfalls abgewartet, bevor sie mit lautem Schaben den Tisch beiseitezerrte, sich ebenfalls einen Stuhl nahm und sich neben die Kleine setzte. Mit beiden Händen tastete sie behutsam den zarten Körper ab, der zerbrechlicher anmutete als eine Blüte.


  »Arme kleine Blume«, flüsterte sie und griff nach der Schüssel und dem Tuch, mit dem sie zärtlich das glühende Kindergesicht wusch.


  Maria sagte nichts darüber, dass hier viel zeitiger ein Arzt hätte geholt werden müssen und Helene in ein Krankenhaus gehörte. Sie wusste um die aussichtslosen Lebensumstände der Familien, die im Scheunenviertel wohnten.


  »Fräulein van Campen, das Kind kann Sie noch hören. Können Sie vielleicht ein Gebet sprechen? Ich halte eigentlich nicht viel davon, aber in dieser Situation …«


  Es bedurfte keiner zweiten Aufforderung an Demy. Sie rutschte vom Stuhl und kniete sich auf den kalten Boden. Als sie ihren Kopf neben Helenes auf das fleckige Polster der Couch legte, hielt sie immer noch die nun schlaffen Fäustchen mit ihren Händen umklammert. Allein, es wollten ihr keine Worte über die Lippen kommen. Was sollte sie beten, im Angesicht des Todes eines Kindes, das sein Leben eigentlich noch vor sich haben, das mit seinen Freunden und Geschwistern über Wiesen laufen, spielen und singen sollte?


  Die Strophe eines Liedes, das Anki früher häufig gesungen hatte, kam ihr in den Sinn, und ohne lange zu überlegen, sagte sie die Worte halblaut in Helenes Ohr: »Jesus, geh voran, auf der Lebensbahn! Und wir wollen nicht verweilen, dir getreulich nachzueilen; führ uns an der Hand bis ins Vaterland14.«


  Sie lächelte unter Tränen zu Peter hinüber, der einen Großteil der Worte mitgesprochen hatte. Wenn er das Lied kannte, nahm sie an, dass es Helene ebenfalls vertraut war.


  Noch immer beide Hände der Kleinen umfassend legte Demy nun den Kopf auf die harte Kante des Möbelstücks, um Peter anzuschauen. Der verschüchterte Junge kauerte nahe bei ihr und ließ seine Schwester nicht aus den Augen, in denen tiefer Schmerz zu lesen war.


  Als Demy bemerkte, dass der nächste Hustenanfall ausblieb, hob sie den Kopf.


  Helenes Gesicht war fahl und ihre vollen Lippen farblos. Ihre Brust hob und senkte sich nicht mehr.


  Fragend ging Demys Blick zu Maria, die ihr mit feucht schimmernden Augen zunickte, um ihre unausgesprochene Frage zu beantworten. Das kleine Mädchen war tot. Gestorben, so hoffte Demy, mit den tröstlichen Worten im Ohr, dass sie in eine andere, bessere Welt hinübergeführt würde.


  Behutsam legte Demy Peter eine Hand auf den Arm. Der Junge zuckte unter ihrer Berührung erschrocken zusammen, und bevor das Mädchen ihm mitteilen konnte, dass Helenes Kampf vorbei sei, stieß die Eingangstür gegen die an der Wand lehnende Matratze.


  Lieselotte stürmte herein, gefolgt von ihrer Mutter und einem älteren Herrn mit einer verkratzten Arzttasche unter dem Arm.


  »Demy?« Aus weit aufgerissenen Augen schaute die Freundin sie verwirrt an, aber Maria brachte die Situation sofort unter Kontrolle. Sie stellte sich in knappen Sätzen vor und teilte der verstörten Mutter mit, dass ihre Tochter soeben verstorben sei.


  Ihre Worte mochten noch so sorgfältig gewählt sein, in Lisa Schefflers Gesicht spiegelten sich innerhalb eines einzigen Augenblicks zuerst Selbstvorwürfe, dann Entsetzen und schließlich abgrundtiefe Verzweiflung wider. »Nein!«, stieß sie aus. Mit schnellen Schritten eilte sie zur Couch.


  Um ihren Platz freizumachen, sprang Demy eilends auf. Die magere, verbraucht wirkende Frau, deren Haar in ihren noch jungen Jahren bereits mit Silbersträhnen durchzogen war, warf sich auf die Knie und zog ihre Tochter in ihre Arme.


  Während Maria mit dem Arzt sprach, offenbar kannten die beiden sich, packte Lieselotte Demy derb am Arm und zerrte sie herum. »Was machst du mit dieser Fremden hier?«


  »Wir wollten helfen. Leider konnten wir nichts mehr tun, außer mit Helene zu beten und bei ihr zu sein.«


  »Das wäre Mutters Aufgabe gewesen!«, herrschte Lieselotte sie an, ließ sie los und trat mit dem Fuß gegen den erkalteten Ofen, was einen dumpfen, metallischen Ton hervorbrachte.


  Überrascht von Lieselottes Zorn wich Demy bis an die offen stehende Eingangstür zurück. Sie ahnte, dass dieser Ausbruch weniger mit ihr zu tun hatte als mit dem Schmerz, den ihre Freundin empfand und der irgendein Ventil brauchte.


  »Es ist so ungerecht! So ungerecht!«, stieß Lieselotte aus. »Wenn die Tochter einer Familie aus adeligem oder gutbürgerlichem Haus nur einen Schnupfen hat, versammeln sich Ärzte, Krankenschwestern und wer weiß ich noch alles. Aber hier …« Wütend hob sie die Hände, als wolle sie den ärmlichen, feuchten Raum in einer Bewegung umfassen, dann schüttelte sie resigniert den Kopf und verschwand hinter dem Vorhang. Leises Murmeln drang von dort bis in die Wohnküche. Offensichtlich versuchte der Schlafbursche, das aufgelöste Mädchen zu trösten.


  Ein Geräusch hinter ihr ließ Demy herumfahren. Julia Romeike, zurechtgemacht, als ginge sie auf einen Ball, war neben sie getreten und spähte in die Scheffler-Wohnung. »Ist etwas passiert?«, fragte sie mit ihrer melodiösen Stimme.


  Demy zuckte knapp mit den Schultern. »Das kleine Mädchen ist gestorben.«


  »War sie es, die so gehustet hat? Das arme Kind.« Die Frau warf einen bekümmerten Blick in die ärmliche Behausung ihrer Nachbarwohnung, drehte sich dann um und stolzierte davon.


  Noch verwirrter als zuvor blickte Demy Maria entgegen, die das Zimmer verließ, sorgsam die Tür schloss und ihr mit einer Hand ein Zeichen gab, dass sie den Heimweg antreten würden. Die Tees und die sauberen Tücher, ebenso wie die frische Bettwäsche hatte sie mit dem Huhn und dem Rotwein auf dem Küchentisch zurückgelassen.


  Hintereinander tasteten sie sich durch den dunklen Flur bis in den grauen Hinterhof hinaus. Seine hohen, moosbedeckten Steinmauern warfen lange Schatten und erschienen dem Mädchen hoffnungslos und erdrückend. Selbst die Grashalme, die zwischen den zerbrochenen Pflastersteinen wuchsen, wirkten gebeugt, als trauerten sie um das verlorene Lachen eines Kindes. Nur der strahlendblaue Himmel, in einem Viereck zwischen den Dächern sichtbar, zeugte von Freiheit, Hoffnung und Freude.


  »Das Leben hier saugt den Menschen entweder jede Lebensfreude aus dem Herzen oder es formt sie zu Kämpfern. Für eine gute, gerechte Sache, oder aber für ihre eigenen Interessen – und das ist das, was wir, denen es besser geht als ihnen, zu fürchten haben.«


  Demy nickte zu Marias Worten. Sie kannte Lieselotte noch nicht lange, doch sie spürte, wie der Drang, die Lebensumstände ihrer Familie und die der Tausend anderen um sie herum zu verändern, immer mehr zunahm. Sie konnte nur hoffen und beten, dass Lieselotte sich für eine positive Richtung entschied und nicht für einen Kampf, der sie am Ende vermutlich selbst zerstören würde.


  Bei diesem Gedanken kamen Demy auch der kleine Nathanael und seine Mutter in den Sinn, deren Lebensweg sie kurz gekreuzt hatte. War die Frau ebenso ein Opfer dieser düsteren, in Hoffnungslosigkeit versinkenden Hinterhöfe und all dessen, was sie verkörperten? Und der kleine Junge? Würde es ihm nicht genauso ergehen? Ein Funken des Verstehens sprang in Demys trauerndem Herzen auf. Sie war erleichtert, dass ihr rechtzeitig Ankis Lied eingefallen war. Ohnehin würde ihre Schwester wohl sagen, dass Gott sie zum richtigen Zeitpunkt an den dunklen Hofeingang geführt hatte, um dem Neugeborenen das Leben zu retten. Aber stand sie dadurch nicht auch in der Verantwortung, es zu begleiten? Und wie verhielt es sich mit der Familie Scheffler? Gehörten auch sie zu den Personen, die Gott ihr ans Herz legen wollte?


  In Demy keimte erstmals der Gedanke auf, dass sie nicht einfach nur willkürlich von Tilla hierher nach Berlin verschleppt worden war. Ob dahinter etwas Größeres stand, etwas, das sie noch gar nicht sehen oder begreifen konnte? Das musste sie dringend Anki fragen, wenn sie ihr das nächste Mal schrieb.


  »Können die Meindorffs nicht Lieselotte oder ihrer Mutter eine Anstellung geben, ach, am besten gleich beiden?«


  Die Haushälterin lächelte auf sie herab, während sie gemeinsam durch den Torbogen auf die Gasse hinaustraten.


  »Selbst wenn sie eine Stelle zu vergeben hätten, würden sie es nicht tun. Häuser wie das der Meindorffs nehmen nur gut ausgebildete und mit einem exzellenten Leumund ausgestattete Angestellte. Das können diese bedauernswerten Menschen wohl schwerlich aufweisen. Aber Ihr Wille zu helfen ehrt Sie.«


  Dem Mädchen blieb nichts anderes übrig als zustimmend zu nicken. Aufgrund dessen, was sie über Marias Lebensweg wusste, fiel es ihr noch schwerer, sich von ihr siezen zu lassen. »Danke, Frau Degenhardt, für Ihre Begleitung und Hilfe.«


  »Ich habe nicht viel getan. Am hilfreichsten für Helene und ihre Brüder waren vielmehr Sie. Durch Ihren Einsatz für das Kind zeigten Sie den Geschwistern, dass jemand an sie denkt. Ihre Anwesenheit spendete ihnen allen Trost, Fräulein van Campen.«


  »Könnten Sie nicht einfach nur Demy zu mir sagen?«


  »Sie wissen doch, das lassen die Gepflogenheiten zwischen den Angestellten der Meindorffs und den Herrschaften nicht zu.« Maria lächelte und drückte für einen kurzen Moment gutmütig ihren Unterarm. »Aber ich verstehe, was hinter Ihrer Bitte steckt. Sie sind eine großherzige junge Dame, und ich hoffe, Sie sind stark genug, um in dieser Stadt nicht zerrieben zu werden.«


  


  Kapitel 14


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Lieselotte betrachtete die drei von der warmen Aprilsonne beschienenen Kinder, deren Augen nicht einen Moment von Demy wichen, obwohl im Park die Spaziergänger, Hunde, Enten und Schwäne für viel Ablenkung sorgen könnten, von dem Zeppelin, der über die Stadt hinwegbrummte, einmal ganz abgesehen. Dieses Mädchen besaß die Begabung, ihre beiden Brüder und die Schwester des Dienstmädchens aus dem Meindorff-Haushalt zu fesseln.


  Der Lehrer an Lieselottes Dorfschule war ein älterer Herr gewesen, der mit seiner Rute vom ersten Schultag an deutlich gemacht hatte, wer in seinem überfüllten Klassenzimmer sprach und wer zu schweigen hatte. Obwohl sie gern lernte, hatte sie jeden einzelnen Schultag gefürchtet. Umso mehr freute sie sich über die Begeisterung und Zuneigung ihrer Brüder zu ihrer ungewöhnlichen Lehrerin. Immerhin opferten die Jungen für diesen zusätzlichen Unterricht ihre knapp bemessene freie Zeit.


  Zufrieden wandte Lieselotte sich um und verließ den Park. Auch sie hatte heute noch etwas vor. Schnellen Schrittes eilte sie durch den Tiergarten bis an den Neuen See. Im Schatten der Trauerweiden, die ihre Zweige weit über die glitzernde Wasserfläche streckten, entdeckte sie ihre Nachbarin Julia.


  Die blonde Schönheit trug an diesem Tag ein schlichtes, doch modisch eng geschnittenes Kostüm mit hochgeschlossener Bluse und einem knöchellangen, dunkelblauen Rock, dessen Samtstoff bei jeder ihrer Bewegungen eine neue Farbnuance offenbarte.


  Die Bauerntochter untersagte es sich, prüfend an ihrem besten, aber dennoch primitiven mausgrauen Rock und der weißen Bluse hinunterzuschauen.


  »Wir sind alle gleich«, flüsterte sie vor sich hin, ehe sie auf Julias unbeschwertes Winken mit einer knappen Handbewegung reagierte.


  »Schön, dass du kommst, Liesl«, begrüßte Julia sie freundlich und wandte sich sofort zum Gehen.


  »Du sagtest, du wüsstest einen Weg, wie ich meine Schulbildung fortsetzen kann?«


  »Bildung ist wichtig, sowohl was den Unterricht im Allgemeinen betrifft, als auch die Möglichkeit, sich über den Fortschritt in der Frauenbewegung zu informieren.«


  Wenngleich ihr nicht ganz klar war, worauf ihre Begleiterin hinauswollte, nickte Lieselotte. Sie beeilte sich, mit Julia Schritt zu halten, begierig darauf, die Menschen kennenzulernen, die Julia ihr in den buntesten Farben als Retter in ihrer verfahrenen Situation geschildert hatte.


  Als sie die Tiergartenstraße erreicht hatten, betraten die beiden Frauen das mehrgeschossige Gebäude des Hauses Nummer 19. Hintereinander stiegen sie die knarrenden Holzstufen hinauf, bis sie vor einer offen stehenden Tür anlangten. Kritisch blickte Lieselotte vom Treppenhaus aus in die Wohnung. Selbst wenn sie sich hier in einem besseren Stadtteil Berlins aufhielten, empfand sie es als mutig, jedem einfach Eintritt zu gewähren.


  Julia trat ohne Scheu ein, nahm ihren Hut ab und legte ihn zu zwei weiteren auf eine Kommode. Während Lieselotte sich im Flur umsah, in dem Papiere, Zeitschriften und Bücher in Stapeln vom Boden der Decke entgegenwuchsen, drangen hinter einer der vom Flur abgehenden angelehnten Türen die aufgeregten Worte einer Frau bis zu ihr.


  »Ich kämpfe doch nicht seit nahezu vierzig Jahren dafür, dass wir Frauen in allen Bereichen des täglichen Lebens, auch in der Politik, mit den Herren der Schöpfung gleichgestellt werden, nur damit …«


  »Frau Dohm, bitte«, wurde sie von einer jüngeren, jedoch nicht so harschen Stimme unterbrochen. »Gleiche Bildung und Ausbildung für Mädchen und Jungen ist nur recht und billig. Dieses Ziel haben wir fast erreicht, aber einzig die ökonomische Selbstständigkeit wird die Frauen aus dem bisher bestehenden Ehegefängnis erretten. Eine gleichberechtigte Partnerschaft ist der einzige Weg, der dem Wert der Frauen gerecht wird. Hach, der Wert …!« Die Sprecherin lachte mit viel Schalk in der Stimme, und auch ihre Gesprächspartnerin fiel mit ein.


  »Das sind Hedwig Dohm und Minna Cauer, Liesl. Ich stelle sie dir gleich vor!«


  Erneut nickte Lieselotte, selbst wenn keiner der beiden Namen ihr etwas sagte. Sie betrat hinter Julia den Wohnraum mit seinem gemütlichen vollgestopften Ambiente.


  Hedwig Dohm war zu Lieselottes Erstaunen eine Frau, die sich bereits den 80-ern näherte. Ihr ergrautes Haar lag in weichen Wellen, und aus dem faltigen, streng anmutenden Gesicht schauten sie große runde Augen mit unverhohlener Neugier an.


  »Grüß dich, Julia. Ist dies das Mädchen, von dem du erzählt hast?« Minna Cauer, Lieselotte schätzte sie rund 10 Jahre jünger als die Dohm, trug ihr schlohweißes Haar züchtig aufgesteckt und unter einer dunklen Haube. Ihre kleine, spitze Nase war das prägnanteste Merkmal ihres schmalen, leicht verbissen wirkenden Gesichts.


  »Ja, das ist Lieselotte Scheffler.«


  Minna lehnte sich in ihrem Lehnstuhl zurück, wobei sie ihre runzeligen, von Altersflecken übersäten Hände in ihrem Schoß faltete. Sie musterte Lieselotte, die nervös ihr Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, sich aber zwang, den Blick der Frau zu erwidern.


  »Julia sagte, du wollest gerne eine weiterführende Schule besuchen. Lernen, wachsen, nach Höherem streben?«


  »Ist daran etwas auszusetzen?«, gab Lieselotte zurück und erschrak über ihren eigenen barschen Tonfall.


  Als Antwort darauf hob Hedwig die Augenbrauen und hakte nach: »Nur, wenn du es nicht auch tust.«


  »Ich muss weiter«, entschuldigte sich Julia und verließ, wie es Lieselotte erschien, beinahe fluchtartig die Wohnung.


  Unbehaglich verschränkte Lieselotte die Arme vor dem Körper. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Julia sie mit diesen entschlossenen, ja Furcht einflößenden Frauenrechtlerinnen allein ließ. Doch in den folgenden zwei Stunden gaben die beiden Damen ihr nicht nur Hoffnung auf eine qualifizierte Ausbildung, wobei Hedwig betonte, sie selbst habe sich ihr Wissen größtenteils autodidaktisch angeeignet, sondern machten sie auch mit ihren Zielen bekannt. Zu diesen gehörten schon seit mehreren Jahrzehnten das Frauenwahlrecht, der Rechtsanspruch auf gleiche Schulbildung für Frauen und gleichgestellte Entlohnung im Beruf, ebenso wie die Abschaffung des entmündigenden Eherechts und der Anspruch auf gleichberechtigte Erziehungsgewalt der gemeinsamen Kinder, sowie der Kampf gegen Prostitution oder gegen jegliche sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.


  Lieselotte, ohnehin völlig erschlagen von dem wechselseitigen Vortrag der beiden betagten Frauen, driftete kurzzeitig in ihre eigenen Überlegungen ab. Ob Minna und Hedwig wussten, womit Julia ihren Lebensunterhalt verdiente?


  Unvermutet schnalzte Hedwig mit der Zunge und riss Lieselotte damit aus ihren Gedanken. »Liebe Frau Cauer, ich fürchte, wir überfordern das arme Kind.«


  »Sie wollten schon immer zu viel auf einmal.«


  »Ich hasste die Bescheidenheit der Frauenbewegung schon in den Siebzigerjahren. Daran hat sich nichts geändert.« An Lieselotte gewandt fuhr Hedwig fort: »Bist du bereit, deinen Weg zu gehen, Lieselotte Scheffler, selbst wenn er steinig ist?«


  »Ja«, erwiderte die Gefragte in aller Einfachheit.


  »Wunderbar!«, merkte Hedwig trocken an. »Eine klare, eindeutige Antwort ohne viel Drumherum. Ich denke, das Mädchen könnte mir gefallen!« Hedwig lachte laut und zwinkerte Lieselotte verschwörerisch zu. »Wir werden sehen, was wir für dich tun können. Und jetzt wollen wir versuchen herauszufinden, was du für uns tun kannst.«


  ***


  Die Sonne war bereits so tief gesunken, dass ihre Strahlen nicht mehr über die hohen Gebäude Berlins reichten. Obwohl der Himmel, von ein paar weißen Federwölkchen abgesehen, noch blau war, breiteten sich in den Straßen der Stadt die ersten Schatten aus.


  Lieselotte fiel das nicht auf. Seit dem Tod ihrer Schwester vor zwei Wochen war diese alles ergreifende Dunkelheit, die seit ihrem Umzug vom Land wie eine bedrohliche Wolke über ihr gehangen hatte, in ihr Herz gekrochen.


  Die Familie Scheffler hatte ein entbehrungsreiches, hartes Leben gegen ein nicht minder schweres eingetauscht, jedoch zusätzlich Hunger und Demütigungen dazubekommen.


  An diesem Tag indes hatte sich etwas verändert. Ein Licht der Hoffnung war in Lieselottes Herzen entzündet worden. Es musste nicht alles beim Alten bleiben. Sie selbst war gefordert, tatkräftig mitzuhelfen, um die Lage der Menschen um sie herum zu verändern.


  Minna und Hedwig mochten zwei alte Damen sein, doch ihre Idee, ihr Kampf, den sie seit Jahrzehnten führten, konnte jungen Frauen wie ihr eine bessere Zukunft bringen. Unterdessen veränderte sich so manches im Alltag der Bürgerinnen: Seit diesem Jahr standen Frauen die regulären Universitäten offen und sie durften sich um eine Mitgliedschaft in politischen Vereinigungen bewerben, was ihnen bisher per Reichsgesetz untersagt gewesen war.


  Es erschien Lieselotte absolut verständlich, dass den beiden betagten Kämpferinnen das keineswegs genügte – auch sie wollte mehr –, dennoch sah sie das bereits Erreichte als einen Teilerfolg auf dem steinigen Weg der Anerkennung der Intelligenz und der Schaffenskraft von Frauen an.


  Minna und Hedwig gedachten ihr bei der Suche nach Unterstützern zu helfen und sie auf einem der guten Gymnasien Berlins unterzubringen. Lieselotte hatte ihnen von ihrem bisherigen Lebensweg erzählt, und vor allem Hedwig, die publizistisch für die Rechte der Frauen kämpfte, öffentliche Auftritte dagegen scheute, war von ihrer Ausdrucksfähigkeit und Redegewandtheit begeistert.


  Froh über ihre beiden engagierten Förderinnen schlug sie eine der aus der Wohnung mitgenommenen Essays und Zeitungsausgaben auf und begann darin zu lesen: Der Mann hat längere Beine als die Frau, bemerkt sehr richtig Herr von Bischoff. Ein Schlusssüchtiger könnte allenfalls daraus schließen, dass der Mann sich mehr zum Briefträger eigne als die Frau, ihr aber aus diesem Grund die Fähigkeit zum Erlernen des Griechischen und Lateinischen absprechen zu wollen, ist mehr kühn als logisch gedacht.


  Belustigt kicherte Lieselotte in sich hinein. Diese Hedwig Dohm besaß einen herrlich sarkastischen Humor und brachte damit die Angelegenheit zielgerichtet auf den Punkt. Ein Windstoß raschelte in den Zeitungsblättern und riss ihr diese beinahe aus der Hand. Eilig raffte Lieselotte Die Frauenbewegung zusammen und setzte ihren Heimweg fort.


  Zu Hause angekommen bot sich ihr das ewig gleiche Bild: Ihr Vater lag angetrunken im Schlafraum der Eltern und schnarchte, während ihre Mutter am Tisch saß und nähte, obwohl die Petroleumlampe ihr Arbeitsfeld nicht annähernd genügend erhellte.


  Durch Helenes Krankheit hatte sie ihre Anstellung eingebüßt, weshalb sie neuerdings Gelegenheitsarbeiten als Näherin ausführte. Dadurch hatte sich ihre finanzielle Situation zusätzlich verschärft, zumal es der Vater aufgegeben hatte, sich um Arbeit zu bemühen.


  Peter und Willi saßen auf der Couch und lasen in einem der von Demy und dieser Henny besorgten Schulbücher. Sie taten das nur noch, wenn ihr Vater außer Haus war oder fest schlief, nachdem er kurzerhand einige der neuwertigen Bücher verkauft hatte.


  »Du kommst spät.« Ihre Mutter sah nicht von ihrer Näharbeit auf, was dem Mädchen die Gelegenheit gab, die aufrührerischen Schriften ungesehen in ihrer Kleidertruhe zu verstecken.


  »Entschuldigen Sie bitte, Frau Mutter.« Die junge Frau küsste die ihr einladend entgegengereckte Wange.


  »Es ist noch ein Rest Brot da.«


  »Danke.«


  »Und ich habe gute Neuigkeiten: Ich darf ab morgen an meine alte Stelle zurückkehren.«


  Lieselotte griff nach dem Kanten Brot, der ihr heute als wenig schmackhafte Abendmahlzeit genügen musste, und kaute eingehend darauf herum, damit sich in ihrem Magen zumindest annähernd ein Gefühl der Sättigung einstellte.


  »Das ist wunderbar«, erwiderte sie, wusste aber nicht recht, ob das stimmte. Einerseits brauchten sie das Geld, andererseits war es für die kleinen Brüder schön, ihre Mutter mehr um sich zu haben. Auch ihr Vater war ruhiger, wenn seine Frau anwesend war und den Haushalt wie früher ordentlich versorgte.


  »Der Abteilungsleiter hat sich für mich eingesetzt. Ich hätte immer gut und schnell gearbeitet, meinte er.«


  »Es ist gut, dass dies endlich jemand honoriert, Frau Mutter.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über das verhärmte Gesicht von Lisa. Ihrer Tochter gefiel das. So kannte sie ihre Mutter von früher, als das Leben zwar auch hart und entbehrungsreich gewesen war, aber dörfliche Gemeinschaft auch Hilfe und Beistand bot.


  »Der Lohn ist allerdings erst mal geringer als vorher. Bis ich mich neu bewährt habe.«


  Lieselotte spürte den Ärger über diese ungerechte und erpresserische Regelung in sich aufsteigen.


  »Aber es ist trotzdem mehr, als diese elende Näharbeit abwirft.« Lisa sah von dem edlen Satinstoff auf, der prompt zu Boden glitt. Bestürzt hob die Näherin ihn auf und untersuchte ihn sorgfältig auf Krümel und Flusen.


  »Das Beste aber ist, Tochter, dass ich mit dem Abteilungsleiter auch über dich gesprochen habe. Er stellt dich auf Probe ein. Solltest du dich ebenso bewähren wie ich, was ich ihm versichert habe, ist dir ein geregeltes Einkommen sicher. Das heißt: Wir haben ab sofort mehr Geld. Für bessere Mahlzeiten, neue Schuhe für euch, Lampenöl, Brennholz. Ist das nicht herrlich?«


  Der letzte Bissen des trockenen Brotes drohte Lieselotte in der Kehle stecken zu bleiben. Sie wollte doch zur Schule gehen, nun, da die Damen Dohm und Cauer ihr ihre Unterstützung zugesagt hatten. Im Gegenzug hatte sie sich verpflichtet, für den Bund fortschrittlicher Frauenvereine tätig zu sein. Sie sollte Minna gelegentlich auf ihren Vortragsreisen durch das ganze Land begleiten und selbst vor den jüngeren Frauen der verschiedenen Vereine sprechen. Das alles würde sie nicht neben der Fabrikarbeit leisten können.


  »Frau Mutter, ich …«


  »Du brauchst nichts zu sagen. Es ist nicht einfach, diese vielen Stunden durchzuarbeiten und niemals auch nur einen freien Tag zu genießen, außer dem Sonntag natürlich. Aber wir werden ein besseres Leben führen. Wir können den Jungen ein gutes Zuhause bieten – und das ist es doch wert, nicht? Du bist jung und klug. Wenn du dich geschickt anstellst und ein Vorgesetzter deine Fähigkeiten entdeckt, arbeitest du dich hoch. Du könntest eines Tages kleine Leitungsaufgaben übernehmen und mehr verdienen, als ich es je tue. Wir dürfen Gott für diese Aussicht dankbar sein.«


  Lieselotte brachte nur ein Seufzen zustande, bevor sie sich abwandte und begann, sich für die Nacht umzukleiden. Dabei rollten ihr Tränen der Verzweiflung über die Wangen, wie zuletzt bei Helenes Beerdigung zwei Wochen zuvor.


  Für sie hieß diese Neuigkeit, dass sie schon wieder Abschied nehmen musste. Ihre Zukunftsträume und ihre Wünsche wurden von der bedrückenden Armut und dem Umstand zu Grabe getragen, dass ein paar wenige Reiche die Geschicke Tausender anderer Menschen lenkten.


  


  Kapitel 15


  Magdeburg, Deutsches Reich,

  März 1908


  Hannes hielt Edith die Tür auf und ließ sie hinaus, während er einen letzten aufgebrachten Blick zurück auf die diskutierenden jungen Leute warf. Wie konnte man nur so engstirnig sein und behaupten, alle Industriellen seien Ausbeuter und häuften ihren Reichtum unverdient an!


  Seine Familie besaß ein luxuriöses Stadthaus, Grundstücke rund um Berlin, die allmählich von der Stadt aufgekauft und verbaut wurden, und ein beträchtliches Vermögen auf der Bank, das stritt Hannes nicht ab. Doch das alles war den Meindorffs nicht einfach in den Schoß gefallen. Einer seiner Ahnen hatte mutig Geld investiert und mit harter Arbeit ein Unternehmen aufgebaut, das von nachfolgenden Generationen erweitert und den Veränderungen der Zeit angepasst wurde. Inzwischen leiteten sein Vater und Joseph Meindorff-Elektrik, handelten Verträge aus und gingen Risiken mit den Firmengeldern wie auch mit privatem Vermögen ein, um den Fortbestand des Unternehmens zu sichern. Sie mussten weder mit hohen körperlichen Belastungen noch an Werkbänken arbeiten, aber Müßiggang kannten sie dennoch nicht. Ihr Arbeitspensum war dem ihrer Angestellten durchaus gleichzusetzen.


  »Kommen Sie, Herr Meindorff?«, fragte Edith. Sie war bereits auf den Gehweg getreten und sah lächelnd zu ihm auf.


  Hannes schlug den Kragen seines Mantels hoch und beeilte sich, neben sie zu treten und ihr seinen Arm anzubieten.


  Beim Anblick von Ediths Lächeln verflog sein Ärger so schnell, als trage der laue Abendwind ihn davon. Dies war ihr drittes Treffen, seit er damals mit Philippe Hans Grades Flugzeug angesehen hatte, und in ihrer Nähe vollführte sein Herz jedes Mal wildere Kapriolen. Wenn sie ihn mit ihren blauen Augen ansah, fühlte er sich wie berauscht vor Glück, weshalb ihm jeder Tag, an dem er Edith nicht treffen konnte, trübe und leer vorkam. Seine schulischen Leistungen ließen zu wünschen übrig, da er ununterbrochen an sie dachte. Einmal war er dabei erwischt worden, wie er sich unerlaubt aus der Kadettenanstalt entfernt hatte, um in Berlin über die Blumenspenden-Vermittlungsvereinigung15 einen Blumengruß für Edith in Auftrag zu geben. Der Verweis wegen dieses Vergehens machte sich in der Akte eines zukünftigen Offiziers ebenso schlecht wie seine neuerdings miserablen Leistungsnachweise.


  »Sie waren heute Abend ungewöhnlich schweigsam«, riss Edith ihn aus seinen Gedanken.


  »Ich bin nicht unbedingt das, was man einen politisch engagierten Menschen nennt«, wich er aus. Er hatte Edith noch immer nichts über seine Herkunft erzählt, denn offenbar fühlte sie sich in dem Kreis junger Sozialisten sehr wohl, wenngleich sie deutlich zurückhaltender argumentierte als ihre Bekannten und in ihrer Ansicht gemäßigter erschien.


  »Aber Sie bilden sich dennoch eine eigene Meinung über politische Vorgänge und gesellschaftliche Belange.«


  »Sicher«, gab er schnell zurück und warf ihr einen beunruhigten Seitenblick zu. Er war noch nicht bereit, ihr zu gestehen, dass er zu dem von ihren Freunden so attackierten Großbürgertum gehörte. »Ist das nicht ein herrlicher Abend?«, lenkte er vom Thema ab. »Die Luft ist so frisch und hören Sie … ist das nicht ein Kuckuck?«


  Edith blieb stehen, behielt weiterhin ihren Arm in dem seinen und schloss die Augen, während sie dem kehligen Ruf des Vogels lauschte. »Wunderschön. Wo er wohl sitzt?«


  »Wir könnten versuchen, es herauszufinden«, schlug Hannes vor, lachte erleichtert auf und dirigierte Edith in Richtung Park.


  Sie folgte ihm bereitwillig und suchte mit den Augen die Bäume nach dem Vogel ab, und dabei hielt sie sich die ganze Zeit an seinem Arm fest. Hannes ließ sie gern gewähren und genoss ihre Nähe. Dabei beobachtete er eher ihr Gesicht und die munter blitzenden Augen, als dass er nach dem Kuckuck Ausschau hielt.


  Plötzlich flog der Vogel auf. Die dunklen Fruchtstände der Erle, in deren Geäst er gesessen hatte, hüpften für einige Sekunden wild auf und ab. Edith klammerte sich an ihn, und Hannes nutzte ihren Schrecken aus, indem er sie näher an sich zog. Begeistert atmete er den leicht blumigen Duft einer parfümierten Seife ein, doch da begann sie bereits, sich gegen seine Nähe zu sträuben.


  »Keine Angst, so schnell falle ich nicht in Ohnmacht«, spottete sie gutmütig. Zwar fiel Hannes in ihr Lachen ein, aber sie loszulassen fühlte sich an, als würde sich seine Haut ablösen. Er war jedoch nicht der Typ, der sich lange unangenehmen Gefühlen hingab. Vielmehr freute er sich darüber, dass er sie wenigstens einmal im Arm gehalten hatte und nun wusste, wie sie duftete. Das musste für heute genügen!


  »Sie sollten mich nach Hause bringen, Herr Meindorff. Ich muss morgen früh pünktlich vor dem Fabriktor stehen.«


  »Ungern«, erwiderte er und zwinkerte ihr zu, was sie zum Lachen brachte. Diesmal schlug sie sein Angebot aus, sich erneut bei ihm unterzuhaken. Es war, als habe sie sich darauf besonnen, mehr Abstand zu ihrem Begleiter einzuhalten. Hannes nahm auch dies hin.


  Auf dem Weg zu ihrem Elternhaus unterhielten sie sich über unverfängliche Nebensächlichkeiten. Unterdessen war die Dämmerung in die Nacht übergegangen, und als Hannes Edith vor die Haustür geleitete, stand ein großer, fast vollkommener Mond am Himmel. Sein fahles Licht beschien Ediths rundes Gesicht und hob eine gelöste Haarsträhne hervor. Hannes streckte die Hand aus, um sie ihr aus der Stirn zu streichen, doch Edith war schneller. Verlegen bot er ihr die erhobene Hand zu einem verabschiedenden Händedruck. Zügiger als von Hannes erwünscht öffnete Edith die Tür, huschte hindurch und schloss sie hinter sich.


  Hannes’ Schultern sackten herab. Er hatte auf eine zärtliche Berührung, auf ein Lächeln, das Zuneigung verriet oder zumindest auf eine neue Verabredung gehofft, aber all dies blieb ihm versagt. Ob sie seine Gesellschaft nicht so genoss wie er die ihre? Er drehte sich um, ging langsam die Stufen hinunter und trat am Straßenrand zu seinem geparkten Daimler. Sie ist einfach nur wohlerzogen und ein bisschen schüchtern, sagte er sich. Immerhin hatte sie bereits drei Treffen mit ihm zugestimmt, wenngleich diese immer in Gesellschaft stattgefunden hatten. Vielleicht sollte er es einmal wagen, sie zu einem Spaziergang mit ihm allein einzuladen?


  Nachdem er die Automobiltür geöffnet hatte, wandte er den Kopf. Ediths Silhouette am Fenster hob sich deutlich vor dem Lichtschein aus dem Zimmer ab. Sie winkte ihm zu, bevor sie die Vorhänge zuzog. Auf Hannes’ Gesicht breitete sich ein fröhliches Lächeln aus, ehe er endlich einstieg und in Richtung Groß-Lichterfelde fuhr. Die Tatsache, dass der Zapfenstreich längst überschritten sein würde, bis er dort ankam, verdrängte er mühelos aus seinen Gedanken. Diese drehten sich einzig und allein um Edith.


  


  Kapitel 16


  Berlin, Deutsches Reich,

  März 1908


  Fünf Wochen dauerte Demys tägliches Benimm-Training bei Henriette Cronberg nun schon an, und seit der gleichen Zeit erhielt sie außer Französisch-, Deutsch- und Englischunterricht auch Stunden in Literatur, Kunst, Mathematik und Leibesertüchtigung.


  Für den heutigen sonnigen Aprilnachmittag setzte die Gouvernante auf eine »praktische Übung«, wie sie sich mit einem fröhlichen Lächeln ausdrückte. Sie und Demy würden der Einladung von Fräulein Margarete Pfister folgen und an einem geselligen Nachmittag teilnehmen.


  Zuvor war geplant, Fräulein Adele Boehmer in Schöneberg abzuholen, um anschließend zurück zum Kurfürstendamm zu fahren, einem ehemaligen Waldweg Richtung Jagdschloss Grunewald, der auf Wunsch Bismarcks zu einem über 50 Meter breiten Boulevard ausgebaut worden war.


  In der Kutsche der Familie Meindorff erklärte Henriette dem aufgeregten, sorgfältig herausgeputzten Mädchen, dass die Stadt Berlin mittlerweile zwar bis nach Schöneberg hinausgewachsen, Schöneberg selbst aber nicht eingemeindet war. »Vor neun Jahren ist der Viktoria-Luise-Platz, benannt nach der einzigen Tochter des Kaiserpaares, festlich eingeweiht worden, und um diesen herum wohnen nun vor allem Beamte, Militärs und andere Leute, die sich ein Haus in dieser Gegend leisten können.«


  Demy ließ auch diese Belehrung über sich ergehen. Wenig begeistert schaute sie an ihrem mintfarbenen Rock mit der dunkelblauen Schärpe hinunter und fragte sich, ob sie mit diesem und der aufwendigen Aufsteckfrisur für einen Nachmittagsbesuch nicht etwas übertrieben ausstaffiert war. Aber Henriette hatte sowohl den bodenlangen Rock und das Bolerojäckchen als auch den breitrandigen, mit cremefarbenem Chiffon bespannten Hut und ihre restlichen Accessoires für sie ausgesucht.


  Die Kutsche hielt vor einem gelb gestrichenen mehrstöckigen Haus mit schmalem Fronterker über die gesamte Höhe und abschließenden Rundtürmen an jeder Seite des Gebäudes. Demy beugte sich nach vorn und bestaunte die Wasserspiele des Viktoria-Luise-Platzes, und dabei kam ihr der Gedanke, dass Lieselotte heute wieder vergeblich im Schlosspark Charlottenburg auf sie warten würde. In den letzten beiden Wochen hatte Demy sich an drei Tagen heimlich aus dem Haus geschlichen, und zweimal davon hatte sie ihre Freundin im Park angetroffen. Beim dritten Mal war Lieselotte nicht da gewesen. Demy vermutete, dass Lieselotte eine Arbeit gefunden hatte. Falls das stimmte, würde ihre Freundin fortan kaum Zeit für Treffen mit ihr erübrigen können.


  Unterdessen öffnete der Kutscher die Tür und half einer kleinen auffällig dünnen jungen Frau hinein. Adele Boehmer ließ sich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung auf der Bank gegenüber von Demy nieder. Ihr Hut wies noch ausladendere Ausmaße auf als Demys, daher war sie gezwungen, ihn abzunehmen, um bequem sitzen zu können. Dabei lösten sich ein paar Strähnen ihrer dünnen braunen Haare aus der Aufsteckfrisur und fielen zerzaust auf ihre Schulter.


  »Herzlichen Dank, Frau Cronberg, dass Sie diesen Umweg in Kauf nahmen. Unser Phaeton wird heute von meinem Vater und die beiden Equipagen von meiner Mutter und meinen Schwestern benötigt. So hätte ich beinahe dem Treffen bei dem lieben Fräulein Pfister nicht beiwohnen können.«


  Lächelnd beruhigte Henriette die Dame mit den Worten, sie abzuholen sei eine Selbstverständlichkeit. Demy hingegen fragte sich, weshalb Adele kein motorisiertes Taxi rief, wenn sie nicht mit einem der öffentlichen Verkehrsmittel fahren wollte, die Demy inzwischen mit Begeisterung nutzte. Vor allem die Groschenbahn mit ihren ruckelnden Triebwagen und den blitzenden Oberleitungen hatte es ihr angetan. Zudem amüsierte sie, mit welcher Selbstverständlichkeit Fräulein Cronburg den Umweg, den sie den Kutscher zu fahren angewiesen hatte, als Banalität abtat, obwohl es sich doch um Meindorffs Gefährt und Angestellten handelte, über die sie da verfügte.


  Plötzlich riss Adeles schrille Stimme sie aus ihren Gedanken. »Sie sind also Demy van Campen, die Begleitung oder vielmehr Gesellschafterin der neuen Frau Meindorff? Ein heute eher rückläufiges Berufsbild einer jungen Dame. Herzlich willkommen in Berlin, Fräulein van Campen. Frau Cronberg kündigte uns ja bei unserem letzten Treffen Ihr Kommen für diese Woche an. Wir hörten allesamt erstaunt, dass sie als fast erwachsene Frau noch Frau Cronbergs Dienste in Anspruch nehmen.«


  Demy warf ihrer Erzieherin einen fragenden Seitenblick zu, doch diese schaute scheinbar desinteressiert aus dem Fenster auf die Häuserfronten, die der Wagen gerade passierte. Was mochte ihre Lehrerin noch über sie erzählt haben? War der heutige Ausflug nicht nur eine Übung, um ihre erlernten Fähigkeiten zu testen, sondern vielmehr ein Test, wie sie sich in einer schwierigen Gesprächssituation verhielt? Ihrer Natur entsprechend entschied Demy sich für den direkten Weg. Sie würde bei der Wahrheit bleiben und nicht versuchen, sich in ein gutes Licht zu rücken. Nur wegen ihres Alters musste sie weiterhin tricksen. Also erzählte sie der aufmerksam lauschenden Adele, dass ihre Schwester gern eine nahestehende Person im fremden Berlin um sich haben wollte, weshalb sie Tilla als Gesellschafterin begleitet hatte.


  Derweil rollte die Kutsche den Kurfürstendamm hinunter, vorbei an den prunkvollen Wohnpalästen mit ihren Giebeln, Türmchen und Säulen. Endlich hielt das Gefährt vor einer schmucken Jugendstilvilla.


  Ein Mädchen in schwarzem Kleid mit weißer Schürze und weißem Häubchen auf dem streng frisierten Haar öffnete ihnen die Tür, nahm ihnen die Mäntel ab und geleitete sie in einen mit edlen Möbeln und allerlei Kunstgegenständen vollgestopften Salon.


  Margarete Pfister, die eine pfirsichfarben schimmernde Rock aus Satin trug, dazu eine weiße Bluse mit dem üblichen hohen Spitzenkragen und einem farblich zum Rock passenden Figarojäckchen, erhob sich bei ihrem Eintreten.


  »Frau Cronberg, wie schön!« Die junge Frau mit den rotblonden Locken und dem Porzellanteint, die Demy bereits auf der Hochzeit von Tilla und Joseph aufgefallen war, schwebte auf die Gouvernante zu und drückte ihr beide Hände. Anschließend begrüßte sie Adele mit derselben Herzlichkeit, bevor sie sich Demy zuwandte.


  Die braunen Augen sahen sie intensiv an, aber Demy verspürte dabei nicht das unangenehme Gefühl, abschätzig gemustert zu werden. In Margaretes Blick lag aufrichtiges Interesse und die unübersehbare Freude darüber, eine neue Bekanntschaft zu schließen.


  »Herzlich willkommen in unserer Runde, Fräulein van Campen. Ich hatte ja auf der Hochzeitsfeier bereits das Vergnügen, Ihnen vorgestellt zu werden. Leider fand sich dort keine Gelegenheit für ein Gespräch. Letzte Woche nun war Frau Cronberg so freundlich und erzählte uns ein wenig mehr von Ihnen. Sofort stimmten wir darin überein, Ihnen durch eine Einladung in unseren Literaturzirkel das Einleben in unserer schönen, aufregenden Stadt zu erleichtern. Wir sind ein überschaubarer Kreis von fünf, sechs Frauen.«


  Demy war überwältigt von so viel Liebenswürdigkeit, die ihr entgegengebracht wurde, obwohl diese Frauen sie gar nicht kannten. Das Kind in ihr sehnte sich danach, dieses Freundschaftsangebot begierig anzunehmen, doch die junge Frau, die zu werden sie im Begriff war, ermahnte sie zur Zurückhaltung.


  »Ich freue mich wirklich sehr über Ihre freundlichen Worte, Fräulein Pfister. Herzlichen Dank für die Einladung, der ich sehr gern gefolgt bin.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Demy das knappe Lächeln von Henriette und schloss daraus, dass sie angemessen reagiert hatte. Etwas von der angestauten Anspannung fiel von ihr ab.


  »Setzen Sie sich doch bitte. Wir haben letzte Woche mit der Lektüre von Jane Austens Pride and Prejudice begonnen.« Margarete nahm das bereitgelegte Buch in die Hände, blätterte es auf und begann mit glockenheller Stimme den englischsprachigen Text vorzulesen.


  Unterdessen bemühte Demy sich um eine korrekte Haltung in dem mit rotglänzendem Chintz überzogenen Sessel und anmutig nebeneinandergestellte Beine. Auf Tee und Gebäck, von einem Dienstmädchen serviert, verzichtete sie allerdings. Es war Herausforderung genug, auf ihre Haltung zu achten und der Lektüre zu lauschen.


  Zehn Minuten nachdem Margarete das Buch an Adele weitergereicht hatte, erschien eine vierte Dame in einem frühlingshaften legeren Reformkleid. Sie wurde ihr als Lina Barna vorgestellt, die 16-jährige Tochter eines Physikprofessors, deren Mutter vor einigen Jahren verstorben war. Allein schon aufgrund dieser Gemeinsamkeit fühlte Demy sich zu der unbekümmert wirkenden Lina hingezogen.


  Adele las weit weniger flüssig als Margarete, und ihre schrille Stimme machte es Demy noch schwerer, sich auf den Dialog zwischen Mr Darcy und Elizabeth zu konzentrieren. Bald gingen ihre Augen und ihre Gedanken auf Wanderschaft.


  Hinter dem mit Gemälden, Skulpturen und Gobelins überladenen Raum steckte offensichtlich viel Geld, und ein Blick auf das prächtige, mit Rüschen besetzte Ensemble der Gastgeberin verstärkte diesen Eindruck noch. Auch Lina war für ein geselliges Treffen am Nachmittag trotz des hängenden Reformkleides überaus elegant gekleidet, was bewies, dass Henriette, selbst dezent in Dunkelbraun, ihren jungen Schützling nicht grundlos in das teure Kleid gezwungen hatte. Selbst die unattraktive Adele trug neben ihrem ausfallend voluminösen Hut ein aufwendig mit Spitze und Tüll verziertes eng anliegendes Kleid, dessen dunkles Violett sie allerdings älter wirken ließ, als sie war.


  Demy musste ihre bisherige Vermutung revidieren, dass nur in den Adelshäusern Preußens Geld vorhanden war. Offensichtlich gab es in dieser Stadt Fabrikanten und andere gut gestellte Bürger, die zwar mit weniger Pomp und Pracht, dafür aber mit mehr Vermögen ausgestattet waren als so manches Adelshaus.


  Die Reihe war an Henriette, die Lektüre zu übernehmen. Die Gouvernante las flüssig, wenn auch mit etwas harter Aussprache, und reichte das Buch schließlich an Lina weiter, die fröhlich über die ihr unbekannten Worte hinweghüpfte und die Runde damit mehrmals zum Lachen brachte.


  Demy, deren Englisch im Gegensatz zu ihrem Französisch nahezu perfekt war, bekam das Buch ebenfalls zum Vorlesen gereicht. Nach einem anschließenden Austausch über das Gelesene und Margaretes Bitte an Henriette Cronberg als die älteste Anwesende, die kleine Gesellschaft mit einem Gebet um Schutz für den Heimweg abzuschließen, verabschiedete sich Adele, die von ihrer Mutter abgeholt wurde.


  Während Henriette noch der kleinen Charlotte Pfister, Margaretes 10-jähriger Schwester, einen Besuch abstattete, blieben Demy, Lina und Margarete im Salon zurück. Behutsam legte Demy das Buch zwischen die Teetassen auf den Beistelltisch, bevor sie unsicher zu den älteren Mädchen hinüberschaute.


  Margarete bedachte sie mit einem Lächeln. »Ich hoffe, es hat Ihnen in unserem kleinen Literaturkreis gefallen.«


  Einen Augenblick zögerte Demy. Was sollte sie entgegnen?


  Ihr nachdenkliches Schweigen vertrieb das Lächeln auf Margaretes Gesicht und besorgte, dunkle Augen blickten sie unter leicht erhobenen Augenbrauen an. »Oh, ich bin eine schreckliche Gastgeberin. Sie haben weder von dem Gebäck gekostet noch Tee genommen. Vielleicht bevorzugen Sie Obst und Kaffee anstelle der Kekse und des Tees? Entschuldigen Sie bitte vielmals. Ich …«


  Demy schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, Fräulein Pfister, habe ich nichts gegessen und getrunken, weil ich so damit beschäftigt war, zuzuhören und mich nicht danebenzubenehmen.«


  Margarete schaute sie abwartend an. Ihr Blick drückte Neugier aus, dennoch ließ sie ihr die Freiheit, ob sie mehr sagen wollte oder lieber schwieg. Demy zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. Mit einem hilflosen Lächeln sah sie sich um, in der Hoffnung, dass Fräulein Cronberg inzwischen zurückgekehrt war. Dabei fiel ihr Blick auf ein vor allem in Blau und Grün gehaltenes Gemälde, bei dem sie nicht recht erkennen konnte, was es darstellen sollte.


  Margarete folgte ihrem Blick und erklärte: »Ein Mann namens Picasso hat es gemalt. Mir gefällt es nicht, aber mein Vater meint, der Künstler sähe einer große Zukunft entgegen.«


  Demy, froh über den Themenwechsel, und darüber, dass ihr Gesicht, das nach dem Überfall ganz ähnliche Farben angenommen hatte, wiederhergestellt war, sagte: »Ich fand es schön, dass Sie Fräulein Cronberg um ein Gebet anhielten. Seit meine Schwester Anki in St. Petersburg lebt und unsere Erzieherin nach Württemberg zurückgekehrt ist, sind Gebete selten geworden.«


  Die beiden Frauen nickten verständnisvoll, und Margarete beugte sich vor, um ihre Hand zu ergreifen. »Ich wurde vor Kurzem in den Straßen Berlins überfallen. Seitdem ist es mir ein Bedürfnis, mich und meine Freundinnen unter Gottes Schutz und Geleit zu stellen. So schnell ist etwas Furchtbares geschehen!«


  Bei der Vorstellung, dass jemand dieses zarte Mädchen bedrängt hatte, schauderte es Demy, nicht zuletzt, weil ihr auch ihr eigenes Erlebnis mit der Frau im Torbogen wieder lebhaft vor Augen stand.


  »Ich wollte Sie nicht ängstigen«, beeilte sich Margarete zu sagen. »Berlin ist eine schnell wachsende, einem ständigen Wandel unterliegende Stadt, aber vermutlich nicht gefährlicher als andere große Städte. Und mir ist bis auf einen kleinen Schreck nichts geschehen.«


  Demy lächelte und sah auf die gepflegten Hände ihrer Gesprächspartnerin hinunter. Sie wirkten ebenso zart und zerbrechlich wie die ganze Person, während ihre eigenen bereits jetzt im April leicht gebräunten Hände dagegen richtig derb aussahen. »Vor einigen Wochen hatte ich auch ein ähnlich unangenehmes Erlebnis.«


  »Wie schrecklich! Ihnen ist doch nichts Schlimmeres zugestoßen?«, stieß Margarete hervor.


  »Der Angriff auf mich stellte sich, Gott sei Dank, als Verzweiflungstat einer Frau heraus, die genau in diesem Moment ein Kind zur Welt brachte. Doch ein Schreck war es schon, zumal die Frau das Kind in meinen Armen zurückließ und davonlief.«


  Margarete zeigte aufrichtiges Mitgefühl, dabei nahm Demy an, dass die zart wirkende Frau wesentlich größere Angst auszustehen gehabt hatte als sie, die sie vor ein paar Wochen noch ungestüm über Dünen gerannt war.


  Lina und Margarete baten sie, mehr von ihrem Erlebnis zu erzählen, was sie, wenn auch zurückhaltend, tat. Sie endete mit der Bemerkung, wie sehr sie es bedauerte, dass sie nicht wusste, was aus dem Jungen geworden sei.


  Die offenbar nicht nur mit einem goldenen Herzen, sondern auch mit wachem Verstand gesegnete Margarete folgte aufgeregt ihrem Gedankengang: »Aber das lässt sich doch ändern. Ihre Haushälterin müsste Kenntnis darüber besitzen, in welches Säuglingsheim Ihr kleiner Findling gebracht wurde. Ich finde, Sie sollten hingehen und sich nach seinem Ergehen erkundigen!«


  Demys Zögern veranlasste Lina, ihr mit dem behandschuhten Finger leicht auf die Schulter zu tippen. »Fehlt Ihnen der Mut, solch eine Einrichtung aufzusuchen? Oder denken Sie, der Herr Rittmeister würde es nicht gutheißen? Vielleicht aber quält Sie nur die Angst, Sie könnten sich in den Kleinen verlieben …«


  Demy senkte den Blick auf ihre Hände, die nervös über ihre Taillenschärpe strichen. »Mir kam bis jetzt gar nicht der Gedanke, dass es möglich sein könnte, das Kind zu besuchen. Und tatsächlich entzieht es sich meinem Wissen, ob es schicklich ist, diesen Einfall in die Tat umzusetzen.« Die Falten auf Demys Nase zeigten deutlich ihre Unsicherheit.


  »Befragen Sie Frau Cronberg dazu«, schlug Margarete eifrig vor. »Und außerdem: Was wären Sie für ein Mensch, wenn Ihnen das Schicksal Ihres Findlings gleichgültig wäre!«


  »Ach, die uns aufdiktierte Schicklichkeit.« Lina winkte mit einer Handbewegung ab. »Sie wird überbewertet! Sollten wir nicht das tun, wozu unser Herz uns drängt, das, was uns Freude und Glück bereitet?«


  »Da mögen Sie recht haben«, murmelte Demy und hob den Kopf. Ihre Augen funkelten, als sie sagte: »Ich erkundige mich nach der Adresse des Heimes und besuche den kleinen Nathanael. Möglicherweise kann ich ihn ja auf seinem Lebensweg begleiten, ihn fördern, mit ihm die Stadt entdecken und Ausritte unternehmen und-« Sie wurde in ihrer Aufzählung spontaner Unternehmungen von einer fröhlich lachenden Lina unterbrochen.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich lache Sie nicht aus, ich finde nur diesen Gedanken so herrlich. Der Junge ist gerade ein paar Wochen alt und Sie wollen mit ihm bereits zu Pferde über die Wiesen preschen? Sie sind eine richtige kleine Abenteurerin, nicht wahr? Kommen Sie, lassen Sie uns einen Termin finden, an dem ich Sie in das Heim begleiten kann. Das wird bestimmt aufregend!«


  Demy starrte Lina entgeistert an. Sie hatte die junge Frau bis vor wenigen Augenblicken für eine wohlerzogene Modepuppe gehalten, und nun entpuppte sie sich als ein tatendurstiges Mädchen.


  Von Linas Begeisterung angesteckt klatschte Margarete aufgeregt in die Hände. »Lina, was denkst du? Wir beiden könnten uns ebenfalls einiger dieser armen Geschöpfe annehmen. Die Waisenheime sind doch sicher dankbar für jede Unterstützung!« Sie schaute fragend von Lina zu Demy. Diese war ganz aufgewühlt von der Aussicht, ihren kleinen Findling wiederzusehen und dabei zwei respektable Damen aus dem Großbürgertum an ihrer Seite zu wissen, was ihrem Vorhaben einen gediegenen Anstrich verleihen würde.


  »Meine Zeit, ich fühle mich wie eine der Figuren von Mark Twain. Oder auf Abenteuerreise mit Karl May. Haben Sie schon Bücher von ihnen gelesen, Fräulein van Campen?«


  Demy bejahte. Sie mochte die Geschichten um Tom Sawyer und Huckleberry Finn sehr. Auch die Reiserzählungen Karl Mays begeisterten sie, wenngleich der Schriftsteller in letzter Zeit recht eigentümliche Texte verfasste.


  »Wir könnten versuchen, die Mutter des Kleinen zu finden«, spann Lina unternehmungslustig den Faden weiter.


  »Wie Sherlock Holmes!«, jauchzte Margarete und brachte mit ihrer Begeisterung Lina zum Lachen.


  Demy war sich allerdings nicht sicher, ob sie die Idee gutheißen sollte. Für sie war es immer noch ein Rätsel, dass eine Mutter ihr Kind einfach bei einer Fremden zurückließ. Sicher hatte sie gute Gründe für ihr Handeln gehabt, die aber vermutlich noch nicht ausgeräumt waren. Ihr nachdenkliches Schweigen hielt die beiden anderen Mädchen jedoch nicht davon ab, weitere Pläne für ihr abenteuerliches Vorhaben zu spinnen.


  »Das hört sich lustig an. Fräulein van Campen, ich bin so froh, dass Sie zu uns gestoßen sind! Kommen Sie bitte nächste Woche wieder! Dann überlegen wir weiter, wie wir die armen Kinder in dem Heim unterstützen können.« Die Gastgeberin griff gleichzeitig nach Linas und nach Demys Hand, als wolle sie mit ihnen einen Bund schließen.


  Demy überlegte, was aus dieser eigentümlichen Begegnung dreier so unterschiedlicher Mädchen wohl entstehen mochte, doch in diesem Moment erschien Henriette wieder im Salon, und sie verabschiedeten sich von ihrer Gastgeberin.


  ***


  Wenig später schlenderten Demy und Henriette in Richtung Schlossstraße. Sie sprachen über den Lesenachmittag, wobei Henriette nicht an Lob für Demys Betragen sparte, was diese veranlasste, unter einem Anflug eines schlechten Gewissens das Gesicht zu verziehen. Wie eine wohlerzogene junge Dame hatte sie sich die letzte halbe Stunde über nicht verhalten. Vielmehr wie das abenteuerlustige Mädchen, das sie eigentlich war. Und Margarete? Ob sie sich jetzt, wieder allein zu Hause, ihrer Begeisterung schämte? Ohne Zweifel wusste die 17-Jährige sich doch im Grunde zu benehmen.


  Lag es dann an ihr und ihrem kindlichen Überschwang, dass sich Margarete und Lina zu einem solch unangemessenen Verhalten hatten hinreißen lassen? Nach einigem Nachdenken zog Demy die Nase kraus und entschloss sich, dass sie sich deswegen nicht schuldig fühlen wollte.


  Sie hatte Margarete und Lina ja nicht gezwungen, sich auf diese Sache einzulassen. Nein, wenn sie es sich genau überlegte, kam es ihr so vor, als sei vielmehr die fröhliche Lina die treibende Kraft hinter den abenteuerlichen Plänen gewesen. Was wohl die Meindorffs dazu sagen würden?


  


  Kapitel 17


  Windhuk, Deutsch-Südwestafrika,

  Mai 1908


  Nachdem der Sommer und damit die Regenzeit vorüber waren, brach im Mai allmählich der deutlich kühlere Winter an. Dieser Jahreszeitenwechsel war auf dem zentralen Hochplateau vor allem in den Nächten zu spüren, in denen es teilweise bis unter zehn Grad abkühlte.


  Fröstelnd stand Udako vor der Missionsstation und blickte zu dem klaren, funkelnden Sternenhimmel hinauf, der sich weit über die Steppe breitete und an den in weiter Ferne als verschwommener Umriss zu erahnenden Gebirgszügen befestigt zu sein schien. Bis auf das Rascheln der gezackten Kameldornblätter und des harten Steppengrases herrschte vollkommene Stille. Nicht einmal der Ruf eines Wildtieres drang bis zu der einsamen Gestalt vor; selbst die Zikaden hielten sich an diesem Abend mit ihrem durchdringenden Zirpen zurück.


  Udako war hier herausgekommen, um ihren Gedanken nachzuhängen. Für sie war es kaum vorstellbar, dass es in diesem Land einmal eine Zeit ohne die deutsche Schutzherrschaft gegeben hatte. Alte Leute wie Ana konnten noch davon berichten, wie die Eroberer damals angekommen waren, doch Udako kannte ihre Heimat nicht anders. Manche Deutschen behandelten die Einheimischen wie ihresgleichen, aber es gab auch die anderen, die Spekulanten, deren vorrangiges Ziel es war, so viel Profit wie möglich aus dem Land und der Bevölkerung herauszuschlagen. Diese Art ging gewissenlos über Leichen. Und dann waren da natürlich die Soldaten des weit entfernt lebenden deutschen Kaisers. Er hatte sie zum Schutz der deutschen Siedlungen in sein neu erobertes Reich geschickt. Diese fremden Männer waren Krieger und hatten das blutig unter Beweis gestellt. Die meisten Soldaten waren heute noch überzeugt davon, dass sie für eine gute Sache gekämpft hatten.


  Nun, nach den kriegerischen Auseinandersetzungen, sorgten die Uniformierten für die Einhaltung der von den Deutschen aufgestellten Regeln, die allerdings vor allem dazu dienten, dass die schwarzen Völker sich unterordneten und das Leben für die weißen Siedler angenehm verlief. Noch immer gab es hin und wieder Übergriffe von aufständischen Gruppen, die sich jeglicher Kontrolle durch die Schutztruppe entzogen.


  Morenga war noch im September 1907 von der britischen Kapppolizei getötet worden, und erst im März dieses Jahres hatte Simon Kopper weitere Aufständische um sich versammelt, woraufhin es auf britischem Gebiet zu einem Gefecht kam. Die überlebenden Nama mussten sich tief in die Kalahari16 zurückziehen, wo sie bis heute lebten. Auch Abraham Rohlfs, ein Unterführer Morengas, scharte noch eine Gruppe Rebellen um sich und verübte weiterhin Überfälle auf deutsche Siedler. Dabei hatten sie ohnehin keine Chance mehr, sich der ungeliebten Eindringlinge zu entledigen. Ihre Attacken waren nur kleine Nadelstiche gegen die Besatzer, das hatte Philippe Udako erklärt und dabei deutlich gemacht, wie differenziert er die Kolonialbestrebungen nicht nur der Deutschen, sondern auch der Franzosen, der Engländer und aller anderen Kolonialmächte sah.


  Philippe … Udako lächelte beim Gedanken an ihn. Im Licht der Sterne hob sich das Weiß ihre Zähne und ihrer Augen auffällig von ihrem dunklen Gesicht ab. Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in ihr aus, steigerte sich zu einem körperlich spürbaren Schmerz. Sie vermisste den deutschen Leutnant mehr, als es gut für sie war. Es gab viele Frauen, die sich mit den Besatzern einließen. Einige von ihnen lebten trotz des aufgehobenen Ehegesetzes noch immer mit ihnen zusammen und zogen die gemeinsamen Kinder auf. Doch aus ihrer neuen Herzenshaltung erwuchs ein Problem zwischen ihr und Philippe.


  Der Schmerz in ihr nahm zu, raubte ihr beinahe den Atem. Ihr war bewusst, dass Philippe sich bereits viel länger in Afrika aufgehalten hatte, als er es musste. Und nun befand er sich seit über drei Monaten auf Heimaturlaub. Lange genug, um sie zu vergessen, um eine andere Frau kennen und lieben zu lernen, um seinen Entschluss, zu ihr zurückzukehren, über den Haufen zu werfen.


  Ein Rascheln im Gras und leise Schritte ließen Udako herumfahren. Auch hier, nahe der Niederlassung und des Verwaltungssitzes Windhuk, gab es Raubtiere; sowohl vier- als auch zweibeinige.


  Erleichtert atmete sie auf, als sie im Halbdunkel die schmale Silhouette von Benjamin erkannte. Der Junge blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und sah sie schweigend an. Noch immer sprach Benjamin mit niemandem – nur mit ihr, und selbst dann brachte er nur ein paar knappe Sätze zustande. Manchmal gelang es ihm lediglich, ein einziges Wort über seine Lippen zu quälen. Nachts schüttelten ihn grauenhafte Albträume, und nicht selten verbrachte Udako Stunden an seinem Lager, bis er endlich wieder eingeschlafen war. Doch genau diese Zuneigung, die Zeit, die sie für ihn opferte, ohne jemals eine Reaktion von ihm einzufordern, brachte allmählich die Mauer aus Furcht, Widerstand und Zorn zum Einsturz. Vermutlich trugen auch die innigen Gebete von Bernhard Walther, dem Missionar, dazu bei.


  »Benjamin, du solltest längst schlafen.« Ihre ersten Worte in der nächtlichen Stille erschienen ihr selbst wie Donnerhall und ließen auch das Kind zusammenzucken. »Kannst du nicht einschlafen?«


  Benjamin schüttelte den Kopf, und Udako warf einen letzten Blick zum weiten nachtblauen Himmelszelt. Sie vergrub ihre Sehnsucht und den Wunsch, Philippe möge schnell zurückkehren, tief in ihrem Inneren und ging zu dem Jungen hinüber. Ohne ihn zu berühren, denn das gestattete er ihr noch immer nicht, hockte sie sich vor ihm hin.


  »Hast du schlecht geträumt?«


  »Du warst nicht da«, flüsterte er.


  Für einen aufregenden Moment glaubte sie, er würde sich Trost suchend gegen sie lehnen, was er dann aber doch nicht tat. »Und da hast du mich gesucht? Das freut mich, aber eigentlich solltest du das Haus nicht verlassen.«


  Benjamin nickte und wandte sich gehorsam um, wobei sein Blick den ihren suchte und wortlos darum bettelte, dass sie ihn zurückbegleitete. Obwohl sie gern noch eine Zeit lang hier draußen in der freien Steppe geblieben wäre, um zu beten und um an Philippe zu denken, tat Udako ihm den Gefallen. Gemeinsam näherten sie sich dem Kral, der Umfriedung aus Dornengebüsch, in der ihre Nutztiere lebten.


  Udakos Haut kribbelte, als sie eine federleichte Berührung an ihrer rechten Hand verspürte. Täuschte sie sich oder war das Kind dabei gewesen, ihre Hand zu ergreifen? Die junge Nama ging weiter, als ob nichts geschehen sei, doch in ihrem Herzen erklang ein fröhliches Lied.


  Benjamin würde sich mit der Zeit öffnen, das wagte sie nun zu hoffen. Erst ihr, dann auch den Kindern und anderen Erwachsenen hier im Heim. Womöglich war es noch ein langer Prozess bis dahin, aber die verletzte Seele des Jungen hatte die Chance zu heilen … so wie es auch die ihre getan hatte.


  Die drückende Schwere, die bisher auf Udako gelastet hatte, löste sich auf wie Frühnebel unter den ersten Sonnenstrahlen. Sollte Philippe sein Versprechen brechen und nicht zu ihr zurückkehren, so hatte sie in diesen Waisenkindern eine erfüllende Aufgabe gefunden, und das war weit mehr, als viele Frauen ihres Volkes im Moment hatten.


  ***


  Philippe band seine Stute an den Rinderpferch und seine hellen Augen suchten die Umgebung des Seitentales ab. Im Gemüsegarten des Waisenhauses kauerten einige Kinder, die mit ihren kleinen Händen sorgfältig das Unkraut zwischen den Nutzpflanzen herauszupften. Die Erde, noch nass von einem um diese Jahreszeit eher seltenen nächtlichen Regenguss, begann unter den ansteigenden Temperaturen zu dampfen, und ein kräftiger, erdiger Geruch breitete sich aus. Kinderstimmen, das Muhen der drei Kühe in ihrem Kral und ferner Gesang einer Gruppe von Schülern erfüllte die Luft.


  Endlich war er wieder in Afrika, diesem bezaubernden, noch immer aufregend fremdartigen Land! Mit einem zufriedenen Lächeln ließ der junge Mann das Pferd stehen und machte sich auf die Suche nach Udako.


  Die Nama-Frau wurde seit einiger Zeit von dem hier ansässigen Missionar Bernhard Walther unterrichtet, weshalb Philippe annahm, sie würde sich auch an diesem Tag auf der Station aufhalten. Sein Herz klopfte vor Vorfreude kräftig in seiner Brust. Es war über drei Monate her, seit er Afrika verlassen und somit Udako zuletzt gesehen hatte, und in dieser Zeit war ihm immer stärker bewusst geworden, wie viel die junge Frau ihm bedeutete, wie stark ihm ihre Gegenwart, ihre Gespräche, ihr fröhliches Lachen und der eindringliche Blick aus ihren dunklen Augen fehlte. Aus einer anfänglichen Unruhe war eine tiefe Sehnsucht nach ihr geworden, und während der Schiffsreise zurück auf den Schwarzen Kontinent ein fast körperlich spürbarer Schmerz.


  Der heisere Schrei eines über dem Kinderheim seine Kreise ziehenden Schwarzen Milans ließ nicht nur die im Garten arbeitenden Kinder, sondern auch Philippe den Kopf heben. Hoch am wolkenlosen blauen Himmel breitete das Tier seine weiten Schwingen aus und glitt im Aufwind mühelos dahin, unberührt von den Sehnsüchten und Wünschen der Menschen.


  Fasziniert beobachtete Philippe, wie der Raubvogel unter minimaler Veränderung seiner Flügel- und Schwanzstellung eine zweite Kurvenbahn einleitete, und sofort wanderten seine Gedanken zu den Flugzeugen, die er zu Gesicht bekommen hatte.


  »Philippe?«


  Udakos Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück – in ihre Gegenwart! Ein glückliches Lächeln breitete sich auf seinem jetzt bärtigen Gesicht aus. Die Frau, der die ganze Liebe seines einst getriebenen Herzens galt, stand in der Tür des Hauptgebäudes. Sie hielt einen schmächtigen Jungen an der Hand, und in ihrem Gesicht mit dem für die Nama typischen beinahe schwarzen Hautton mit rötlichem Einschlag spiegelte sich die Freude über seinen Anblick.


  Der Wind brachte ihre leichte Bluse zum Flattern und darunter zeichnete sich ihr perfekt geformter Körper ab. Udako und er sahen sich lange in die Augen. Die Anwesenheit der Kinder war vergessen, ihre Stimmen nahm Philippe kaum mehr wahr. Nichts war wichtig außer Udako. Spürte auch sie diese innige Verbundenheit zwischen ihnen? Ein Gefühl der Nähe, das ihn nicht einmal in weiter Ferne verlassen hatte? Ob sie ihm ansah, wie sehr es ihn danach drängte, sie in die Arme zu ziehen, ihr Gesicht mit seinen Lippen zu liebkosen und sie niemals wieder loszulassen?


  Udako senkte den Blick, doch die beinahe magnetische Anziehung, die Philippe empfand, blieb bestehen. Die junge Frau ging in die Hocke, sagte etwas zu dem Kind, und der Kleine drehte sich um und zwängte sich durch einen winzigen Türspalt zurück ins Haupthaus.


  Beinahe zögerlich kam sie ihm entgegen und blieb in einigem Abstand stehen. Ihre Zurückhaltung ließ Philippe stutzen. Irgendetwas an ihr erschien ihm verändert. Bei ihrem Abschied hatte sie sich in seine Arme gestürzt und ihn unter Tränen gebeten, nach Windhuk zurückzukehren. Nun wirkte sie gehemmt, reserviert. Sein Hochgefühl stürzte in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


  Mit einer Geste bat sie ihn, ein Stück mit ihr hinaus in die jenseits der Missionsstation beginnende Ebene zu gehen, wobei sie sich bereits abwandte, noch bevor er etwas sagen konnte.


  Sie ging hinter seinem Pferd vorbei in einen in die rote Erde gestampften Fußpfad und verließ das mit Dornenhecken umfasste Gelände der Missionsstation. Hinter niedrigen, karstigen Hügeln öffnete sich eine weite, lichtdurchflutete Ebene, abgegrenzt durch die von der Sonne hell beschienenen Auasberge. Hier draußen fegte der Wind deutlich stärker über das Land, wirbelte rote Erde auf und rauschte durch den niedrigen, dürren Pflanzenbewuchs und die wenigen Bäume.


  Philippe holte die Frau mit ein paar großen Schritten ein und wechselte seinen Hut mit der einseitig aufgesteckten Krempe in die linke Hand, nur für den Fall, dass sie gewillt sein könnte, seine Hand zu ergreifen. In ihm jedenfalls strebte jede Faser nach einer Berührung von Udako.


  »Es gibt also tatsächlich Deutsche, die ihre Versprechen einhalten.« Aus den Augenwinkeln sah Udako ihn an, und er grinste. Zumindest war die Vertrautheit zwischen ihnen noch groß genug, dass sie es wagte, eine kritische Bemerkung bezüglich der Kaiserlichen Schutztruppe abzugeben. Endlich einmal wieder ihrem eigenwilligen Deutsch zu lauschen entlockte ihm ein wohliges Seufzen.


  »Geht es dir gut, Udako?«


  »Mir ging es niemals besser. Und genau das ist der Grund, weshalb ich dringend mit dir sprechen muss.«


  »Ich weiß es: du hast dich in den alten Missionar verliebt und …«


  »Deine Witze waren schon scharfsinniger.«


  »Entschuldige.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch schnell wandte sie sich in Richtung des entfernten Gebirgszuges ab. »In den letzten Wochen hat sich mein Leben grundlegend verändert.«


  »Sicher, ich war ja nicht da …«


  Eine Handbewegung von ihr unterbrach Philippes spöttische Worte. Beunruhigt schlug er sich mit seinem Armeehut gegen das Knie. Was auch immer mit Udako geschehen war, diese Veränderung hielt sie auf Abstand von ihm. Bei diesem Gespräch konnte demnach nichts Gutes für ihn herauskommen.


  In seinem Inneren brodelten Schmerz, Vorwürfe und die heiße Angst hoch, erneut verlassen und verstoßen zu werden, wie Lava in der Magmakammer eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch. War es denn nicht genug, dass sein Vater kein Interesse an ihm gezeigt, seine Mutter ihn einfach verlassen und der alte Meindorff ihn zwar in seinem Haus aufgezogen, aber keinerlei Zuneigung für ihn übrig gehabt hatte, ebenso wie seine Gattin? Würde nun die einzige Frau, für die er je mehr als oberflächliche Zuneigung empfunden hatte, ihm den Rücken kehren?


  Philippe fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge; schutz- und hilflos, und er hasste es! »Na, komm schon. Spuck es aus«, sagte er mit mehr Kälte und Vorwurf in der Stimme, als er geplant hatte.


  Seine Begleiterin blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um.


  Wieder spielte der Wind einladend mit ihrer Kleidung, sodass Philippe kräftig die Zähne aufeinanderbeißen musste, um sie nicht an sich zu reißen oder die Flucht zu ergreifen.


  »Momentan kommst du mir vor wie dieser Waisenjunge, den du eben gesehen hast. Er hat sich lange Zeit mit Stillschweigen und Drohgebärden gegen jede Zuneigung gewehrt.« Udako neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte ihn nachdenklich. »Ich verstehe dich«, murmelte sie auf sein Schweigen hin, und für einen Moment glaubte Philippe, alles würde wieder sein wie früher. Doch dann wich sie einen Schritt zurück, als müsse sie einen Sicherheitsabstand zwischen ihn und sich bringen, während ihre Augen voller Wärme und Herzlichkeit auf ihn gerichtet blieben. »Du weißt, dass der Herr Missionar oft von dem tiefen Graben spricht, der zwischen Gott und den Menschen besteht? Und von der Brücke, die Gottes Sohn über den Graben schlug, durch das Holz des Kreuzes?«


  Philippe nickte und übte sich in Geduld. Was wollte Udako ihm erklären? Die Meindorffs waren eine Familie mit christlicher Tradition. Das, was Udako in den letzten Monaten gelernt hatte, war Teil seiner Erziehung gewesen. Gott, der Schöpfer des Universums, der Heilige Geist als Geber des Glaubens, Jesus Christus als Versöhner zwischen Gott und dessen gefallener Kreatur, dem Menschen. Gottesdienste, kirchliche Feiertage, Taufen, Trauungen, Beerdigungen im Schatten des Kirchturms, all das war ihm nur zu vertraut.


  Udako klatschte einmal kräftig in die Hände, wohl, weil sie bemerkte, wie wenig Aufmerksamkeit er ihren Worten schenkte. »Denkst du nicht, du solltest der Frau, von der du behauptest, du liebst sie, zumindest zuhören?«


  »Entschuldige bitte, Udako. Sprich weiter.« Breitbeinig und mit im Nacken gefalteten Händen stählte er sich für die Worte, die nun kommen und sein Herz in zwei Teile zerreißen würden.


  »Vor ein paar Wochen habe ich verstanden, dass dieser Jesus mich genau kennt und mich meiner Fehler zum Trotz liebt. Er ist auch für mich gestorben und hat für mich den Holzbalken, auf dem er gemartert wurde, über den Abgrund gelegt. Und ich bin hinübergegangen.«


  »Das ist doch schön«, sagte Philippe vage und spürte eine Spur von Erleichterung in sich. Das war auf jeden Fall deutlich weniger heikel, als wenn sie irgendwelchen heidnischen Ritualen ihrer Vorfahren nachkommen wollte.


  »Ja, das ist es. Ich fühle mich jetzt frei. Frei von dem Zwang, krampfhaft die Vergangenheit festzuhalten, frei von dem Hass auf die Soldaten, die meine Familie auf dem Gewissen haben, und frei von dem Wunsch, mich zu rächen.«


  Philippe schwieg betroffen, löste aber die Hände aus dem Nacken. Obwohl er um Udakos traurige Vergangenheit wusste, war ihm nicht bewusst gewesen, welche unheilvollen Gefühle sie gegen die Kaiserlichen Schutztruppen hegte. Ob sie ihm jetzt ins Gesicht sagen würde, dass sie ihn nur als Opfer für ihre Rache ausgesucht hatte, um ihm eines Tages fürchterlich wehzutun? Ahnte sie nicht, dass sie genau das gerade tat, denn kaum etwas konnte ihn so sehr quälen wie der Verlust ihrer Liebe!


  Udako verschränkte die Arme vor ihrem Körper, und Philippe wurde den Verdacht nicht los, sie habe ihr Gespräch unterbrochen, weil sie betete. Er respektierte das, wenngleich es ihn auch irritierte. Schließlich straffte Udako die Schultern und sah ihm wieder offen ins Gesicht. »Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein, es sei denn …«


  »Moment, Udako!« Philippe unterbrach sie barsch, was ein missbilligendes Zusammenziehen ihrer Augenbrauen zur Folge hatte.


  Entschuldigend zog er die Schultern in die Höhe. »Ich wollte dich heute bitten, meine Frau zu werden und mit mir nach Kanada zu ziehen, und jetzt kommst du und …«


  Auf Udakos Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, so hell wie die afrikanische Sonne, was Philippe erst recht aus dem Konzept brachte. Sie sah ja so aus, als freue sie sich über sein Geständnis!


  »Damit erfüllst du eine meiner beiden Bedingungen ja bereits! Ich möchte den Schutz einer Ehe, damit unsere Liebe gut aufgehoben ist.« Udakos Stimme zitterte. Ihr Nama-Akzent war in diesem Augenblick so stark ausgeprägt, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen, zumal sich einige Klick-und Schnalzlaute in ihre Worte schummelten.


  Endlich löste sich seine Erstarrung und er trat dicht vor sie. Noch immer lag dieses wunderschöne Lächeln auf ihrem dunklen Gesicht, aber er nahm sie schweren Herzens noch nicht in die Arme, denn immerhin hatte sie von einer zweiten Bedingung gesprochen.


  Auch sie kämpfte sichtlich mit ihren Gefühlen und wich etwas zurück, während sie nervös ihre Finger knetete. In Philippes Augen wirkte sie unendlich verletzlich. Dennoch wartete er ab, hoffte, war beinahe versucht, ebenfalls zu beten. Udakos zweiter Wunsch war vielleicht für ihn nicht so leicht erfüllbar wie ihr erster.


  »Ich heirate dich, Philippe, sobald du mir sagst, dass du meinen neuen Glauben nicht nur akzeptierst, sondern ihn teilst.«


  Eine Glocke klang von der Station über die Grasfläche, und Udako wandte den Kopf in die Richtung des Waisenhauses. Fast euphorisch öffnete Philippe den Mund, um ihr weitreichende Versprechungen hinsichtlich ihres Wunsches zu geben, doch sie hob Einhalt gebietend ihre Rechte.


  »Mach dir bitte ernsthaft Gedanken darüber. Nimm dir am besten ein paar Wochen Zeit dafür!«


  »Das brauche ich nicht.«


  »Ich wünsche es mir aber«, erwiderte sie mit fester Stimme, drehte sich um und eilte in Richtung Station davon.


  Nachdem er sie eingeholt hatte, ergriff Philippe sie am Handgelenk.


  »Der christliche Glaube ist doch nichts Neues für mich, Udako.«


  Sie unterbrach ihn sofort, entzog ihm sogar ihre Hand. »Das weiß ich, aber ich bin mir nicht sicher, wie tief er in deinem Herzen verankert ist. Darüber sollst du nachdenken.«


  Erneut legte er ein paar Meter im Laufschritt zurück, damit er sich wieder an ihre Seite gesellen konnte. Es war offensichtlich, wie unumstößlich Udako ihren Standpunkt vertrat und das einforderte, was ihr Name bedeutete: Respekt.


  »Ich muss gleich zu Gouverneur von Schuckmann und Oberstleutnant von Estorff. Sie sprachen von einem speziellen, längerfristigen Auftrag für mich. Ich werde mir die Zeit also nehmen.«


  »Danke, Philippe.« Udako lächelte ihn schmerzhaft betörend an, huschte an seinem Pferd vorbei und verschwand im Inneren des Gebäudes.


  


  Kapitel 18


  Bogenfels, Elisabethbucht, Deutsch-Südwestafrika,

  Mai 1908


  Mit gewaltigem Donnern schlugen die Wellen des Atlantiks gegen die hoch aufragenden Kalkfelsen. Weiße Gischt spritzte auf und der Geruch von Tang und Salz erfüllte die Luft. Ein böiger Wind fegte über den Ozean, zerrte an der Kleidung von Philippe und seinem Begleiter und zwang sie, sich nah an den Felsen zu halten, um sich vor seiner wütenden Kraft zu schützen.


  Der Brite hatte seinen Hut abgenommen und Philippe, ohnehin etwas nachlässig, was seine Schutztruppen-Uniform anbelangte, hatte die Kopfbedeckung von vornherein in seiner Unterkunft in Lüderitz gelassen. Vor zwei Tagen war er mit dem Zug von Windhuk über Aus und Keetmanshoop bis Lüderitz gereist, um seinen neuen Auftrag anzutreten17.


  Philippe blickte auf den über fünfzig Meter hohen Bogenfelsen, das Schmuckstück der Elisabethbucht südlich von Lüderitz. Durch den in Gischt gehüllten Bogen hindurch sah er den wild schäumenden Ozean und wünschte sich Udako an seine Seite. Die einsame Bucht mit ihren bizarren Felsformationen, vor allem aber dieser wie von Menschenhand erschaffene Torbogen, hätte ihr sicher sehr gefallen. Andererseits – hier, nahe der Lüderitzbucht, waren während des Eingeborenenaufstandes zwischen 1904 und 1906 rund 2000 Orlam- und Namakrieger mit ihren Familien in Konzentrationslagern interniert gewesen, und wegen der miserablen Hygiene- und Witterungsverhältnisse hatte nur eine erschreckend geringe Anzahl von ihnen überlebt. Dass die Konzentrationslager ins geschütztere Landesinnere verlegt worden waren, ging auf eine Initiative im Land tätiger Missionare zurück. Die in Lüderitz lebenden Menschen waren zu diesem Zeitpunkt noch per Schiff mit Trinkwasser aus Kapstadt beliefert worden, inzwischen stellte ein Kondensator die Süßwasserversorgung sicher.


  Ein Seufzen entrang sich Philippes Kehle. Er hatte gehofft, einige Zeit mit Udako verbringen zu können, doch direkt nach seiner Ankunft in Windhuk und dem verwirrenden Gespräch mit ihr war er von Oberstleutnant von Estorff abberufen worden. Auf die Bitte von Gouverneur von Schuckmann schickte dieser Philippe in Begleitung eines Trupps Soldaten mit einem Sonderauftrag an die raue Küste. Von der Lüderitzbucht bis fast zur britischen Walvis Bay18 hinauf hatte es vor Kurzem erstaunliche Diamantenfunde gegeben, nachdem Bahnmeister Strauch angeblich bei Arbeiten für die Bahnlinie Lüderitzbucht – Keetmanshoop auf die ersten der wertvollen Steine gestoßen war. Allerdings nannte man unter der Hand einen schwarzen Streckenarbeiter, Zacharias Lewala, als eigentlichen Entdecker der ersten Diamanten.


  Rasend schnell verbreitete sich die Nachricht über Deutsch-Südwest hinaus und immer mehr Männer – darunter neben Geschäftsleuten und Spekulanten auch auf das schnelle Geld versessene Abenteurer – überschwemmten das Gebiet, um sich Schürfrechte entlang der Atlantikküste zu sichern. Dabei kam es vermehrt zu Unruhen um die provisorisch errichteten Diamantminen. Zwar waren deutsche Schutztruppen vor Ort, doch von Schuckmann hegte offenbar den Verdacht, dass einige Soldaten sich inzwischen weitaus mehr für die Diamanten als für die ihnen übertragenen Aufgaben interessierten. Er witterte Korruption und Bestechlichkeit.


  Nun fand Philippe sich inmitten einer kargen felsigen Landschaft umgeben vom Meer auf der einen und vom Wüstensand der Namib19 auf der anderen Seite wieder, während in seinem Inneren die Sehnsucht nach Udako wühlte.


  »Du hattest also drei Monate Heimaturlaub und warst nur ein paar Tage bei deiner Familie in Berlin? Wo hast du dich denn sonst noch herumgetrieben?« John Howell riss ihn aus seinen Überlegungen. Der Brite kletterte auf einen Felsvorsprung und drehte sich zu ihm um, wobei er sich gegen den Wind anstemmen musste.


  Philippe schaute zu seinem Freund auf und entgegnete mit schiefem Grinsen: »Kanada, England, Frankreich.«


  »Du bist und bleibst ein Herumtreiber«, lachte John und deutete mit dem Kopf in Richtung ihrer Pferde. Es war an der Zeit, den Rückweg anzutreten.


  »Das willst aber nicht ausgerechnet du mir zum Vorwurf machen?«


  John schmunzelte, sprang von dem Felsbrocken herunter und gesellte sich wieder zu Philippe. Der Wind im Rücken trieb sie vorwärts. Sie kletterten über den unruhigen, schroffen Küstenboden, immer darauf bedacht, dass ihre Füße nicht in eine der mit Sand und Meerwasser gefüllten Spalten rutschten.


  »Diesmal bin ich im Auftrag meines Vaters hier«, erklärte John über das Kreischen der Möwen hinweg. »Er möchte doch tatsächlich einen Teil des Kuchens für sich haben.«


  »Dein Vater will sich in der Wüste auf die Suche nach Diamanten machen?«


  Johns Lachen kämpfte sich gegen die donnernde Brandung und das Brausen des Windes bis zu Philippe durch. »Nein, er will mehr Diamantentransporte über seine Geschäftsstelle in der Walvis Bay abwickeln. Und das so bald, dass er von dem Kuchen noch ein ordentliches Stück abbekommt, bevor euer Kaiser Wilhelm seinem Vetter, unserem Bertie, den Krieg erklärt.«


  Philippe nahm die Hände zu Hilfe, um sich auf einen gewaltigen Felsbrocken hinaufzustemmen. Dort verharrte er und schaute über das stahlgraue Meer bis an den in einem kräftigen Gelbton verschwimmenden Horizont. Der Wind zerrte an ihm und fuhr ihm durch die Haare. Es fühlte sich beinahe an, als sitze er wieder in einem Flugzeug; wie vor ein paar Monaten in Kanada oder vor nur wenigen Wochen in Mecklenburg. Energisch rief er sich in die Gegenwart zurück.


  Sollte es tatsächlich so einfach sein, Zugang zu Informationen über die weiter nördlich gelegenen Diamantengesellschaften zu bekommen? Bot John, oder vielmehr dessen Vater, ihm diese geradezu auf dem Silbertablett an? Und zwar über das britische Kolonialgebiet, sodass seine Nachforschungen nicht versehentlich über irgendwelche dubiosen Kanäle an die Schürfer und unter Verdacht stehenden Soldaten gelangten?


  Philippes erste Vermutung, er würde zwischen der Lüderitzbucht und dem Oranjefluss seinen Einsatzort finden, hatte sich nicht bestätigt. Unruhen gab es viele Kilometer weiter, in Richtung Norden, wo die wie Pilze aus dem Boden schießenden Diamantgesellschaften schürften und die Schutztruppen für Ruhe und Sicherheit sorgen sollten. Und genau in diesem Gebiet, in der Nähe der Walvis Bay, einer winzigen britischen Enklave an der Küste von Deutsch-Südwestafrika, sollte John seine Fühler nach potenziellen Kunden für seinen Vater ausstrecken? Ebenso erstaunlich fand der Leutnant die Tatsache, dass nicht nur er und ein paar andere Zeitgenossen von einem nahenden Krieg sprachen, sondern auch John und sein Vater. Andererseits hatten die Howells allen Grund, die Beziehungen zwischen den beiden Ländern aufmerksam und kritisch im Auge zu behalten, schließlich saßen sie in ihrer Wahlheimat Walvis Bay im deutsch kolonisierten Gebiet wie in einer Mausefalle.


  »Ich habe dich schon gesprächiger erlebt, deutscher Freund!«, spottete John. »Bist du hierher strafversetzt worden? Oder hat deine kleine Nama-Freundin dich sitzen lassen?«


  Die Erwähnung von Udako jagte erneut einen schmerzhaften Stich durch Philippes Herz. Er sprang von dem Felsen hinunter und landete auf einer von glitschigen Algen bedeckten Steinplatte. Nur mit heftigem Rudern beider Arme gelang es ihm, sein Gleichgewicht zu halten, was John wiederum zu lautem Gelächter verleitete.


  »Du fühlst dich in großen Höhen offensichtlich wohler als mit den Füßen auf dem Boden«, spottete er in Anspielung auf den Enthusiasmus, mit dem Philippe ihm auf dem langen Ritt von Lüderitz bis zum Bogenfels von seinen Flugversuchen erzählt hatte. »Was ist es also, Philippe? Was tust du hier?«, hakte er dann nach.


  »Man hat mich für einen speziellen Auftrag an die Küste beordert«, sagte er vage.


  Schweigend gingen sie weiter. Philippe nahm an, dass John mehr über seine Aufgabe erfahren wollte, doch er war im Moment nicht zu ausführlicheren Gesprächen aufgelegt. Sein Auftrag war unklar formuliert, da nur wenige Anhaltspunkte bekannt waren und der Gouverneur von Deutsch-Südwestafrika kein Aufsehen um die Sicherheitslücken in seinem Zuständigkeitsgebiet wollte.


  »Gut, ich verstehe. Keine Informationen an den Engländer, was deinen militärischen Auftrag betrifft. Dann erzähl mir doch einfach von der Hochzeit deines Bruders oder noch mehr über das Fliegen oder Neuigkeiten von Udako.« Erwartungsvoll sah John ihn an.


  »Wie wäre es, wenn du mir stattdessen berichtest, was du in den vergangenen drei Monaten getrieben hast?«


  »Auf diesen Satz habe ich gewartet!«, rief John überschwänglich aus und setzte zu einem ausführlichen Bericht über Mary Stott an, einer jungen Britin, die mit ihren Eltern und einem jüngeren Bruder erst vor ein paar Wochen in die Walvis Bay übergesiedelt war.


  


  Kapitel 19


  Windhuk, Deutsch-Südwestafrika,

  Mai 1908


  Da war sie! Karl Roth nahm den Blick von den spitz zulaufenden typisch deutschen Hausdächern, die in dieser Gegend wohl niemals große Mengen Schnee würden abrutschen lassen müssen und deshalb völlig fehl am Platz wirkten, und richtete seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf Udako.


  Dabei lehnte er sich mit dem Rücken gegen eine der schlanken Holzsäulen, auf denen das Vordach des Kolonialwarenhandels ruhte, und beobachtete, wie das dunkelhäutige Mädchen die staubige nicht befestigte Straße entlangschritt. Ihr langer gerade geschnittener Rock aus hellbraunem Leinen schwang um ihre Beine, und ein Gürtel aus dunklem Leder hob ihre schmale Taille hervor. Die helle Bluse mit den langen Ärmeln, die in winzigen Rüschen um ihre feingliedrigen Handgelenke endeten, umspielte ihren schlanken Oberkörper und die üppige Brust.


  Einen Augenblick lang stellte Karl sich seine weißen Hände auf ihrer dunklen Haut vor, doch da allein dieser Gedanke seinen Körper heftig reagieren ließ, schüttelte er ihn gewaltsam von sich ab und beobachtete, wie Udako das unscheinbare Gebäude neben der Baustelle betrat, auf der eine Kirche20 errichtet wurde.


  Nachdem Gouverneur Friedrich von Lindequist 1907 von Bruno von Schuckmann abgelöst worden war, hatte es nicht lange gedauert, bis das Mädchen ihr Arbeitsverhältnis im Gouvernements-Haus aufgab und hinaus auf die Missionsstation zog. Sie hatte, für Karl nicht nachvollziehbar, ihre begehrte Dienstmädchenstellung in einem großen, wunderschön erbauten Kolonialhaus für eine schlechter entlohnte Beschäftigung bei ein paar schwarzen Waisenkindern aufgegeben. Aber vermutlich lag es ihr näher, sich um ihresgleichen zu kümmern, statt Weißen zu Diensten zu sein.


  Der Sozialdemokrat in ihm fühlte Stolz über ihre Entscheidung, doch dieser verflog rasch. Er hatte sich diesem fast radikal zu nennenden Zweig der Vereinigung in Magdeburg doch nur angeschlossen, da er sich in der großen Politik wie ein unwichtiges Rädchen im Getriebe fühlte und niemals etwas von dem Reichtum sehen würde, den sich eine kleine Elite in Deutschland angehäuft hatte. Auch er strebte nach Geld und Macht, doch Udako dachte anscheinend nicht wie er, sonst hätte sie wohl kaum ihre Chance auf ein angenehmes Leben so leichtfertig aufgegeben. Oder hing ihre Entscheidung etwa doch mit Leutnant Meindorff zusammen?


  Karl hatte den Leutnant vor seinem Urlaubsantritt auffällig oft in ihrer Nähe gesehen und beobachten müssen, wie sie ihn anlächelte, obwohl sie in der Öffentlichkeit einen gesitteten Abstand zueinander einhielten. Vermutlich kam Meindorff die Abgeschiedenheit der Missionsstation gerade recht, um mit Udako anzubändeln. Das war einer der Gründe für seinen unüberlegten Angriff auf den Kerl in Magdeburg. Die großspurige Überheblichkeit des Offiziers bereitete ihm zunehmend mehr Schwierigkeiten.


  Sein Hass auf diesen Mann, dem von Kindesbeinen an alles in den Schoß gefallen war, wurde seit Jahren genährt und loderte in diesem Augenblick wieder einmal lichterloh auf. Roth begann zu schwitzen, ballte die Hände zu Fäusten und fluchte unterdrückt vor sich hin. Er sehnte sich von Monat zu Monat brennender danach, diese Ungerechtigkeit endlich zu sühnen und den verhassten Mann leiden zu sehen. Mühsam kämpfte er den Zorn in seinem Inneren nieder wie ein Monster, das er zurück in seine Höhle sperrte, bis es das nächste Mal erwachte und ans Tageslicht drängte. Er ließ seinen Unterkiefer mit einem hörbaren Knacken und vor Schmerz verzerrtem Gesicht wieder einrasten. Wenn er es erst einmal zu etwas gebracht hatte – und dieser Tag war nicht mehr fern –, würde man auch ihm endlich Beachtung schenken. Und dann würde er Udako für sich beanspruchen. Er würde sie von Dienstmädchen umsorgen lassen und wenn sie wollte, konnte sie ein paar schwarze Waisenkinder in einem kleinen Häuschen auf seinem Grundstück unterbringen.


  Karl wartete ungeduldig, während der leichte Wind den rötlich-braunen Sand durch die Straße wirbelte. Zwei Frauen, die ihr Haar mit Hauben vor Wind und Sand geschützt hatten, traten aus dem Laden, die wehenden Röcke leicht mit einer Hand gerafft, Körbe in der anderen. Auf der Straße marschierten frisch in Windhuk stationierte Rekruten in nicht ganz akkurater Reihe an ihm vorbei und er grüßte den sie lautstark antreibenden weißen Unteroffizier.


  Endlich öffnete sich die Tür des Hauses, das er nicht aus den Augen gelassen hatte, und Udako trat heraus. Sie stellte eine Kiste auf den hölzernen Verandavorbau und wandte sich um, damit sie die Tür schließen konnte.


  Karl schnallte den schwarzen Gürtel seiner beigen Uniform enger, bevor er über die Straße hastete. In dem Moment, als Udako sich nach der Lebensmittelkiste bückte, betrat er mit festem Schritt die Holzplanken, und sie wandte sich zu ihm um.


  Das afrikanische Mädchen war nicht groß; ein Vorteil, da er ebenfalls nicht mit stattlicher Größe aufwarten konnte. Er richtete sich kerzengerade auf, erinnerte sich selbst daran, seinen leider etwas unansehnlichen Bauch einzuziehen, und grüßte militärisch zackig.


  »Fräulein Udako, lass mich dir helfen«, presste er mit angehaltenem Atem hervor.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Obergefreiter Roth.« Udakos Lächeln ließ Karls Knie weich werden. Eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne zeigte sich hinter ihren vollen Lippen. Sofort überkam ihn das Verlangen, seinen Mund auf ihren zu pressen. Er musste schleunigst zu Geld kommen, um dieses wunderbare Geschöpf endlich für sich zu gewinnen!


  »Haben Sie denn keine anderen Verpflichtungen?«, fragte Udako in ihrem afrikanisch eingefärbten Deutsch freundlich nach.


  Beinahe hätte er erwidert, es gäbe für ihn keine andere Verpflichtung, als sie zu beglücken, doch er beherrschte sich und erwiderte: »Im Moment nicht. Und ich kann dich unmöglich die schwere Kiste bis zum Wagen schleppen lassen.«


  Ihr strahlendes Lächeln berauschte ihn. Er trug die Kiste die Straße hinunter bis zu dem Transportkarren, der der Missionsstation gehörte. Die davor angespannten Ochsen schlugen unruhig mit den Köpfen und Schwänzen, um sich der lästigen Fliegen zu erwehren. Es kostete ihn einige Anstrengung, bis er die Holzkiste auf die Ladefläche gehievt und hineingeschoben hatte. Allerdings ließ er sich nichts anmerken, sondern schaute Udako dabei an, in der Hoffnung, erneut ihr hinreißendes Lächeln geschenkt zu bekommen. Tief in sich fühlte er eine Regung, die über das körperliche Begehren hinausging, das er gewöhnlich für Frauen empfand, doch seine abgestumpfte Seele konnte diese nicht einordnen.


  »Vielen Dank, Herr Obergefreiter. Sie sind mir wie immer eine große Hilfe gewesen.«


  Seit Udako das Gouverneurshaus verlassen hatte, waren die Augenblicke rar gesät, in denen er ihr seine Zuneigung zeigen konnte. Und dann war auch noch dieser Meindorff in ihrem Umfeld aufgetaucht!


  Wieder stieg der Zorn über den privilegierten Offizier in ihm auf, gleichzeitig machte ihm Udakos Nähe zu schaffen. Bedeuteten ihre freundlichen Worte nicht, dass sie dasselbe wollte wie er? Das hämische Gelächter einer seiner wechselnden Ziehmütter klang ihm noch immer in den Ohren, als er es einmal gewagt hatte, ihr zu sagen, wie gern er sie hatte. Auch eine Prostituierte hatte ihn ausgelacht, als er ihr gegenüber von Liebe sprach. Seine Empfindungen für Udako verwirrten ihn, schienen im Widerstreit miteinander zu liegen und das ließ seinen Zorn anwachsen. Nur mühsam gelang es ihm, ruhig zu bleiben.


  »Für einen Tag im Mai ist es heute noch sehr warm, nicht wahr?«, plauderte Udako. Ihre Hände spielten unruhig mit den Falten ihres Rocks und ihr Blick wanderte an ihm vorbei.


  Karl, dem die wärmeren Temperaturen von Oktober bis März zu schaffen machten, vor allem, wenn seine Einheit in Richtung der Wüstenküste geschickt wurde, nickte. »Da hast du recht. Ich freue mich auf die kühleren Monate. Sie laden zu Spaziergängen, Picknicks und Ausfahrten ein, nicht wahr?« Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, stieß er hervor: »Dürfte ich dich einmal zu einem Spaziergang einladen?«


  Wie gerne hätte er ihr weit mehr als nur einen einfachen Spaziergang offeriert, doch das behielt er noch für sich. Er durfte nicht voreilig lospreschen.


  Sein Blick wanderte begierig zu den prachtvollen Villen der Kaufleute, hohen Militärs und Beamten hinüber. Sie lagen zwischen künstlich angelegten und etwas kümmerlich aussehenden Buchen-, Eichen- und Birkenhainen versteckt. Er nahm sich vor, um sein eigenes Haus lediglich die exotisch wirkenden Palmen und sonstige hier ansässige Vegetation anzupflanzen, schon allein, damit seine Anlage sich deutlich von der konservativen, snobistischen Art der anderen Prachthäuser abhob.


  Energisch zwang Karl sich in die Gegenwart zurück und stellte fest, dass er Udakos Antwort überhört hatte. Es war erstaunlich, was diese Frau mit ihm anstellte. In ihrer Anwesenheit fiel es ihm schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Allerdings ließ ein prüfender Blick in ihr Gesicht erahnen, dass sie seine Frage bejaht hatte.


  »Was hältst du von morgen Nachmittag? Wir könnten von Windhuk aus in Richtung …«


  »Entschuldigen Sie bitte, Herr Obergefreiter, aber wie ich Ihnen bereits sagte: Ich kann nicht.«


  »Dann an einem anderen Tag. Natürlich habe ich durch meine militärischen Pflichten nicht viel Zeit, aber wir finden bestimmt einem gemeinsamen freien Nachmittag.«


  »Bitte, Herr Obergefreiter.« Sie hatte wohl Schwierigkeiten dabei, die korrekten deutschen Worte zu finden, denn sie murmelte etwas in ihrer Muttersprache vor sich hin. »Sie dürfen mich nicht mehr fragen«, brachte sie schließlich hervor.


  Karl lächelte breit und vergaß darüber den Bauch einzuziehen. Natürlich war es für sie nicht angemessen, mit einem deutschen Soldaten zu verkehren. Dieses Mädchen wusste, wo ihr Platz war. »Aber nicht doch. Niemand wird-«


  Einer der wenigen weißen Missionare unterbrach durch seine Ankunft ihr Gespräch. Der ältere Herr winkte Udako herbei, die unverzüglich seiner Aufforderung Folge leistete.


  Da er bisher geglaubt hatte, Udako habe durchaus ihren eigenen Kopf und auch einen gewissen Grad an Stolz, nahm Karl diesen prompten Gehorsam mit Freude wahr. Allzu selbstsichere Frauen riefen Wut in ihm hervor. Ihr kurzer Blick zurück, während das Gefährt über die unebene, staubige Straße holperte, schien Karl verheißungsvoll. Lag in ihren dunklen Augen nicht ein sehnsuchtsvolles Glitzern? Euphorisch gestimmt begab er sich auf den Rückweg zu seiner Baracke, um, kaum dort angekommen, zu erfahren, dass er mit seiner Einheit in die Namib abkommandiert wurde. Leutnant Meindorff hatte zusätzliche Soldaten angefordert.


  Unbeherrscht spuckte er auf den mit Steinplatten ausgelegten Boden. Ausgerechnet dieser widerwärtige Meindorff durchkreuzte seine Pläne mit Udako. Ahnte der Kerl vielleicht, dass Karl … Wieder einmal stieg unbändige Wut auf diesen privilegiert lebenden Mann in ihm auf. Allerdings barg die Aussicht, so frühzeitig erneut in Richtung Küste zu reisen, auch Vorteile. Er musste die sich ihm dadurch bietenden Optionen nur richtig nutzen!


  


  Kapitel 20


  St. Petersburg, Russland,

  Mai 1908


  Sanfter Regen fiel vom wolkenverhangenen Himmel über St. Petersburg und verbarg die Häuserzeile jenseits der Mojka hinter einem Vorhang, der milchigweißer Gaze glich. Unterhalb der nassglänzenden Kanalmauer suchte ein Spatzenpärchen mit aufgeplusterten Federn notdürftig Schutz, und einer der beiden zog einen aus den Ritzen der Pflastersteine todesmutig hervorlugenden Regenwurm heraus und verspeiste ihn.


  Anki presste ihre Stirn gegen die von Regentropfen besprengte kühle Glasscheibe. Während ihre linke Hand auf dem breiten marmornen Fenstersims ruhte, spielte ihre rechte ungeduldig mit dem elfenbeinfarbenen golddurchwirkten Vorhang.


  Endlich näherte sich dem Chabenski-Palast eine Mietkutsche. Die beiden Schimmel davor ließen die Ohren hängen und von ihren nassen Mähnen lief ihnen das Wasser über den Hals und zwischen den Ohren hindurch auf die Scheuklappen. Das Gefährt hielt mit einem Ruck vor dem überdachten Eingangsbereich des Hauses, und Anki hielt es nicht länger am Fenster. Sie flog förmlich aus dem Raum und kurz darauf polterten ihre schnellen Schritte über die Treppe.


  Gerade als Jakow mit seinen behäbigen, vornehmen Bewegungen die Tür für Ankis Besuch geöffnet hatte, war sie schon bei ihm angekommen. Die junge Frau stürmte an dem Butler vorbei in den Regen hinaus und riss ihre ältere Schwester, die gerade das schaukelnde Fahrzeug verließ, in ihre Arme.


  Alles in Anki jubelte vor Freude. Sie hatte ihre Geschwister mehr als ein Jahr lang nicht gesehen, und besonders zu Tilla war ihr Verhältnis immer sehr eng gewesen.


  »Meine Güte, Anki! Du bist ja ebenso stürmisch wie Demy geworden!« Tilla lachte und drückte ihre Schwester kräftig an sich.


  Unterdessen war Jakow herbeigehastet und hielt einen Schirm über die Damen, während Tillas Ehemann mit großen Schritten dem Vordach zustrebte.


  »Ich freue mich so sehr über euren Besuch in St. Petersburg«, raunte Anki Tilla zu und musterte nun ausführlicher deren frisch angetrauten Ehemann.


  Joseph Meindorff war groß und kräftig gebaut und sein leicht kantiges Gesicht mit dem akkurat gestutzten Schnurrbart wirkte ausgesprochen männlich. Allerdings musste sie der Beschreibung aus Demys Brief recht geben: Die buschigen dunklen Augenbrauen über den tief liegenden braunen Augen verhießen eine gewisse Strenge.


  Entschlossen schob Anki diese Überlegung von sich. Sie wollte Menschen nicht nach Äußerlichkeiten beurteilen. Mit zwei Schritten trat sie vor Tillas Ehemann und streckte ihm zur Begrüßung ihre Rechte entgegen. Joseph nahm ihre Hand, verbeugte sich höflich, wenn auch knapp, und deutete einen Handkuss an. »Es ist mir eine Freude, heute noch das letzte Mitglied der van Campen-Familie kennenzulernen. Sie sind, ebenso wie Ihre Schwester, eine bezaubernde Erscheinung.«


  Anki lächelte verunsichert über dieses Kompliment, wusste sie doch, dass sie mitnichten Tillas Schönheit oder ihre Anmut besaß.


  »Jakow wird euch eure Mäntel abnehmen. Im Gästezimmer ist ein Dinner vorbereitet. Die Fürstin weilt mit ihren Mädchen bei einer befreundeten Familie. Ich erwarte sie erst spätabends zurück. Nadezhda und ein Diener bringen das Gepäck in euer Zimmer hinauf und-« Anki hob überrascht die Augenbrauen, als Joseph sie mit einer knappen Handbewegung unterbrach.


  »Wir haben nicht vor, hier zu nächtigen. Unser Gepäck befindet sich bereits im überaus exquisiten Hotel Astoria.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Anki, beobachtete aber aus dem Augenwinkel, wie ihre Schwester unglücklich das Gesicht verzog. War dieses Arrangement gegen Tillas Willen getroffen worden? Andererseits wollte sich ihr Schwager vermutlich weder einer adeligen Familie aufdrängen, zumal die Person, die sie besuchten, nur eine Angestellte war, noch seine Flitterwochen in einem Gastzimmer bei einer ihm unbekannten Familie verbringen.


  Jakow nahm dem Paar die Mäntel ab und reichte sie Nadezhda. Mit einer Verbeugung bat er die Gäste, ihm zu folgen und geleitete sie zu Ankis Belustigung in den Speisesaal. Der Tisch war mit einer weißen Damastdecke und edlem Geschirr gedeckt, sogar die Kristallgläser funkelten im Licht der auf dem Tisch aufgestellten Kerzen.


  Jakow ließ es sich nicht nehmen, beiden Damen die Stühle zurechtzurücken. Nachdem der Butler sich zurückgezogen hatte, beugte Tilla sich zu Anki hinüber, legte ihre Hand auf die ihre und flüsterte: »Du wirst ja wie die Fürstin persönlich behandelt. Kein Wunder, dass es dir hier so gut gefällt.«


  Ehe Anki antworten konnte, trugen zwei Diener eine reichhaltige Mahlzeit aus Wildbret, Reis und Gemüse auf, dazu einen exquisiten Krimwein. Etwas verwirrt aufgrund des Aufhebens, das um sie und ihre Gäste gemacht wurde, sah Anki den im Hintergrund wartenden Jakow fragend an. Der Mann nickte ihr zu, was wohl signalisieren sollte, dass alles seine Richtigkeit besaß und mit Fürstin Chabenski abgesprochen, vielleicht sogar von ihr persönlich in Auftrag gegeben worden war.


  »Schau, Joseph, hier wären wir sehr wohl angemessen untergekommen«, raunte Tilla in Richtung ihres Mannes. Er setzte daraufhin das Glas mit dem tiefroten Wein wieder ab, ohne ihn gekostet zu haben, und warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. Anki vermochte diesen nicht zu deuten – und wollte es auch nicht. Leicht irritiert widmete sie sich ihrer Mahlzeit, wobei das anhaltende Schweigen es ihr nicht einfach machte, die vorzüglich zubereiteten Speisen zu genießen. Tilla und sie hatten sich viele Monate nicht gesehen, Grund genug, dass die Schwestern sich angeregt über ihre sicher sehr unterschiedlichen Erlebnisse unterhielten. Doch in Gegenwart des steifen, streng wirkenden Joseph fühlte Anki sich nicht frei, über Persönliches zu plaudern, und auch Tilla schien in derselben Weise gehemmt zu sein.


  Fieberhaft suchte Anki nach einem unverfänglichen Gesprächsthema und fragte schließlich, als das Schweigen nahezu unerträglich geworden war: »Hast du dich in deiner neuen Heimat Berlin bereits gut eingelebt? Und wie geht es Demy? Ich war erstaunt, als ich hörte, dass sie dich begleitet. Mir war nicht bewusst, wie schnell sie erwachsen geworden ist.«


  »Für mich ist es wunderbar, eine meiner Schwestern als Vertraute um mich zu haben, und Demy bieten sich durch dieses Arrangement hervorragende Zukunftschancen. Sie kann am gesellschaftlichen Leben Berlins teilnehmen und in naher Zukunft einen geeigneten Ehemann finden. Zudem erhält sie eine fundierte Ausbildung. Diese versetzt sie in die Lage, später als Gouvernante einen ehrbaren, angesehenen Beruf auszuüben, falls sie, was wir ja nicht annehmen wollen, ledig bleiben sollte. Übrigens habe ich einen Brief von ihr an dich dabei.«


  Anki wagte nur ein Nicken. Ihre Fragen blieben im Grunde unbeantwortet, zumal sie sich mit dem Wissen, weshalb Tilla sie damals mit den Chabenskis mitgeschickt hatte, noch immer schwer tat. War Demy aus demselben Grund so früh aus ihrer Heimat fortgerissen worden? Nach Ankis Dafürhalten passte Demy überhaupt nicht in die ihr zugewiesene Rolle, was ihren Verdacht erhärtete.


  Bis auf eine reichlich stockende, oberflächliche Unterhaltung verlief die Mahlzeit ausgesprochen still, allerdings in unangenehm kühler Atmosphäre. Zuerst war Anki erfreut über die Aussicht gewesen, ihre Schwester und ihren Schwager an diesem Abend für sich allein zu haben, doch nun wünschte sie sich immer dringender ihre Arbeitgeberin, besser noch die Mädchen herbei. Sie war erleichtert, als Joseph unmittelbar nach dem Nachtisch und einem abschließenden Wodka erklärte, dass er und Tilla müde seien und sich in ihr Hotel zurückzuziehen wünschten. Er schlug vor, seine Frau am darauffolgenden Morgen zum Haus der Chabenskis zu bringen, damit die Schwestern den Tag gemeinsam verbringen konnten, während er seinen Interessen nachging.


  Tilla stimmte diesem Vorschlag begeistert zu, und so nickte auch Anki, obwohl sie am nächsten Tag einen Großteil ihrer Zeit mit den Töchtern der Chabenskis verbringen würde. Aber wenn das wechselhafte Maiwetter mitspielte, wollten sie den ersten Ausflug dieses Jahres zum Sommergarten unternehmen. Im ältesten und schönsten Park der Stadt konnten die Mädchen sich nach Herzenslust austoben und sie hoffentlich etwas inniger mit Tilla plaudern.


  Wenige Augenblicke später beobachtete Anki, wie Jakow das Paar unter seinem aufgespannten Schirm zu einer herbeigewinkten Droschke geleitete. Joseph wollte seiner Frau galant die Hand als Hilfe bieten, doch sie wich seiner Bewegung aus und ließ sich von dem Kutscher in das Gefährt helfen.


  Die junge Frau unter dem schützenden Vordach runzelte die Stirn. Ihrem Empfinden nach war das Verhältnis der beiden ausgesprochen angespannt, sie hoffte aber, dass dies nur eine vorübergehende Zwistigkeit des jungvermählten Paares war.


  


  Kapitel 21


  Berlin, Deutsches Reich,

  Mai 1908


  Preußische Akropolis. Demy gab Margarete, die ihr die Museumsinsel mit diesen Worten beschrieben hatte, uneingeschränkt recht. Sie, Margarete und Lina schlenderten vom Neuen Museum zu dem erhöhten Sockel und der ausladenden Treppe der Nationalgalerie hinüber, wobei ihr Blick auf die freie, teilweise noch mit Bauschutt übersäte Fläche gleich hinter dem Neuen Museum fiel.


  »Da stand bis vor Kurzem noch das Pergamonmuseum. Es ist 1902 eröffnet und dieses Jahr bereits wieder abgerissen worden. Der schwere Bau auf dem sumpfigen Boden machte Probleme. Aber ein neues Gebäude ist in Planung«, wusste Margarete zu berichten.


  Lina drehte ihren gelben mit Spitze geschmückten Sonnenschirm über ihrem Kopf und schlenderte vergnügt zu den quadratischen Mauerdurchlässen des Säulengangs am Spreeufer. »Kommt, wir wollten Demy doch die Stadt zeigen und nicht hier Stunden verbringen.«


  »Das ist ein Teil der Stadt«, belehrte Margarete ihre ungeduldige Freundin gutmütig.


  Demy, die gern das Innere der Museen gesehen hätte, nahm sich einen Besuch für die nächsten Tage vor. Jetzt folgte sie erst einmal Margarete und Lina über den Kupfergraben und von dort die Straße entlang in Richtung Unter den Linden. Für heute standen noch der Dom und der Lustgarten auf ihrem Programm, zuerst aber führte Margarete sie in ein Restaurant.


  Demy aß nur wenig und blickte aus dem Fenster auf die Straße hinaus. Für einen kleinen Moment glaubte sie Lieselotte unter den Passanten entdeckt zu haben, aber entweder hatte sie sich getäuscht oder das Mädchen war blitzschnell zwischen den dröhnenden Autos, Straßenbahnen, Pferdefuhrwerken und Fußgängern verschwunden.


  In der vergangenen Woche hatte sie Lieselotte zweimal getroffen, in dieser Woche war ihnen ein Treffen nicht möglich gewesen. Ihre Vermutung, dass Lieselotte inzwischen ebenso wie ihre Mutter in einer der Fabriken arbeitete, hatte sich bestätigt. Sie hatte nun weitaus weniger Zeit, ihre Freundschaft zu pflegen, zumal Demy Herrn Scheffler nicht ein zweites Mal gegenübertreten wollte und daher auf einem Treffpunkt außerhalb des Scheunenviertels bestand.


  Einer spontanen Eingebung folgend fragte sie: »Was würdet ihr davon halten, wenn ich euch eine Freundin aus dem Scheunenviertel vorstelle?«


  Margarete stellte das feine Kristallglas zurück auf die Damasttischdecke, deren eingewebtes Blumenmuster nur im Gegenlicht des Fensters sichtbar war. Aus großen Augen schaute sie Demy beinahe vorwurfsvoll an. Lina kicherte über ihren entsetzten Blick, wandte sich dann aber an Demy.


  »Du weißt kaum etwas von Berlin, aber das Scheunenviertel kennst du? Demy, du bist ein Mensch umgeben von unzähligen Rätseln und Geheimnissen!«, dramatisierte sie.


  »Ja, wie die Figuren aus unseren Büchern, nicht?«, stimmte Margarete leise zu.


  Die Professorentochter beugte sich über den Tisch zu Demy hinüber. Ihre blauen Augen funkelten übermütig. »Verrate sie uns, deine Geheimnisse, unbekannte Fremde. Wer bist du wirklich? Wo kommst du her? Was hat dich in diese Stadt getrieben?«


  Die beiden Berlinerinnen brachen in Gelächter aus, und Demy fiel mit ein, wenngleich ein kleiner Stich ihr Herz durchbohrte. Sie war ihren neuen Bekannten gegenüber nicht ehrlich gewesen, was ihr Alter betraf, Lieselotte hatte sie ihre verwandtschaftliche Beziehung zu Tilla verschwiegen, selbst die Familie Meindorff ahnte nicht im Entferntesten, dass sie und ihre Schwester aus einem inzwischen vollkommen verarmten und bedeutungslos gewordenen Haus stammten. Zwar hatte sie nie bewusst eine Lüge ausgesprochen, doch die Heimlichkeiten um ihre Person machten ihr mehr zu schaffen, als sie dies vor Beginn ihrer Versteckspielchen geahnt hatte.


  Während sie noch ihren unangenehmen Überlegungen nachhing, winkte Margarete einen Kellner herbei und ließ die Mahlzeit auf die Rechnung ihres Vaters schreiben. Der Kellner verneigte sich tief, bedankte sich für den reizenden Besuch der drei Damen und geleitete sie bis vor die Tür des Restaurants, wo sie erneut der laute Sonntagstrubel Berlins empfing.


  »Also, Demy. Führe uns ein in eines deiner vielen, spannenden Geheimnisse«, forderte Lina sie auf, ihr Angebot wahrzumachen.


  Margarete, mit einem klemmenden Schiebeverschluss ihres geblümten Sonnenschirms kämpfend, legte ihre behandschuhte Hand auf Demys Arm. »Sollen wir das wahrhaftig wagen? Du bist doch in dieser Gegend überfallen worden.«


  »Und du auf dem Kurfürstendamm. Ich denke es tut nichts zur Sache, in welchem Gefilde wir weiteren Dieben und schwangeren Frauen begegnen«, meinte Lina gut gelaunt.


  Demy wollte Lieselotte gern wiedersehen und vor allem einmal ein Treffen zwischen ihren unterschiedlichen Freundinnen arrangieren, daher lächelte sie der ängstlichen jungen Frau beruhigend zu. »Ich denke nicht, dass ein Ausflug ins Scheunenviertel am helllichten Tag gefährlich ist. Aber wir müssen das nicht tun. Nicht, wenn du es nicht willst.«


  Nach einem Blick auf die freudig erregte Lina zuckte Margarete, wenn auch noch immer zögernd, mit ihren von erlesener Baumwolle und fein geklöppelter Spitze eingehüllten Schultern. »Ich wollte doch einmal ein richtiges Abenteuer erleben, nicht immer nur in gedruckter Form. Vielleicht fange ich mit einem harmlosen Besuch im Scheunenviertel an?«


  »Das ist ein Wort!«, lachte Lina, verbeugte sich und zog einen imaginären Hut, während die Federn an ihrem richtigen Kopfputz den Rock Margaretes berührten. »Lasst uns die Welt der Abenteuer, der dunklen Gassen und geheimnisumwitterten Häuser jenseits des ehrenwerten Schlosses erkunden!«, sagte sie dramatisch betont.


  Ihre Begleiterinnen prusteten los, und Margarete gab es auf, ihren Sonnenschirm aufspannen zu wollen. Stattdessen hakte sie sich bei Demy unter. Lina, deren Augen noch unternehmungslustiger blitzten als die der Niederländerin, schob ihrerseits ihren Arm unter den freien Arm Demys. Fröhlich schritten die drei jungen Damen aus. Ihre weißen Rocksäume wirbelten um ihre Beine, die aufgedrehten Haare wippten unter den großen runden Hüten munter im Takt ihrer Schritte, und die beiden außen gehenden Mädchen schwangen ihre Sonnenschirme.


  So manch ein Passant drehte sich nach ihnen um, wobei Lina und Margarete immer wieder grüßend einem Bekannten zunickten.


  »Unauffällig sind wir nicht gerade«, murmelte Demy, was ein Kichern von Lina auslöste.


  Die drei Mädchen überquerten die Schlossbrücke und tauchten Minuten später in die kleinen Straßen und Gässchen des Scheunenviertels ein. Mit neugierigen, alles in sich aufsaugenden Blicken schritten Lina und Margarete voran.


  »Ich habe es mir schlimmer vorgestellt«, wisperte Margarete. Die Art, wie sie den Sonnenschirm umklammerte, und der Druck ihrer Hand auf Demys Arm zeigten jedoch überdeutlich ihre ängstlichen Vorbehalte.


  »Die Häuser sind ganz annehmbar. Ich dachte, die Leute wohnen wirklich in alten Scheunen«, bemerkte eine deutlich weniger beeindruckte Lina und drehte sich einmal um sich selbst.


  »Manche Häuser und Baracken sind neueren Ursprungs. Es gibt aber noch alte Straßenzüge. Und eben die teilweise sehr verschachtelten oder in mehreren Reihen hintereinander angeordneten Hinterhofwohnungen«, erklärte Demy. Sie beobachtete eine der vielen leichtbekleideten Frauen, wie sie am Arm eines schwankenden Mannes in einem Hauseingang verschwand.


  »Meine Güte, diese Kreation sollte ich auf einer Party tragen!«, kicherte Lina. »Ich könnte mir der Aufmerksamkeit aller männlichen Gäste gewiss sein.«


  »Und einen Ruf erlangen, der weder dir noch deinem Vater gefällt!«, rügte Margarete, konnte aber nur schwer ein amüsiertes Lächeln unterdrücken. Die Vorstellung, ihre Freundin würde in einem solchen Aufzug an einem Empfang oder einer Matinee teilnehmen, war einfach zu erheiternd.


  Demy führte die beiden Frauen tiefer in das Gewirr der Gassen hinein, bis sie zwischen zwei Häusern hindurch den ihr bereits vertrauten Hinterhof betraten. Dort spielten Willi und Peter mit einem aus Gras geformten und durch Stricke zusammengehaltenen Etwas Fußball. Als sie die drei Damen unter dem Torbogen entdeckten, hielten sie inne und musterten sie ungeniert. Schließlich stieß Willi seinen Zwilling an und raunte ihm etwas zu. Daraufhin verschwand Peter wieselflink im Haus, während Willi mutig auf sie zukam und sogar daran dachte, sich zur Begrüßung seine Mütze vom Kopf zu zerren.


  »Demy?« Fragend blickte er von der ihm vertrauten Person auf ihre beiden nicht minder vornehm und aufwendig gekleideten Begleiterinnen.


  »Das ist Lieselottes Bruder Willi. Willi, dies sind zwei Freundinnen von mir, Margarete Pfister und Lina Barna.«


  Unschlüssig standen die drei da, bis Margarete sich ein Herz fasste und dem Burschen ihre Rechte entgegenstreckte. Der nahm sie, schüttelte sie kräftig und streckte nun seinerseits Lina seine Hand hin. Auch sie erwiderte den Handschlag.


  »Barna? Sind Sie mit Professor Barna verwandt, Fräulein?« Die drei Damen schauten den Jungen verwundert an. Dieser zuckte mit den Achseln und meinte: »Der Schlafbursche hat mir von ihm erzählt. Anton ist ein gescheiter Kerl, der viel von Einstein liest und sich heimlich in Vorlesungen von Professor Barna schleicht.«


  »Euer Schlafbursche versteht etwas von Physik? Und er schleicht sich in die Universität und besucht dort Vorlesungen?« Ungläubig schüttelte Demy den Kopf, Lina hingegen lachte fröhlich auf.


  »Der gefällt mir! Es kostet sicher viel Mut, sich in die Vorlesungssäle einer Universität zu stehlen!«, gluckste sie.


  »Demy!« Dicht gefolgt von Peter lief Lieselotte über den Hof, hielt in respektvollem Abstand an und knickste. Ihre grauen Augen richteten sich fragend auf Demy. Diese beeilte sich, die drei jungen Damen miteinander bekannt zu machen.


  Zu Demys Freude saßen sie kurz darauf auf einer mit einer grünlichen Moosschicht überzogenen Holzbank am Rande des Innenhofs und unterhielten sich. Lieselotte war eine ebenso begeisterte Leserin wie die drei anderen Mädchen, und wenngleich sie keine so große Auswahl gelesen hatte wie diese, war doch unverzüglich ein gemeinsames Gesprächsthema gefunden. Letztendlich schlug Margarete vor, Lieselotte solle doch einmal an einem Treffen ihres Lesezirkels teilnehmen.


  »Fräulein Pfister, das kann ich nicht. Sie meinen es gut. Ich danke Ihnen für die freundliche Einladung, aber sehen Sie mich doch an!« Bei diesen Worten fuhr Lieselotte sich über ihr derbes graues Baumwollkleid, von dem Demy wusste, dass es sich dabei um das beste Stück aus ihrer karg ausgestatteten Kleiderkiste handelte.


  »Aber Fräulein Scheffler, wir unterhalten uns dort über Literatur, teilweise über Stücke von Schriftstellern, welche ihr Leben lang gegen ihre Armut ankämpfen mussten, nicht über die neueste Mode.«


  Lieselotte richtete sich auf. »Das mag auf Demy und auf Sie und Fräulein Barna zutreffen, aber können Sie vorausahnen, wie andere Mitglieder Ihres Zirkels reagieren würden? Ich lese gern. Und ja, ich würde mich mit Freuden über das Gelesene austauschen oder, das gebe ich offen zu, mir eine Möglichkeit eröffnen, an Bücher heranzukommen, die ich sonst nie hätte. Aber ich möchte mich nicht zum Objekt des Spotts in einer aufgebrachten oder gar entsetzten Gruppe wohlhabender Damen machen.«


  »Ich kann Lieselottes Befürchtungen gut verstehen«, murmelte Demy, wieder einmal an ihre Heimlichkeiten erinnert.


  Betroffenes und auch hilfloses Schweigen senkte sich auf die Mädchen. Lange Zeit drangen nur die Rufe der Fußball spielenden Zwillinge durch den düsteren Innenhof.


  Schließlich trat Anton aus der Haustür, von begeisterten Ausrufen Willis begrüßt. Der junge Mann spielte ein paar Minuten mit den Zwillingen, ehe er an den Damen vorbei zur Arbeit eilen musste.


  Prompt raffte Lina ihren Rock, stand auf und trat dem jungen Mann in den Weg. Der betrachtete sie mit einem fragenden Blick und schaute dann Hilfe suchend zu Lieselotte. Noch ehe Lieselotte ihm zu Hilfe eilen konnte, sprach Lina ihn an: »Mir wurde zugetragen, Sie verstehen sich auf Physik?«


  »Ob ich mich darauf verstehe, kann ich nicht sagen. Aber Physik interessiert und begeistert mich, das stimmt.«


  Diesmal warf er Lieselotte einen deutlich missbilligenden Blick zu, woraufhin das Mädchen errötete. Offensichtlich gefiel es Anton nicht, dass die vornehmen Damen von seiner heimlichen Leidenschaft erfahren hatten.


  »Mein Name ist Lina Barna, ich bin die Tochter von Professor Walter Barna.«


  »Und?«, fragte Anton ruppig, obwohl sein Gesicht deutliches Interesse widerspiegelte.


  Sichtlich aus dem Konzept gebracht stotterte Lina: »Vielleicht … ich meine, ich könnte … Wenn Sie einen Studienplatz brauchen …«


  »Ich muss arbeiten, um zu überleben. Ich habe zwar mein Abitur, kann mir aber seit dem Tod meiner Eltern ein Studium nicht mehr leisten. Und jetzt muss ich los, damit dieser Sklaventreiber von Fabrikant mich nicht durch einen anderen ersetzt.« Mit zwei Fingern tippte Anton lässig an den Schirm seiner schief auf dem braunen Haar sitzenden Kappe, strafte Lieselotte mit einem weiteren vorwurfsvollen Blick ab und verschwand zwischen den hohen Hausfronten.


  Mit in die Hüften gestemmten Händen drehte Lina sich um. Ihr Gesicht hatte vor Ärger über den unhöflichen Burschen eine deutlich dunklere Nuance angenommen. »So ein uncharmanter Kerl. Ich wollte ihm anbieten, ihn meinem Vater vorzustellen. Er ist gerade auf der Suche nach einem Assistenten für seine Forschungsarbeiten.«


  »Das hast du ihm so aber nicht gesagt«, kicherte Margarete leise, und auch Demy fiel in ihr Lachen mit ein.


  Letztendlich siegte Linas Unbekümmertheit über ihren Ärger, und sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Lieselotte blieb hingegen ernst.


  Nach dieser Unterbrechung wandte Margarete sich wieder dem Mädchen aus dem Arbeiterviertel zu. »Fräulein Scheffler, überlegen Sie es sich mit unserer Einladung doch noch mal. Ich würde mich sehr freuen, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.«


  Lieselotte willigte nur zögernd ein, wobei sie nervös ihre Finger knetete. Diese zwar schöne, aber eigentlich unmögliche Einladung hatte die Lockerheit vertrieben, die sich im Laufe ihres Gespräches bei Lieselotte eingestellt hatte. Prompt wurde ihre Unterhaltung oberflächlicher und geriet zunehmend ins Stocken. Die aufgeweckte Lina begann aus Langeweile eine kleine schwarze Katze zu verfolgen, die durch den Hinterhof strich.


  Demy verfolgte belustigt, wie das Kätzchen der jungen Frau immer wieder entkam. Schließlich verschwanden die beiden in dem dunklen Durchgang zur Straße hinaus.


  Etwas später schreckte Margaretes Frage sie auf: »Wo ist denn Lina abgeblieben?«


  »Sie ist Ellis Katze nachgelaufen«, wusste Lieselotte. »Das dürfte jetzt aber gut eine Viertelstunde her sein.«


  Besorgt sprang Demy auf, raffte ihren Rock und lief auf den Durchgang zu. Unruhe machte sich in ihr breit. Lina gehörte nicht hierher, was jeder an ihrer Kleidung deutlich sehen konnte. War sie von jemandem aufgehalten worden? Oder lief sie noch immer blindlings dem Kätzchen nach, ohne darauf zu achten, wie weit sie sich von ihren Freundinnen entfernte? Womöglich hatte sie sich in den Gassen verlaufen!


  Voll Sorge um die Freundin stürmte sie in die Straße und sah sich nach beiden Seiten um. Ein Junge schob einen Holzkarren vor sich her, zwei Männer stritten lautstark, während auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Prostituierte mit aufreizend in die Höhe gezogenem Rock und der Öffentlichkeit preisgegebenem Bein auf Kundschaft wartete. Von Lina hingegen war keine Spur zu sehen.


  Lieselotte und Margarete gesellten sich zu ihr. Auch sie suchten mit den Augen die Umgebung nach der Vermissten ab.


  »Lieselotte, bitte frag die Frau dort drüben, ob sie Lina gesehen hat. Ich laufe dem Burschen mit dem Wagen nach!« Ohne eine Entgegnung abzuwarten rannte Demy die Straße hinunter. Ihre Schuhe verursachten ein lautes Klackern auf dem Boden, das von den düsteren Wänden laut zurückgeworfen wurde.


  Die aufsteigende Angst um Lina ließ sie noch schneller rennen, als der Junge mit seiner Schubkarre in eine Seitenstraße einschwenkte. An der Kreuzung angekommen warf Demy zuerst einen Blick in die entgegengesetzte Richtung. Dort konnte sie Lina nicht entdecken, also hastete sie dem jungen Mann mit der Karre nach.


  Keuchend kam sie bei dem schlaksigen Kerl an, der anzüglich ihr helles, eng geschnittenes und mit Spitze verziertes Kleid musterte und grinsend seine ungepflegten Zähne zeigte.


  »Willst du was von mir? Ich kann aber nichts zahlen. Wenn du scharf darauf bist, musst du schon …«


  »Ich suche eine Freundin«, unterbrach Demy ihn gereizt.


  »Noch so eine Herausgeputzte wie du?«


  Mit klopfendem Herzen und noch immer schwer atmend nickte sie einfach.


  »Ich hab niemand gesehen. Aber wenn sie so aussieht wie du, ist sie sicher nicht lange allein geblieben.«


  Nur zu gern hätte sie dem Jungen ins Gesicht gesagt, wie widerwärtig sie ihn fand, unterließ es aber. Sie hatte keine Zeit zum Streiten. Lina musste so schnell wie möglich gefunden werden.


  Doch wo sollten sie mit der Suche beginnen? Das Scheunenviertel mit seinen dunklen Mauern, engen Gassen und unzähligen Hinterhöfen war erschreckend unübersichtlich. Ihre Freundin könnte überall sein, unauffindbar für drei junge Mädchen. Und wie sollte Lina sich allein zurechtfinden, die bisher überbehütet aufgewachsen war?


  Demy schlug die Hände vors Gesicht. Sie hätte Lina und Margarete niemals hierherbringen dürfen!


  


  Kapitel 22


  St. Petersburg, Russland,

  Mai 1908


  Endlich von den Ketten des Eises befreit, wälzte sich die Neva als gewaltiger, brodelnder Strom durch die Stadt in Richtung des Finnischen Meerbusens. Die Chabenski-Töchter Nina, Jelena und Katja standen mit geröteten Gesichtern an der Reling des Flussdampfers, ihre Pelzmützen tief in die Stirn gezogen und die Hände in wärmenden Muffs, und betrachteten das am Ufersaum vorbeiziehen Winterpalais mit der angrenzenden Eremitage.


  »Ich habe gehört, die Anastasia Nikolajewna soll sich immer mehr wie ein kleiner Rebell und Spaßvogel aufführen.« Die siebenjährige Nina, im gleichen Alter wie die jüngste Tochter des Zarenpaares, sah erst ihre beiden Geschwister und schließlich das Kindermädchen an.


  Über Ankis Lippen kam ein Seufzen. Selbst dieses Kind verstand es bereits meisterhaft, die in St. Petersburg kursierenden Gerüchte als harmlosen Gesprächsbeginn getarnt aufzugreifen.


  »Sie schummelt beim Spielen und ist sehr wild. Kürzlich soll sie auf einen Baum geklettert sein und sich standhaft geweigert haben, wieder herunterzuklettern«, erzählte das Mädchen munter weiter.


  Jelena, die selbst ein kleiner Wildfang war, lachte fröhlich auf und blickte noch angestrengter hinüber, in der Hoffnung, Anastasia in einem der Palastfenster zu entdecken.


  Anki ließ den Kindern ihren Spaß, obwohl sich die Zarenfamilie seit dem Blutsonntag im Jahr 1905 hauptsächlich in Zarskoje Selo21 aufhielt.


  »Das ist kein Verhalten für eine Großfürstin«, rügte Nina.


  »Ich würde gern mal mit ihr spielen. Sie hat bestimmt viele Puppen.« Auch die zweijährige Katja wollte sich an dem Gespräch der Schwestern beteiligen. »Ihre Kleider sind immer so schön. Man kann im Palast bestimmt prima Verstecken und Suchen spielen«, plapperte sie nach, was sie wohl von ihren älteren Schwestern oder von Spielkameradinnen aufgeschnappt hatte.


  Anki, die direkt hinter Katja stand, damit sie die jüngste der Schwestern im Auge haben konnte, lächelte über die Köpfe ihrer Schützlinge hinweg. Die vier Romanow-Großfürstinnen wie auch der kleine Thronfolger lebten sicherlich in noch mehr Überfluss als sie, doch im Gegensatz zu ihren Zöglingen gingen sie durch eine harte Schule.


  Die Mädchen schwiegen und hingen ihren eigenen Träumen und Gedanken nach. Möwen kreisten über ihren Köpfen und die durchdringenden, schrillen Schreie der Seevögel übertönten selbst den Motorenlärm des Dampfers. Fröstelnd verbarg Anki ihre Hände in den Taschen ihres Mantels und stellte sich breitbeinig auf das Deck, um das Schwanken des Schiffs besser auszugleichen. Dabei warf sie einen prüfenden Blick auf Tilla. Ihre Schwester hatte den Windschatten der Schiffsaufbauten dem zugigen Platz an der Reling vorgezogen. Mit verkniffenen Gesichtszügen starrte sie vor sich hin, und in Anki keimte erneut Sorge auf. Offensichtlich ging es ihrer Schwester nicht gut, aber sie schien nicht bereit, mit ihr über ihren Kummer zu sprechen.


  Gemächlich schipperten sie an der Silhouette der Altstadt vorbei, bis nach dem Marmorpalais die Häuser zurückwichen und der Blick auf das Marsfeld und schließlich auf den Sommergarten frei wurde. Mit einem unsanften Ruck legte das Schiff am Pier an, zugleich verstummte das laute, stampfende Motorengeräusch.


  Anki bat Nina, vorsichtig über den Anlegesteg an Land zu gehen, während sie Jelena und Katja fest an der Hand nahm. Gemeinsam verließen sie den Dampfer, gefolgt von Tilla. Diese beschwerte sich halblaut über die Kälte, und Anki beeilte sich zu versichern, dass es im Sommergarten windstill und daher auch wärmer sei. Die Chabenski-Mädchen freuten sich so sehr auf ihren ersten Ausflug in den Sommergarten in diesem Jahr, dass Anki ihnen diesen Tag nicht durch ihre übellaunige Schwester verleiden lassen mochte.


  Voll Vorfreude eilten die Kinder auf das wunderschöne schmiedeeiserne Tor zu und betraten den von Bäumen gesäumten und von Kanälen umgebenen Park.


  »Ob die Statuen schon aus ihren Holzkisten ausgepackt wurden?«, fragte Jelena aufgeregt und fiel dabei in ihre Muttersprache zurück.


  Anki räusperte sich verhalten. Sie hatte den Auftrag, mit den Mädchen deutsch zu sprechen; immerhin stammte die Zariza aus Deutschland und selbst Fürstin Chabenskis Ahnenreihe wies einen preußischen Grafen auf.


  Aus ihren runden braunen Augen, die Anki an reife Kirschen erinnerten, schaute Jelena sie fragend an.


  »Du beherrscht diesen Satz auch auf Deutsch, das weiß ich.«


  Das Kind lächelte und zeigte eine Reihe ebenmäßiger weißer Milchzähne. In nahezu akzentfreiem Deutsch wiederholte die Fünfjährige den Satz und freute sich über das anerkennende Lächeln ihres Kindermädchens. Sollte Jelena tatsächlich eines Tages die Möglichkeit bekommen, mit Anastasia Romanow zu spielen, könnten sich die beiden einen Wettstreit in möglichst akzentfreien Fremdsprachen liefern. Ankis Freundin Ljudmila hatte ihr erzählt, die jüngste Zarentochter sei ein Sprachgenie, was sie jedoch hauptsächlich nutzte, um die Gäste ihrer Eltern nachzuäffen.


  Prompt erkundigte sich Jelena: »Sagst du ihn mir auf Niederländisch?«


  Da sie ihren Spaß an der Lernfreude des Kindes hatte, wiederholte Anki den Satz in ihrer Muttersprache, und Jelena sprach ihn mühelos nach. Ihre beiden Schwestern kicherten belustigt über die fremd klingenden Worte.


  Während unter ihren Schuhen bei jedem Schritt der Kies knirschte, blitzte über ihnen die Sonne durch die Äste, an denen sich die ersten grünenden Knospen zeigten. Auf den Wiesenflächen, an vielen Stellen noch unansehnlich braun, streckten zarte weiße Schneeglöckchen und violette, gelbe und weiße Krokusse die Köpfe hervor. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis nach dem eisigen Winter die Natur beinahe explosionsartig zum Leben erwachte.


  Ihrem Temperament entsprechend, begrüßte Jelena die Farbtupfer mit überschäumender Begeisterung. Die kleine Schar zog es zum Schwanenkanal hinüber, dort stellen sie aber enttäuscht fest, dass die Schwäne noch nicht in den Norden zurückgefunden hatten. Dafür entdeckten die Mädchen jubelnd die erste der antiken italienischen Marmorstatuen, die nach dem Winter aus ihren schützenden Holzkisten befreit worden waren.


  Immer weiter zog es sie in den Park hinein, vorbei an noch wasserlosen, wie erstarrt wirkenden Springbrunnen, Denkmälern und Sitzgelegenheiten.


  »Bitte, Fräulein Anki, singen Sie mit uns noch einmal das Frühlingslied«, bat Jelena, und Katja fiel begeistert in ihre Bitte mit ein.


  Anki lachte und stimmte die Mozart-Melodie zu dem Lied »Komm, lieber Mai, und mache die Bäume wieder grün« an. Die drei Mädchen und auch Tilla sangen lauthals mit. Bei der zweiten Strophe ergriff Jelena Katja an den Händen und die beiden tanzten vergnügt weitersingend im Kreis herum. Die Röcke unter den Mänteln wirbelten auf und wirkten wie die bunten, sich der wärmer werdenden Sonne entgegenstreckenden Blüten, von denen sie sangen.


  Bis zum fünften Vers hatten sich etliche Zuschauer bei ihnen eingefunden. Damen mit ihren Begleiterinnen schwenkten fröhlich ihre Sonnenschirme im Takt der Musik, drei Mädchen und ein Junge, einfach, aber sauber und ordentlich gekleidet, drehten sich ebenfalls im Kreis, und mehrere Herren mit Zylindern und vornehmen Gehröcken unter den Kaschmirmänteln standen dabei und betrachteten lächelnd die muntere Schar.


  Ein Uniformierter näherte sich eilig, blieb aber im Hintergrund, als er die fröhliche Runde und die tanzenden Kinder sah.


  »Noch ein Lied! Noch ein Lied!«, bettelten Jelena und Katja in Deutsch und die hinzugekommenen Kinder riefen: »Pozhalujsta, pojte dalshe2?«


  Sich plötzlich der Aufmerksamkeit bewusst werdend warf Anki einen unbehaglichen Blick in die Runde. Sie wollte nicht im Mittelpunkt stehen, doch ihre Schützlinge ließen ihr keine Wahl, denn sie stimmten bereits, wenn auch nicht ganz richtig, »Im Märzen der Bauer die Rösslein einspannt« an. Anki war mit einer wunderschönen Stimme gesegnet und half, die richtige Tonlage zu finden, und schon tanzten die Kinder, diesmal alle gemeinsam, um eine Marmorstatue.


  
    »Die Bäu’rin, die Mägde, sie dürfen nicht ruh’n.
  


  
    Sie haben in Haus und Garten zu tun.
  


  
    Sie graben und rechen und singen ein Lied.
  


  
    Sie freu’n sich, wenn alles schön grünet und blüht.
  


  
    So geht unter Arbeit das Frühjahr vorbei.
  


  
    Da erntet der Bauer das duftende Heu.
  


  
    Er mäht das Getreide dann drischt er es aus.
  


  
    Im Winter da gibt es manch fröhlichen Schmaus.«
  


  Die erwachsenen Zuschauer klatschten, während die Kinder sich wieder losließen und einander atemlos betrachteten, als bemerkten sie erst jetzt, dass sich einfache Arbeiterkinder gemeinsam mit der Aristokratie des Landes vergnügt hatten. Die Arbeiterkinder grinsten verlegen und rannten dann davon, wobei sich das eine oder andere Kind noch mehrmals nach Nina, Jelena und Katja umwandte.


  Da die Zuschauer sich ebenfalls zerstreuten, zog auch der Uniformierte von dannen. Zurück blieben die fünf Sängerinnen und zwei junge Männer. Diese saßen trotz des kühlen Wetters auf der Wiese und hielten Lehrbücher in den Händen. Der kräftigere der beiden Männer, Anki vermutete in ihm und seinem Begleiter Studenten, erhob sich und trat neben sie.


  »Sind Sie nicht etwas zu mutig, junge Dame?«, sprach er sie an, und Anki glaubte einen schwachen süddeutschen Dialekt herauszuhören.


  »Was meinen Sie?«


  Der Student lächelte, und Anki starrte fasziniert auf die Grübchen in seinen Wangen. Sein Lachen konnte nicht anders als hinreißend genannt werden, und seine braunen Augen blitzten dabei fröhlich. »Sie lassen die Chabenski-Töchter mit Arbeiterkindern tanzen und bringen ihnen Lieder bei, deren Texte von der schweren Arbeit der Bauern sprechen?«


  Mit einem prüfenden Blick hinüber zu den Mädchen erwiderte sie: »Ich singe mit ihnen ja keine revolutionären Lieder, sondern deutsches Liedgut. Und die Bauern in den Versen jammern weder über ihr schweres Leben, noch greifen sie die bessergestellte Klasse an.«


  »Sie wissen demnach, worauf ich hinauswill?«


  »Natürlich«, gab Anki zurück und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie wusste von den revolutionären Umtrieben in der Bevölkerung, die jedoch weniger vonseiten der Bauern als vielmehr von den Arbeitern und den Studenten ausgingen, gesteuert durch eine Spitze, die sich größtenteils im Ausland im Exil befand.


  »Geben Sie Acht, dass Sie mit Ihrem Tun nicht negativ auffallen und Ihre schöne Stimme, wie auch die ihrer Freundin, dann nur noch im eisigen Sibirien zu hören sein wird.«


  Ihre Antwort war lediglich ein knappes Nicken, denn die Kinder und Tilla näherten sich ihnen neugierig. Anki wollte sich nicht in ihrem Beisein mit dem Deutschen über dieses Thema unterhalten.


  »Wer ist das denn?«, fragte Jelena keck und blinzelte gegen die Sonne zu dem Fremden hinauf.


  Auch in Tillas Blick lag unverkennbares Interesse am Gesprächspartner ihrer Schwester. Dieser verbeugte sich in Richtung der jungen Frau und der Mädchen, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Erinnern Sie sich nicht an mich, Prinzessin Jelena Iljichna?«


  Das Mädchen kniff in dem Versuch, gegen die tief stehende Sonne besser sehen zu können, ein Auge zu, schüttelte aber dennoch den Kopf, sodass die Haare unter der Pelzmütze hervorrutschten.


  »Wie unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen.« Der Mann wandte sich zu Anki und streckte ihr seine schmalgliedrige Hand entgegen.


  »Robert Busch. Ich lebe seit ein paar Jahren mit meinen Eltern und meinem Bruder Oskar«, er deutete auf den noch immer in sein Buch vertiefen Mann, »in St. Petersburg.«


  »Ach, Herr Busch! Sie waren mit Dr. Botkin bei uns, als ich im letzten Jahr, kurz vor unserer großen Reise, krank wurde, nicht wahr?«


  »Richtig, Prinzessin Jelena Jejichna. Ich bin sehr froh, Sie so munter zu sehen!«


  Anki lächelte, als sie Jelenas Strahlen sah. Zwar verwunderte es sie, mit welcher Selbstverständlichkeit dieser deutsche Student eine Fünfjährige siezte, doch war das durchaus angebracht, wie sie wusste. Ihr hingegen hatte Fürstin Chabenski ausdrücklich erlaubt, die Mädchen zu duzen und die gebräuchliche Anrede »Prinzessin« für die Fürstentöchter beiseitezulassen. Der Student wusste offensichtlich genau, wie er sich dem russischen Adel gegenüber angemessen zu verhalten hatte. Vermutlich war diese Kenntnis der Etikette eine Voraussetzung dafür, um mit Dr. Botkin, immerhin seit drei Jahren einer der Leibärzte der Zarenfamilie, als einer seiner Assistenten die Häuser der höhergestellten Patienten betreten zu dürfen.


  »Wenn Sie mir jetzt noch Ihren Namen verraten, Fräulein …?« Die Worte rissen Anki aus ihren Überlegungen. Entschuldigend lächelte sie ihn an und ergriff endlich die dargebotene Hand, um sie sich kräftig drücken zu lassen.


  »Anki van Campen.«


  »Sie sprechen ein gepflegtes Deutsch, aber Ihr Name klingt vielmehr nach …«


  »… den Niederlanden, ja. Die Familie Chabenski bereiste vor etwas mehr als einem Jahr meine Heimat. Dort verstarb unvermutet das Kindermädchen. Da Fürstin Chabenski ohnehin Wert darauf legt, ihren Kindern neben dem Russischen und Französischen auch die deutsche Sprache nahezubringen, war sie gern bereit, mich als neue Njanja23 für die drei Mädchen mitzunehmen.«


  Anki, immer darauf bedacht die Kinder im Blick zu behalten, drehte sich von dem Studenten fort, als der Tilla begrüßte. Die zwei kleineren Mädchen spielten unter den Bäumen, und da zu dieser Jahreszeit das Grün erst verhalten spross, konnte Anki sie aus der Entfernung gut beaufsichtigen; Nina hatte sich nur ein paar Schritte entfernt.


  Als Anki sich wieder Robert zudrehte, trat dessen Bruder herbei, nickte den Frauen knapp zu und drückte Robert seine Bücher in den Arm, die er im Gras vergessen hatte.


  »Wir müssen los.« Oskars Stimme klang auffällig hoch, beinahe so, als sei er noch nicht im Stimmbruch gewesen. Der Student verabschiedete sich, winkte den drei kleinen Fürstinnen zu und verschwand mit seinem Bruder zwischen den Bäumen.


  In der Hoffnung, Tilla würde endlich aus ihrer schweigsamen Grübelei erwachen und mehr als nur ein paar Höflichkeiten mit ihr austauschen, ließ Anki die Mädchen noch länger spielen. Doch schließlich rief sie, enttäuscht über das hartnäckige Schweigen ihrer älteren Schwester, die Kinder zu sich, damit sie das nächste Dampfschiff zurück in die Altstadt nehmen konnten.


  Auf dem Weg am Schwanenkanal entlang gesellte sich Nina neben sie. Anki sah sich um und erblickte das Nesthäkchen an der Hand von Tilla. So schenkte sie dem ältesten Mädchen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Kannten Sie den Arzt?«, fragte Nina.


  »Nein, wir sind uns noch nie begegnet.«


  »Ich denke, Mutter mag es nicht, wenn Sie so viel von uns preisgeben.«


  Verständnislos zog Anki die Augenbrauen in die Höhe.


  »Er war doch ganz offensichtlich weder Russe, noch gehörte er unserer Gesellschaftsschicht an«, fuhr Nina fort. »Wer weiß schon, wer er ist und was er wirklich im Schilde führt? Es ist ein Jammer, dass der Sommergarten jetzt allen halbwegs ordentlich gekleideten Personen offensteht.«


  Anki holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Sie kannte diese Klagen bereits aus diversen Gesprächen bei verschiedenen Anlässen im Haus der Chabenskis. Nicht einmal Fürstin Chabenski ging auf Bemerkungen dieser Art ein. Tatsächlich genoss die Adelige ihre Stellung und lebte die Traditionen der russischen Kultur mit Hingabe, doch aus so manchen ihrer Handlungen hatte Anki schon früh herausgelesen, dass sie, anders als viele ihrer Freundinnen und Verwandten, das autokrate System Russlands durchaus kritisch hinterfragte. Die Fürstin hielt sich keinesfalls für besser als ein ehrlicher Kaufmann oder ein armer Bauer. Wie kam wohl Nina zu dieser hochmütigen, elitären Einstellung?


  »Viele Häuser des Adels verfügen zumindest über einen kleinen Garten, manche sogar über parkähnliche Anlagen, aber das einfache Volk hat meist nur winzige Wohnungen ohne Grün«, versuchte Anki beschwichtigend zu erklären. »Es tut allen Menschen gut, die Schönheit und Stille der Gartenanlagen zu genießen, das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Blätter zu hören oder die schönen Schwäne beobachten zu können. Weshalb sollte man ihnen diese kleine Freude nicht gestatten?


  »Weil sie neidisch werden auf das, was unser ist, und es an sich reißen wollen. Diese Kreaturen muss man von uns fernhalten!«


  Sprachlos starrte Anki eine Weile auf sie hinunter. »Wer sagt das?«, hakte sie nahezu tonlos nach.


  »Raisa schrieb es mir!«


  Anki seufzte leise auf, als ihr die Zusammenhänge klar wurden. Raisa Wladimirowna Osminken war Ninas neueste Freundin. Die zwölfjährige Tochter eines Moskauer Barons hatte mit ihrem Vater den vergangenen Winter in St. Petersburg verbracht, wobei das ungleiche Paar bei jedem der saisonalen Feste erschienen war, für das sie Einladungen erhalten hatten. Auch Fürstin Chabenski hatte Vater und Tochter gern in ihrem Haus willkommen geheißen, wollte sie dem Besuch aus Moskau doch den lange andauernden geschäftlichen Aufenthalt in der für sie unbekannten Stadt verschönern.


  Die Freundschaft zwischen der älteren Raisa zu ihrem noch kindlichen Schützling war Anki ein Dorn im Auge gewesen. Sie hatte sich jedoch darauf beschränkt, die zwei aufmerksam zu beobachten. Immerhin war die Hoffnung, dass Raisa sich bald Gleichaltrigen zuwenden würde, nicht unbegründet gewesen. Zu Ankis Missfallen hatte sich die Bindung zwischen den beiden jedoch vertieft, sodass sie nun, da Raisa zurück in Moskau war, sogar einen regen Briefwechsel aufrechterhielten.


  »Raisa hat nur für ein paar Wochen lang in St. Petersburg gewohnt. Ich vermute einmal, sie weiß nicht viel über das Leben hier.«


  »Raisa weiß eine ganze Menge!«, protestierte das Mädchen.


  Diesen Verdacht hegte Anki allerdings auch. Und ein Großteil von ihrem Wissen war mit Sicherheit nicht für die Ohren und die Seele einer Siebenjährigen geeignet.


  In dem Versuch, Nina zum Nachdenken über ihre eigene Aussage zu bewegen, fragte sie: »Hat dir der Nachmittag im Park nicht gefallen?«


  Ihr Schützling zögerte einen Moment, ehe sie zugab: »Doch, Fräulein Anki. Es war schön, endlich einmal wieder auf der Neva zu fahren, auch wenn es sehr kalt war. Und das Singen und Tanzen hat mir ebenfalls Freude bereitet.«


  Kurz vor dem Flussufer ergriff Anki vorsorglich Jelenas Hand, um das übermütige Mädchen in ihrer unmittelbaren Nähe zu behalten.


  »Schön, Nina, dass das Tanzen dir Freude bereitet hat«, setzte sie das begonnene Gespräch fort. »Es war aber vor allem deshalb schön und lustig, weil ihr nicht nur zu dritt, sondern zu mehreren wart, nicht wahr?«


  Die kleine Prinzessin schob mit einer Hand ihre Pelzmütze nach hinten und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Sie meinen die Arbeiterkinder?«


  »Von ihnen spreche ich, ja.«


  »Sie waren sauber, ordentlich und höflich. Und nachdem wir mit dem Tanzen fertig waren, wussten sie, was sich gehört und eilten davon. Ich weiß von Raisa aber, dass wohlerzogene Arbeiterkinder die Ausnahme sind. Viele Eltern vernachlässigen ihre Kinder schrecklich, geben ihnen zu wenig zu essen, keine Schulbildung, keine einwandfreie Kleidung …«


  Das tiefe Horn des Neva-Dampfers hallte über den Fluss und unterbrach den Redefluss des Mädchens, worüber Anki Dankbarkeit empfand. Während sie gemeinsam das Anlegemanöver beobachteten, beugte sie sich zu Nina hinunter und sagte verhalten, da sie von den umstehenden Damen und Herren nicht gehört werden wollte: »Manche Eltern haben nicht die Möglichkeiten dazu. Sosehr sie sich auch anstrengen, arbeiten und sparen, ihnen bleibt oftmals nicht einmal genug zum täglichen Leben.«


  »Das ist traurig!«, erwiderte Nina, und für einen kurzen Augenblick sah Anki etwas wie Verständnis in ihrem Blick, bevor die kindliche Begeisterung über die neuerliche Schifffahrt beides fortwischte.


  Anki beobachtete das Kind und fragte sich, welche Charaktereigenschaften sich bei diesem Mädchen und ihren Geschwistern in der Zukunft herauskristallisieren würden. Sie hoffte, einen gewissen Einfluss auf sie auszuüben, damit sie ihr Glück begriffen und bereit waren, es mit anderen zu teilen. Bei dieser Überlegung warf sie einen Blick in das Gesicht ihrer Schwester. Deren Glück standen momentan wohl gewaltige Widrigkeiten entgegen. Doch da Tilla sie nicht an ihrer Trauer und ihrem Schmerz teilhaben ließ, sah sie sich außerstande, ihr zu helfen.


  ***


  Durchgefroren, aber glücklich kehrten Anki und die drei Mädchen in Begleitung der weiterhin in sich versunkenen Tilla in das prachtvolle Haus an der Mojka zurück.


  Das Verhalten ihrer Schwester beunruhigte Anki immer mehr. So kannte sie die sonst oft sehr bestimmende, kontaktfreudige Tilla überhaupt nicht. Natürlich war sie ihrer guten Erziehung entsprechend niemals vorlaut oder übermäßig aufdringlich gewesen, aber das fast verbissene Schweigen, das sie jetzt an den Tag legte, war Anki vollkommen fremd.


  Jakow, bekleidet mit einer schwarzen, mit Goldtressen und -litzen besetzten Livree, schloss hinter ihnen die Tür, und noch ehe er den Mädchen die Mäntel, Muffs, Mützen und Handschuhe abnahm, wandte er sich an Anki. »Sie haben Besuch, Sudarynja24.«


  Der ältere Herr deutete auf die geschlossene Tür des kleinen Besuchszimmers.


  »Mädchen, bitte geht in eure Zimmer und sagt Marfa, sie soll euch beim Umkleiden für das Abendessen helfen. Ich komme sofort nach. Tilla, Jakow wird dich in den Weißen Salon führen. Ich bin sicher gleich wieder bei dir. Dann unterhalten wir uns noch eine Weile.«


  Eilig pellte Anki sich aus ihrem Mantel, reichte ihn Jakow und trat über den im Blumenmuster angelegten mehrfarbigen Parkettboden des Foyers zur Tür des Besuchszimmers. Neugierig darauf, wer sie besuchen wollte, öffnete sie schwungvoll die Tür – und erstarrte.


  Vor dem sanft flackernden, leise prasselnden Feuer im Kamin saß Rasputin. Er hatte seine Füße mitsamt den schmutzigen Stiefeln auf die Sitzfläche des zweiten Sessels gelegt, die Hände vor seinem Bauch gefaltet und nahm nicht einmal den Blick von den Flammen, obwohl er gewiss das Öffnen der Tür gehört hatte.


  »Grigori Jefimowitsch«, sprach sie ihn an und trat ein paar Schritte in den Raum, der mit dunklem Nussholz getäfelt war, wobei sie die Tür bewusst offen stehen ließ. Winzige Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, da die Erinnerung an die Begegnung vor dem Bobow-Anwesen wie ein heiß aufflackerndes Feuer über sie hereinbrach. Nur die Höflichkeit einem älteren Herrn gegenüber untersagte es ihr, augenblicklich die Flucht zu ergreifen.


  Endlich wandte der Mönch seinen Kopf und schaute sie unter seinem zottigen Haarschopf an. Anki ballte hinter dem Rücken ihre Hände zu Fäusten. Alle ihre Muskeln verspannten und ließen sie erzittern. Sein Blick hatte etwas schrecklich Beunruhigendes an sich!


  »Ljudmila Sergejewna umgibt sich mit einer Frau, die nicht gut für sie ist. Du bist nicht gut für sie, Anki, denn du verweigerst dich Gott und mir. Glücklich ist der Mensch, der nicht auf den Rat der Gottlosen hört und sich nicht am Leben der Sünder ein Beispiel nimmt. Du machst Ljudmila unglücklich und Gott sagt, sie soll sich nicht mit Spöttern abgeben. Da ich meine kleine Freundin nicht unglücklich wissen möchte, sie dich aber nicht dem Teufel preisgeben will, muss ich dir um ihretwillen zeigen, was Gottes Liebe bedeutet.«


  »Ich weiß sehr wohl, was Gottes Liebe für mich bedeutet«, widersprach Anki, deren Stimme in ihren eigenen Ohren zu zaghaft klang. Dieser Mann machte ihr Angst. Rasputin erhob sich und kam auf sie zu.


  Sie blieb stehen, wo sie war. Wie gerne wäre sie geflohen, hätte diesen Raum verlassen und die Tür hinter sich zugeknallt, doch die graublauen Augen des Mannes hielten sie gefangen.


  »Wenn du auf mich hörst und tust, was ich dir zu tun auftrage, wirst du befreit sein von der Sünde. Ich kann das Dunkle wegnehmen, das in dir und um dich herum ist. Daraufhin wirst du voller Freude den Willen des Herrn tun und Jahr für Jahr reiche Frucht tragen.«


  Der Mann war ihr inzwischen so nahe gekommen, dass sie die grässlichen Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers und der schmutzigen Kleidung riechen konnte. Sein Lächeln war abstoßend. Mit Mühe gelang es ihr, den Blick zu senken und in Richtung Tür zurückzuweichen.


  »Du weigerst dich, dich reinigen zu lassen? Du willst nicht mit mir reden, nicht mit mir zusammen sein, nicht auf mich hören? Dann wirst du auch vor dem Gericht Gottes nicht bestehen können und keinen Platz unter den Gottesfürchtigen finden. Dein Weg wird dich ins Verderben führen, und dabei bin ich doch gekommen, um diese falschen, verlogenen und verdorbenen Menschen zu retten. Weshalb hören sie nicht auf mich, weshalb reden sie gegen mich und gegen meine liebe Mama und meinen lieben Papa?«


  Verwirrt blieb Anki stehen. Sprach der Mann mit ihr? War er sich ihrer Gegenwart überhaupt noch bewusst? Seine Stimme war tiefer, lauter und eindringlicher geworden. Er hielt seine Hände wie zu einem inbrünstigen Gebet erhoben. Angst und Verwirrung packten Anki mit kalter Hand und ließen sie fröstelnd erschauern. Meinte er mit »Mama« und »Papa« die Zariza und den Zar? Ljudmila hatte ihr gegenüber angedeutet, Rasputin spräche die beiden in dieser eigenartigen Form an.


  »Diese gottlosen Menschen. Ihnen wird es ergehen wie der Spreu, die der Wind verweht.«


  Endlich gelang es Anki, sich von ihm abzuwenden. Als sei ein Bann gebrochen richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und nahm all ihren Mut zusammen. »Sie gehen jetzt besser, Grigori.« Widerstrebend fügte sie den in Russland als höfliche Anrede gebräuchlichen Vatersnamen hinzu, obwohl ihr das unbeschreiblich schwerfiel, da sie keinerlei Ehrerbietung diesem Mann gegenüber empfand. »… Jefimowitsch«.


  Der Starez unterbrach seine flammende Rede und näherte sich ihr erneut, wohl um sie zu zwingen, ihn wieder anzusehen.


  Erneut wich sie seinem Blick aus. »Sie machen mir keine Angst«, log sie in ihrer Furcht, »und ich finde es unangebracht, in welcher Weise Sie die Worte des ersten Psalms missbrauchen.«


  Der Mann stieß einen heiseren Schrei aus und packte sie, um sie kräftig zu schütteln. »Weshalb denkst du, du hättest die vergebende Liebe Gottes nicht nötig? Weshalb weist du Gott zurück?«


  »Sie hat Sie zurückgewiesen und nicht Gott! Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Haus, ehe ich die Polizei rufe! Wagen Sie es nie mehr, einen Fuß in mein Haus oder in die Nähe dieses Mädchens zu setzen!« Fürst Ilja Michajlowitsch Chabenski stand breitbeinig unter der Tür. Seine Offiziersuniform saß schneidig an seinem muskulösen Körper und die Medaillen und Auszeichnungen blitzten im Licht der Kandelaber und des flackernden Kaminfeuers auf.


  »Sie sind ein Diener von Mama und Papa. Wie können Sie es wagen …«


  »Muss ich Hand anlegen, oder gehen Sie freiwillig, Grigori?« In der Stimme des Obersts lag eine Schärfe, die selbst Anki erzittern ließ.


  Betont langsam ging Rasputin zwischen ihr und dem Hausherrn hindurch nach draußen. Wenige Augenblicke später hörte Anki, wie Jakow hinter dem Mann die Tür überdeutlich ins Schloss warf.


  »Fräulein Anki, setzen Sie sich bitte.« Die Worte Fürst Chabenskis klangen bestimmt, aber nicht unfreundlich. Während Anki sich auf einem mit dunkelgrünem Samt überzogenen Hocker niederließ, verschwand der Oberst im Flur. Wenige Augenblicke später kehrte er zurück, zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich ihr gegenüber.


  »Geht es Ihnen gut? Meine Frau sagte mir, dass Sie bereits vor ein paar Wochen einen unangenehmen Zusammenstoß mit diesem Unruhestifter hatten!«


  »Es ist mir nichts geschehen, Hoheit. Aber Sie kamen im rechten Augenblick. Vielen Dank für Ihr Eingreifen.«


  »Sie taten gut daran, die Tür offen zu lassen. Jakow hörte Sie beide und informierte mich. Er hat fortan die Anweisung, diesem Mann keinen Einlass mehr zu gewähren. Hier sind Sie vor ihm sicher«, erklärte der Fürst und rieb sich mit seiner schwieligen Hand über das Kinn, ehe er leise hinzufügte: »Ganz im Gegensatz zum Rest von Russland!«


  Nadezhda trat ein, knickste und reichte Anki eine Tasse dampfenden Tees. Mit einem zaghaften Lächeln bedankte Anki sich bei dem Dienstmädchen und wartete, bis sie den Raum verlassen hatte. Noch immer zitterten ihre Hände, deshalb stellte sie die Tasse samt Untertasse vorsichtshalber auf dem mit grünen Mosaiksteinchen belegten Beistelltisch ab.


  »Was tun wir jetzt, Fräulein Anki? Sie haben diesem Mann mehr Widerworte gegeben, als er vermutlich in den vergangenen Jahren zusammen hier in Petersburg zu hören bekommen hat. Möchten Sie den Kontakt zu Komtess Zoraw aufrechterhalten?«


  »Ljudmila ist mir eine liebe Freundin geworden«, erwiderte Anki zögernd, da sie die aufgeweckte junge Frau in ihr Herz geschlossen hatte. Allerdings bereitete ihr der Einfluss, den Rasputin seit ein paar Monaten auf Ljudmila ausübte, große Angst.


  »Sie sind eine vernünftig denkende junge Frau. Ich überlasse es Ihnen, wie Sie mit Komtess Zoraw verfahren. Dennoch möchte ich Sie warnen: Sollten meine Töchter durch Ihre Freundschaft zu der Komtess in den Einflussbereich Rasputins gelangen, werde ich Maßnahmen ergreifen und Sie notfalls in die Niederlande zurückschicken. Das würde ich sehr bedauern, denn sowohl meine Frau als auch ich schätzen Sie und Ihren positiven Einfluss auf unsere Kinder. Die Angestellten dieses Hauses respektieren Sie, und die Mädchen lieben sie! Wie immer Sie sich entscheiden, Fräulein Anki: Seien Sie auf der Hut. Ich habe den Eindruck, Sie haben sich heute einen einflussreichen Feind geschaffen!«


  ***


  Vollkommene Stille herrschte im Palais. Keine Stimmen oder Schritte ließen auf die Anwesenheit anderer Menschen schließen, was das Gefühl der Furcht in Anki noch verstärkte. Einzig das stete Ticken der wuchtigen Standuhr aus dem Foyer war bis hinauf auf die Galerie zu hören, wenngleich das gleichmäßige Geräusch Anki noch nie zuvor so deutlich aufgefallen war wie in diesem Moment. Die Balustrade der Galerie, an der Anki lehnte, schimmerte im Licht der Abendsonne in einem warmen Braunton, während die nicht beleuchteten Anteile nahezu schwarz aussahen.


  Die junge Frau verharrte gegenüber der geschlossenen Tür zum Weißen Salon und atmete mehrmals betont tief durch. Mit den Händen strich sie unruhig über ihren cremefarbenen Faltenrock. Sie war verstört, fühlte sich gedemütigt, und die Kälte in ihrem Inneren signalisierte ihr ihre Furcht vor Rasputin. Mit dem Gedanken, dass er von Jakow nie wieder eingelassen werden würde, versuchte sie sich zu beruhigen, doch es mochte ihr nicht gelingen.


  Rasputin war ein Mann mit mächtigen Gönnern und sollte besser von niemandem unterschätzt werden. Zudem lebte er wie sie in St. Petersburg, bewegte sich frei in der Stadt und war in den heruntergekommenen Gegenden ebenso anzutreffen wie in den vornehmsten Adelshäusern, bis hin zum Zarenpalast. Wie hoch standen wohl ihre Chancen, dass dies heute ihre letzte Begegnung gewesen war?


  Leise aufseufzend stieß sich das Kindermädchen von der Brüstung ab und öffnete die Tür, die sie nun lange genug angestarrt hatte. Tilla stand in dem gemütlichen, ohne viel Pomp eingerichteten und hauptsächlich in weiß gehaltenen Raum an einem der Fenster und blickte auf den Kanal hinunter. Sie hatte weder das von Nadezhda bereitgestellte Gebäck noch den Tee angerührt.


  Bei Ankis Eintreten drehte sich Tilla zu ihr um. Ihr Gesicht war auffällig bleich, ihre Augen flackerten unruhig. »Deine Schützlinge sind wirklich niedlich. Ich freue mich, dass du es so gut getroffen hast: respektable Arbeitgeber, die dir offensichtlich völlig vertrauen, aufmerksame Bedienstete mit einem klaren Blick dafür, dass du nicht ihresgleichen bist. Jetzt fehlt nur noch ein strammer junger Mann, vielleicht sogar aus dem Adel stammend und voller Bewunderung und Zuneigung für dich …«


  Eher verlegen als erfreut lächelte Anki und setzte sich auf einen weißen Holzstuhl vor den Kamin, dessen Sims mit einer bunten Tabakdosensammlung geschmückt war. »Ich lasse mir damit lieber noch etwas Zeit. Immerhin bin ich erst siebzehn und möchte noch ein paar Jahre meine eigenen Entscheidungen treffen und zudem für die Chabenski-Mädchen da sein.«


  »Glaubst du denn, die Frau ist in der Ehe vollständig von den Entscheidungen des Ehemannes abhängig?«


  Anki wich Tillas strengem Blick aus. Sie wollte ihre Schwester nicht demütigen, glaubte sie doch, genau die von ihr gefürchtete Bevormundung vonseiten Josephs erspürt zu haben.


  »Ich weiß nicht, wie das in Deutschland gehandhabt wird, liebe Tilla. Vermutlich kommt es auf den Ehemann selbst an, nicht?«, erwiderte sie ausweichend.


  Ihre Schwester blickte erneut aus dem Fenster, wobei Anki sich fragte, ob es dort viel zu sehen gab. Die Strahlen der Sonne reichten längst nicht mehr über die Häuser und Türme hinweg; in St. Petersburg breiteten sich die abendlichen Schatten aus, legten sich zwischen die Gebäude und Mauern und verbargen selbst die prunkvollsten Fassaden, erhabensten Säulen und ansehnlichsten Brücken, Statuen und Parkanlagen hinter tristem Schwarz.


  Wehmütig betrachtete Anki den ihr zugewandten Rücken. In ihrem modernen himmelblauen Spitzenkostüm mit der weißen, mit Seidenrosen verzierten Schärpe sah Tilla wunderschön aus, dennoch gefielen Anki weder ihre hängenden Schultern noch ihre blasse Gesichtsfarbe und die dunklen Ringe unter ihren Augen.


  Wie schon während des Nachmittags setzte sich ein Ziehen in Ankis Magengegend fest. Bisher war Tilla immer diejenige gewesen, die sich um ihre jüngere Schwester gekümmert hatte. Nun wirkte sie selbst, als bräuchte sie Hilfe. Tilla war frisch verheiratet und auf ihrer Hochzeitsreise. Sollte eine jungvermählte Frau nicht vor Lebensfreude und Glück förmlich sprühen?


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, wagte Anki leise zu fragen.


  Sie wartete darauf, dass Tilla sich wieder zu ihr umdrehte. Entweder, um ihr zu berichten, wo es ihr fehlte oder aber um ihr zu versichern, dass sie lediglich von der Reise müde, vielleicht auch krank sei. Doch nichts von alledem geschah. Abweisend wandte Tilla ihr weiterhin den Rücken zu und regte sich erst, um ihr mitzuteilen, Joseph sei in einer Kutsche vorgefahren, um sie in ihr Hotel zurückzubringen.


  »Ich begleite dich hinunter und wir planen mit deinem Mann ein Treffen für morgen.«


  Ihre Schwester lächelte ihr freudlos zu und schwebte an ihr vorbei, aus der offen stehenden Tür und über die geschwungene Treppe in das Foyer hinunter. Im Eingangsbereich wurden sie bereits von Joseph erwartet, der ungeduldig mit seinem Spazierstock auf das Parkett klopfte, während Jakow Tillas Mantel brachte, um ihr beim Anziehen behilflich zu sein.


  »Verabschiede dich gleich richtig, liebe Tilla. Wir verlassen die Stadt. Unser Gepäck befindet sich bereits in der Droschke.«


  »Aber Joseph, wir wollten doch erst in zwei Tagen in Richtung Krim abreisen. Unser Schiff legt nicht vor nächster Woche ab.«


  »Manchmal ändern sich Pläne eben kurzfristig«, lautete seine knappe, nicht eben freundlich vorgebrachte Begründung. Eilig fügte er hinzu: »Ich bin ein erfolgreicher Geschäftsmann und deshalb natürlich viel mehr darauf eingestellt, kurzfristige Änderungen hinzunehmen als du, liebe Tilla. Die Mühe des Packens habe ich dir mithilfe einer Hotelangestellten abgenommen, sodass du dich ganz beruhigt in die Droschke in Richtung Nikolajbahnhof setzen kannst.«


  »Entspannt? Wie kann ich entspannt sein, wenn geplant war, ein paar Tage in dieser herrlichen Stadt und bei meiner Schwester zu verbringen? Was veranlasst uns, wie Diebe auf der Flucht alle Pläne über den Haufen zu werfen?«, begehrte Tilla auf.


  Joseph beachtete ihren Einwand nicht, sondern winkte Jakow, damit er seiner Frau endlich in den Mantel half, während er sich an Anki wandte. »Es war reizend, Sie kennenzulernen, Cousine Anki. Wir statten Petersburg gewiss eines Tages wieder einen Besuch ab. Und natürlich heißen wir Sie jederzeit gern in Berlin willkommen!«


  Obwohl es unhöflich war, ließ Anki den Mann einfach stehen; nicht nur, weil sie sein Verhalten vollkommen unangebracht fand, sondern hauptsächlich, weil sie befürchtete, er würde ihr nicht einmal genug Zeit lassen, um sich richtig von Tilla zu verabschieden. Diese schlüpfte in ihren Mantel und nahm dann Anki in den Arm. Beschämt flüsterte sie: »Entschuldige bitte. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«


  »Schade, dass du schon gehen musst. Aber ich wünsche dir und deinem Mann noch eine wunderbare Reise.«


  Sie spürte, wie Tilla sich in ihren Armen versteifte und warf einen missbilligenden Blick auf den wartenden Mann, der schon wieder voll Ungeduld dazu übergegangen war, mit dem Stock auf den Boden zu klopfen. Was mochte nur zwischen ihm und Tilla vorgefallen sein?


  »Grüß mir die kleine Demy herzlich, wenn du zurück in Berlin bist, ja?«


  »Sicher, Anki«, erwiderte Tilla zerstreut und löste sich aus ihrer Umarmung. Mit einem letzten mühsamen Lächeln verließ sie das Haus.


  Kaum war sie eingestiegen, hörte Anki auch schon, wie Joseph mit dem Spazierstock ruhelos gegen die Kutschenwand klopfte. Der Fahrer setzte das Gefährt zügig in Bewegung, und es wurde innerhalb von Sekunden von der Dunkelheit verschluckt.


  Erst das zurückhaltende Räuspern von Jakow riss Anki aus ihren düsteren Überlegungen um die überstürzte Abreise und den frostigen Umgang des frisch vermählten Paares. Sie stand noch immer vor dem mächtigen Portal, und da sie keinen Mantel trug, fror sie entsetzlich.


  »Danke, Jakow«, murmelte sie und drückte im Vorbeigehen leicht seinen Arm. Mit so ungestümen Schritten, dass der Faltenrock entrüstet um ihre Beine wirbelte, durchmaß sie das Foyer und eilte die Treppe in den ersten Stock hinauf.


  Der Butler löschte unterdessen einige der elektrischen Lichter in der Halle, und als sie oben auf der Galerie angelangt war, lag der Festsaal unter ihr in tröstlichem, weichem Licht.


  Wie schon zuvor trat sie an die Brüstung. Ohne die grelle elektrische Beleuchtung traten die goldenen Schmuckfarben und die Stuckornamente ebenso wie die edlen Möbel und wertvollen Gemälde dezent hervor. Erst jetzt, im Schein der Kerzen, zeigte der Raum seine erlesene Pracht. Vielleicht war sie besser beraten, wenn sie nicht überall zu genau hinsah, überlegte die junge Frau. Immerhin konnte sie nicht jedem Menschen helfen. Hatte sie mit den ihr anvertrauten drei Mädchen nicht genug Verantwortung übernommen? Dazu kamen ihre Freundschaft mit Ljudmila und die damit verbundene Sorge um deren Umgang mit diesem schrecklichen Rasputin.


  Tilla und Joseph mussten weit von ihr entfernt ihr eigenes Leben und somit auch ihr eigenes Glück gestalten. Sie hatte keine Möglichkeit, ihrer Schwester dabei zu helfen – ja vermutlich nicht einmal das Recht dazu.


  Trotz dieser Erkenntnis blieb der bohrende Schmerz in ihrem Herzen, denn sie wünschte ihrer Schwester, dass sie mit ihrem Mann glücklich wurde.


  


  Kapitel 23


  Berlin, Deutsches Reich,

  Mai 1908


  Unsanft stieß Demy Margarete an, da sie an der soeben erreichten Haltestelle aussteigen mussten. Treu wie ein Hündchen folgte ihr die Freundin; immerhin fuhr sie das erste Mal mit Berlins öffentlichen Verkehrsmitteln. Die Oberleitung zischte zum Abschied leise, bevor die Straßenbahn davonrumpelte, und zwei etwas verloren dastehende, verstörte Mädchen zurückließ.


  Diesmal ergriff Demy Margaretes Hand und drückte sie kräftig, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Du sagtest, von der Haltestelle Kaisereiche aus findest du das Haus der Barnas?«


  Margarete nickte und sah zu den sanft im Wind winkenden Blättern der Eiche25 hoch. »Hier entlang«, flüsterte die junge Frau mit erstickter Stimme und deutete in eine der von diesem Platz abzweigenden Straßen.


  Demy behielt Margaretes Hand fest in der ihren und zog sie förmlich hinter sich her. Auch sie verspürte schreckliche Angst um Lina, war allerdings nicht so apathisch wie ihre Freundin. Sie ahnte, dass jede Minute zählte. Sollte Lina nicht inzwischen zu Hause eingetroffen sein, mussten sie Schlimmes annehmen und umgehend die Polizei verständigen!


  Auf der linken Straßenseite standen mehrere zweistöckige Stadtvillen, ihnen schloss sich ein Birkenhain an. Dem Wäldchen gegenüber, von einem schmiedeeisernen Zaun auf einem niederen Mäuerchen und einem großen Garten umgeben, befand sich eine eher nüchtern wirkende Villa. In der Mitte des Gebäudes, direkt über dem Eingang, thronte ein Turm, der einzige Schmuck des ungewohnt stuck- und säulenfreien Hauses, das Demy fast heimelig anmutete.


  »Das ist es«, flüsterte Margarete.


  »Bitte läute du. Ich bin Herrn Barna noch nie zuvor begegnet. Ich rede mit ihm, aber ich brauche dich an meiner Seite!«


  »Ist gut.« Margarete straffte die Schultern und griff nach dem eisernen Gartentor, das sich quietschend öffnen ließ. Die Mädchen fassten sich an den Händen und stiegen nebeneinander die drei Stufen hinauf.


  Mit zitternder Hand zog Margarete an dem Metallbogen neben der Eingangstür, der im Inneren des Hauses eine tief klingende Glocke zum Klingen brachte.


  Für ihr Empfinden dauerte es entsetzlich lange, bis ihnen ein rundlicher Mann mit grauem Backenbart, wild abstehenden grauen Haaren und einem etwas verloren wirkenden Blick öffnete.


  »Ach, Fräulein Pfister.« Professor Barnas Augen huschten über Demy hinweg und suchten den langen schmalen Pflasterweg zum Tor ab. »Wo ist Lina?«


  In ihren Ohren hörte Demy unangenehm laut das Rauschen ihres eigenen Blutes. Ihr Herz klopfte kräftig. Lina war also nicht nach Hause zurückgekehrt! Die bisher durch einen Funken Hoffnung im Zaum gehaltene Panik wollte nun doch von ihr Besitz ergreifen.


  War ihre Freundin noch immer in den verwinkelten Gassen des Scheunenviertels gefangen? Oder befand sie sich gar in Gefahr?


  »Was ist?« Professor Barnas Blick blieb an Demy hängen, und er runzelte die Stirn, was seine Bügelbrille tiefer auf die rundliche Nasenspitze hinunterrutschen ließ.


  Das Mädchen schluckte hörbar. »Ich fürchte, Lina ist verschwunden, Herr Professor.«


  »Verschwunden?« Der Physikprofessor wandte sich sichtlich verwirrt an Margarete, der mittlerweile die lange unterdrückten Tränen ungehindert über das Gesicht liefen.


  Auf seinen Wink hin folgten die beiden Mädchen Linas Vater in das Haus. Er führte sie in einen mit altrosafarbenen Polstersesseln gemütlich eingerichteten Salon, dessen hohe, überfüllte Bücherregale zum einen den intellektuellen Hintergrund des Hausherrn, zum anderen auch die Vorlieben seiner Tochter widerspiegelten.


  »Was heißt das, Lina ist verschwunden? Wo? Weshalb?«


  Innerhalb kürzester Zeit entlockte der Mann ihnen alle relevanten Fakten und ging daraufhin zum Telefon hinüber, da er die Polizei einzuschalten gedachte. In diesem Augenblick klang das Läuten der Eingangsglocke dumpf durch das Haus.


  »Vielleicht ist sie das!«, stieß Margarete aufgeregt hervor und eilte zu Demy, um sie am Arm zu ergreifen.


  Eng umschlungen blieben die beiden Mädchen zurück, während der Professor in den Flur hastete und dabei die Tür zum Salon einen Spaltweit geöffnet ließ.


  Demy hörte die zitternde Margarete ein Gebet murmeln. Eine ihr entfernt bekannt vorkommende Männerstimme veranlasste sie allerdings, sich von Margarete zu lösen und an die Tür zu gehen. Sie wollte nicht beim Lauschen erwischt werden, deshalb spitzte sie vorsichtig durch den Spalt in den quadratisch angelegten Flur. Zu ihrem Leidwesen verbarg Professor Barnas Gestalt den Besucher an der Tür. Doch als beide Männer das Haus verließen, zögerte Demy nicht einen Moment, bevor sie ihren Lauschposten aufgab und mit flinken Schritten über den dunklen Teppich zum Eingangsbereich huschte.


  Am Straßenrand stand eine Kutsche, an deren offenem Schlag sich sowohl der Fahrer als auch Professor Barna beschäftigten.


  Gespannt riss Demy ihre Augen auf, als sie den Ärmel von Linas weißem Kleid erspähte. Lina war zurück! Aber was war mit ihr? Weshalb stieg sie nicht aus?


  Endlich gelang es den Männern, die junge Frau aus dem Gefährt zu holen, und der Chauffeur trug sie zum Haus. Demy warf einen Blick auf sein Gesicht und wich erschrocken zurück. Es handelte sich um Bruno, den Kutscher der Familie Meindorff.


  Rückwärts wich Demy von der Tür zurück, wandte sich um und floh in den Salon. Falls Bruno Lina im Scheunenviertel gefunden hatte, durfte er nicht erfahren, dass sie mit ihr zusammen gewesen war! Denn sollte dies dem Rittmeister zu Ohren kommen, war ihr eine gewaltige Standpauke sicher, ganz abgesehen von dem Verbot, das Grundstück der Meindorffs in der nächsten Zeit zu verlassen.


  Margarete verharrte noch immer reglos im Salon. Als Demy sie am Arm berührte, schrak sie sichtbar zusammen.


  »Lina muss überfallen worden sein. Sie wird gerade vom Kutscher der Meindorffs ins Haus getragen. Er darf mich hier nicht sehen!«


  »Aber … du hast recht. Vielleicht wäre es von Vorteil, wenn er uns beide nicht sieht!«


  »Komm!«, zischte Demy und zog die Freundin hinter sich her zu einer Terrassentür. Im Flur erklangen bereits feste Schritte und Männerstimmen. Das Mädchen rüttelte und zerrte an dem Knauf, bis die Tür endlich aufsprang und sie Margarete durch den Spalt schieben konnte. Demy selbst kämpfte gegen die Gardine an, da der feine Stoff sich im entstandenen Luftzug aufblähte und sie einhüllte. Letztendlich gelang auch ihr die Flucht hinaus auf die Sandsteinterrasse. Sie ließ die Tür hinter sich offen stehen und folgte Margarete über eine Steintreppe hinunter in den Garten. Schnell huschten sie um die Hausecke, wo sie sich keuchend und zitternd an die weiß verputzte Fassade pressten.


  »Das war knapp!«, lachte Demy, teils erleichtert, teils aufgeregt und drückte dabei beide Hände auf ihr rasant klopfendes Herz. Bei der Vorstellung, von einem wütenden Rittmeister mit seinen drohend zusammengezogenen Augenbrauen und den stechenden Augen wegen eines erneuten Regelbruchs abgekanzelt zu werden, zitterten ihr doch die Knie.


  »Demy, was tun wir jetzt? Wir können nicht ewig hier stehen bleiben, vor allem, weil der Professor uns bald suchen wird. Immerhin wähnt er uns in seinem Salon.«


  »Keine Angst. Bruno ist nicht der Gesprächigste. Er fährt sicher bald weg und dann können wir hinein.«


  ***


  Der Kutscher gab einem Arzt und dieser einem Polizisten die Klinke in die Hand. Währenddessen saßen die beiden Freundinnen in einem mit wildem Wein überwachsenen Gartenpavillon und wussten noch immer nicht, wie es Lina ging und was ihr zugestoßen war. Letztlich hielt es Demy in ihrem Versteck nicht länger aus. Sie lief über die Wiese bis an die Pforte und fing dort den Uniformierten ab, der im Begriff war, das Anwesen zu verlassen.


  »Entschuldigen Sie bitte, Herr Wachtmeister. Was ist mit Fräulein Barna passiert?«


  »Das müssen Sie sie selbst fragen, kleines Fräulein.« Der Mann mittleren Alters bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Und wer sind Sie?«


  »Demy van Campen, eine Freundin von Fräulein Barna. Hatte sie einen Unfall? Wurde sie überfallen? Rief man Sie deshalb?«


  »Der Herr Professor kann von Glück reden, dass ich überhaupt kommen konnte, Fräulein van Campen. In der Innenstadt demonstrieren mal wieder die Bürger. Über dreißigtausend Menschen sind auf den Straßen und protestieren gegen das Dreiklassenwahlrecht26.« Diesmal tippte der Polizist sich an seine Pickelhaube, während er Demy erneut fragend anschaute. »Sie und Fräulein Barna sind also Freundinnen? Befand Fräulein Barna sich in ihrer Gesellschaft?«


  »Nicht direkt«, murmelte Demy und ärgerte sich über ihre Ungeduld, die sie dazu getrieben hatte, den Wachtmeister anzusprechen. Wenn er sie nun detaillierter ausfragte und die Meindorffs doch noch von dieser Geschichte erfuhren …


  »Erläutern Sie mir das bitte genauer?«


  »Wir besuchten gemeinsam eine Freundin von mir und dabei entfernte Lina sich von uns. Wir konnten sie nicht mehr finden und waren sehr in Sorge um sie.«


  »Wir?« Bei dieser Frage wanderte sein Blick über sie hinweg zu Margarete, die Demy langsam gefolgt war.


  »Margarete Pfister, Herr Wachtmann«, stellte sie sich vor und gesellte sich an Demys Seite, was diese als ausgesprochen tröstlich empfand.


  »Das deckt sich mit der Aussage von Fräulein Barna. Leider stimmt es wohl auch, dass sie keine Zeugen für den Angriff auf sie hat.«


  »Sie ist also überfallen worden? Mein Gott, geht es ihr gut?« Erneut war Margarete den Tränen nahe.


  »Sie hat ein paar schmerzhafte, aber oberflächliche Blessuren davongetragen, wie ihr Arzt mir versicherte. Seien Sie also unbesorgt. Zeugen des Angriffs wurden Sie aber nicht?«


  »Wir? Nein!« Erbost stemmte Demy die Hände in die Hüfte. »Denken Sie, wir hätten dem Treiben zugesehen, ohne unserer Freundin zu Hilfe zu eilen?«


  Ein belustigtes Lächeln legte sich auf das bärtige Gesicht des Polizisten. »In diesen Tagen, Fräulein van Campen, schauen viel zu viele Menschen einfach weg. Sie kennen bestimmt die biblische Geschichte vom barmherzigen Samariter?«


  »Aber natürlich. Und wir hätten Lina selbstverständlich beigestanden, nicht wahr, Margarete?« Demy schaute ihre Freundin auffordernd an, die durch ein eher zaghaftes Nicken ihre Zustimmung bekundete.


  »Da Sie keine Augenzeugen des Vorfalls sind, nehme ich Ihre Personalien nicht auf. Sollte ich sie zu einem späteren Zeitpunkt dennoch benötigen, erhält Professor Barna Ihre Erlaubnis, sie an mich weiterzugeben?«


  Demy verzog das Gesicht, nickte aber. Wenn es dabei half, denjenigen zu fassen, der Lina überfallen und ihr wehgetan hatte, würde sie einen weiteren Zornesausbruch des Rittmeisters über sich ergehen lassen. Auch Margarete stimmte dem Vorschlag des Wachtmeisters zu. Sicher würde ihre Familie mit ähnlichem Unverständnis und Unwillen reagieren wie Meindorff, wenn sie erfuhren, wo ihrer Tochter den heutigen Nachmittag verbracht hatte.


  Schuldgefühle überkamen Demy, und sie ließ Kopf und Schultern hängen.


  »Ich möchte Sie abschließend in aller Deutlichkeit darauf hinweisen, dass das Scheunenviertel keine Gegend ist, in der junge Damen sich aufhalten sollten. Ich hoffe, dieser bedauerliche Vorfall ist Ihnen eine Lehre!«


  »Ja, Herr Wachtmeister«, erwiderte Margarete sofort und aus tiefstem Herzen.


  »Fräulein van Campen?«


  »Ja, aber …«


  »Treffen Sie ihre Freundin an einem anderen Ort!«


  »Ja, Herr Wachtmeister.«


  Der Uniformierte verabschiedete sich knapp und schloss das Gartentor mit lautem Klappern hinter sich.


  Margarete stützte sich erschüttert auf dem Gartentörchen auf, doch Demy wollte endlich erfahren, was mit Lina geschehen war und wie es ihr ging. Dennoch ließ sie ihrer zartbesaiteten Freundin einen Augenblick des Durchatmens, ehe sie ihre Hand ergriff. Die Mädchen eilten auf die Terrasse und betraten von dort den Salon.


  Lauschend blieben sie inmitten des Wohnzimmers stehen. Im Haus herrschte absolute Stille. »Herr Barna?«, rief Margarete halblaut und trat in den quadratischen Flur. Inzwischen hatte ihr Gesicht wieder etwas mehr Farbe angenommen.


  Über ihnen knarrten die Dielen, und kurze Zeit später eilte der Professor die Stufen hinunter. »Sie beide habe ich ja ganz vergessen!«, stieß er hervor und schüttelte über sich selbst den Kopf.


  »Wie geht es Lina, Herr Professor?«


  »Sie wurde überfallen. Da sie sich zur Wehr setzte, schlug der Lump ihr mit einem Holzbrett auf den Kopf. Lina quälen Kopfschmerzen, aber ansonsten geht es ihr gut. Auch dank des Kutschers, der sie taumelnd in der Nähe der Alten Synagoge in der Heidereutergasse entdeckte, erkannte und mitnahm.«


  »Wie gut, dass Bruno dort unterwegs war«, seufzte Demy.


  »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Eine Freundin von Lina. Demy van Campen. Lina und ich haben uns in Margarete Pfisters Literaturkreis kennengelernt.«


  »Ich erinnere mich. Lina erwähnte Sie das eine oder andere Mal.«


  »Dürfen wir zu ihr?«, drängte nun Margarete.


  »Natürlich. Fräulein Pfister, Sie kennen ja den Weg?«


  Die junge Frau bejahte und eilte Demy wenig würdevoll voraus die Stufen in den ersten Stock hinauf.


  Lina lag in ihrem hübschen, ganz in Weiß und Gelb eingerichteten Zimmer auf ihrem Bett und drückte sich einen mit Eis gefüllten Beutel an den Hinterkopf. Ein erfreutes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie die Freundinnen im Türrahmen erblickte. »Wie bin ich froh über eure Anwesenheit! Ich fürchtete schon, ihr beiden würdet auf der Suche nach mir das ganze Scheunenviertel durchforsten.«


  »Du weißt gar nicht, wie erleichtert wir sind, dich wohlbehalten wiederzusehen. Wir haben große Angst um dich ausgestanden!« Mit diesen Worten sank Margarete vor dem weißen Bettgestell in die Knie und legte ihren Kopf auf Linas Arm. Das Mädchen lächelte Demy an und strich der sichtbar aufgewühlten Margarete beruhigend über das Haar.


  »Mir geht es gut. Ich wünschte nur, mein Vater hätte nicht die Polizei verständigt.«


  Jetzt war es an Demy, die Freundin verwundert anzusehen. Aus welchem Grund wollte Lina den Überfall geheim halten? Es war doch ohnehin längst zu spät, um ihrem Vater verheimlichen zu wollen, wo sie heute gewesen war. Oder stellte sie ihre Frage falsch? Musste sie vielmehr lauten: Weshalb wäre es Lina lieber gewesen, nicht über den Angriff sprechen zu müssen?


  Die Verletzte biss sich auf die Unterlippe, bevor sie mit verschwörerischer Stimme fortfuhr: »Ich habe dem Wachtmeister nicht ganz die Wahrheit gesagt!«


  »Lina! Aber aus welchem Grund denn?« Entsetzt richtete Margarete sich auf, während Demy mit gerümpfter Nase und nachdenklich zusammengekniffenen Augen zum Fenster ging und hinaussah.


  »Kanntest du den Mann, der dich angegriffen hat?«, fragte sie die Freundin.


  »Nein. Und es handelte sich nicht um einen Mann, das ist ja mein Problem.«


  »Eine Frau hat dich überfallen? Wollte sie dein Geld und deinen Schmuck an sich nehmen?«


  »Auch keine Frau«, seufzte Lina und richtete sich in ihren Kissen auf. »Es war ein Kind, ein kleiner Bursche von vielleicht acht, neun Jahren.«


  Demy starrte ihre verletzte Freundin mit dem Kopfverband und den Abschürfungen im Gesicht ungläubig an. »Ein Kind hat dich so zugerichtet?«


  »Darf ich einfach erzählen, was passiert ist? Vermutlich versteht ihr mich dann besser, vor allem auch meine Handlungsweise dem Wachtmeister gegenüber.«


  Margarete nickte, wobei sie noch immer Linas Hand umklammert hielt, während Demy wieder zum Fenster hinaussah. Ihr Bruder Feddo war fast acht Jahre alt. Er war ein Lausbub, gelegentlich auch wild, dennoch würde sie ihm niemals zutrauen, dass er einer Frau mit einem Holzscheit auf den Kopf schlug, um ihre Wertsachen zu erbeuten! Wie skrupellos musste so ein Kind sein?


  Zögernd fuhr sie mit dem Zeigefinger über das Fensterglas. Ob sie dem Kind, das Lina angegriffen hatte, unrecht tat? Sie kannte doch inzwischen die drangvolle Enge im Scheunenviertel, die Not und Entbehrungen, die viele der Menschen zu erleiden hatten. Was wusste sie schon davon, wie ein Kind reagierte, wenn es Nahrung oder Geld für Medikamente oder für die Miete des heruntergekommenen, überfüllten Zimmers brauchte, in dem es hauste?


  Ein Räuspern von Lina unterbrach ihre Überlegungen. »Ich wollte nur die niedliche Katze streicheln, daher folgte ich ihr aus dem Torbogen.


  Zwei Straßen weiter wurde ich gewahr, dass ich mich hoffnungslos verlaufen würde, wenn ich nicht unverzüglich umkehrte. Ich war noch nicht weit gekommen, als plötzlich dieser Junge um eine Hausecke kam und direkt in mich hineinlief. Ich stürzte beinahe, was er wohl geplant hatte, denn er nutzte meine Hilflosigkeit, um mir meine Handtasche zu entreißen.« Lina holte tief Luft, erzählte aber sofort weiter, während die beiden anderen Mädchen begierig lauschten.


  »Allerdings hatte der Bursche nicht damit gerechnet, dass ich ihn am Arm erwischen würde. Er stürzte, und ich beschimpfte ihn und zwang ihn dann, mich zu seiner Mutter zu bringen. Schließlich sollte er nicht ungeschoren davonkommen.«


  »Aber Lina, in diesen Gassen nur der Führung eines kriminellen Kindes ausgesetzt …?« Entsetzt über Linas Idee schüttelte Margarete den Kopf.


  »Es war eine Dummheit, das ist mir mittlerweile auch klar. Aber in dem Augenblick war ich einfach nur entrüstet und wollte dem Kerl eine Lektion erteilen.«


  Demy schenkte Lina ein Lächeln. Wie gut konnte sie sowohl ihre Wut auf den kleinen Dieb als auch ihre unbedachte Handlungsweise verstehen. Mit großer Wahrscheinlichkeit hätte Demy nicht minder unüberlegt gehandelt.


  »Jedenfalls führte er mich wohl durch das ganze Viertel und wieder zurück, bis mir auffiel, dass er mich nur in die Irre leitete. In der Zwischenzeit hatte ich ausreichend Gelegenheit, ihn mir eingehend anzusehen. Er war schmutzig, trug keine Schuhe, aber fadenscheinige, löchrige Kleidung und sein Haar war schrecklich verfilzt. Da ahnte ich, dass der Junge womöglich gar kein Zuhause, gar keine Eltern hat.«


  Ihr Erzählfluss wurde durch einen unterdrücken Aufschrei von Margarete unterbrochen. »Du denkst …? Aber du sagtest doch, er sei noch ein Kind? Es kann doch nicht allein auf sich gestellt in diesen Gassen hausen!«


  »Liebe Margarete, ich fürchte, es gibt viele heimatlose Kinder in den Straßen Berlins. Warte nur, bis ich zu Ende erzählt habe!«, stieß Lina hervor. »Jedenfalls stellte ich ihn zur Rede, und er gab widerwillig ein paar Antworten. Sie bestätigten meinen Verdacht. Also bat ich ihn, mich zurückzubringen, und da erst bemerkte ich, wie abhängig ich in diesem Wirrwarr aus Plätzen, Straßen und Gassen von ihm war.« Lina zuckte verlegen mit den Schultern. «Er führte mich, nun zielstrebiger, wie es mir schien, durch unendlich viele verdreckte, düstere Hinterhöfe, bis mir plötzlich jemand einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf versetzte. Drei andere Kinder, darunter auch ein Mädchen und ein deutlich älterer Bursche, umringten mich. Ich versuchte mich zu wehren, doch mein Kopf schmerzte grässlich und ich hatte keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Also gab ich ihnen, was sie begehrten, nämlich meine Handtasche. Daraufhin stürmten sie davon und ließen mich zurück.«


  Bedrücktes Schweigen senkte sich über die Freundinnen. Während Demy noch immer reglos zum Fenster hinausstarrte, streichelte Margarete die Hand von Lina, die sich jetzt wieder in ihrem Bett zurücklegte und erschöpft die Augen schloss.


  »Aber weshalb hast du das alles dem Wachtmeister verschwiegen?«, flüsterte Margarete irgendwann in die Stille hinein.


  Den Kopf leicht geneigt drehte Demy sich um und betrachtete die beiden Freundinnen. Konnte Margarete die Antwort denn nicht selbst erraten? »Diese Kinder waren alle so hohlwangig, sahen schauderhaft vernachlässigt und zugleich furchtbar hart aus. Ich musste an Demys kleinen Nathanael und seine Mutter denken. Wissen wir, wie viele von diesen verzweifelten Menschen da draußen in den Straßen dieser Stadt leben? Sie hungern, frieren, ohne eine Chance auf ein halbwegs menschenwürdiges Dasein. So auch diese Kinder, die mich angriffen. Vergessene Kinder! Wie könnte ich ihnen einen Vorwurf machen? Wie sollte ich ihnen die Polizei auf den Hals hetzen? Vielmehr beschloss ich, nicht mehr nur zu reden, sondern endlich etwas zu tun. Wie oft sprachen wir darüber, dass wir nach dem Säugling sehen wollten, dem Demy das Leben gerettet hat? Aber sind wir auch nur einmal bei ihm gewesen?«


  »Ich war dort«, sagte Demy leise, woraufhin ihre Freundinnen ihr erstaunt die Köpfe zuwandten. »Aber ich habe das Säuglingsheim nicht betreten. Dort gibt es eine Pforte, und ich fürchtete mich, meinen Namen und meine Adresse anzugeben. In den letzten Wochen habe ich genug unschöne Gespräche mit dem Herrn Rittmeister Meindorff geführt. Sollte er erfahren, dass ich nach dem Findelkind schauen wollte, könnte das erneut eine Auseinandersetzung nach sich ziehen.«


  »Du bist doch sonst nicht so ängstlich«, platzte Lina heraus.


  »Das bin ich auch nicht. Aber ich fühle mich im Hause der Meindorffs so allein. Zudem macht mir dieser Mann doch ein bisschen Angst. Auch möchte ich vermeiden, dass mein Fehlverhalten später auf Tilla zurückfällt; immerhin hat sie mich nach Berlin gebracht, sorgt für meine Ausbildung und ist nun ein Mitglied dieser Familie.«


  »Da hat Demy nicht unrecht«, murmelte Margarete, hob die Augenbrauen und richtete sich auf. »Ich denke, wir müssen das Problem anders angehen. Meinen Eltern gefällt es mit Sicherheit auch nicht, wenn ich mich in diesem Waisenhaus zeige. Doch wenn wir die Einrichtung offiziell finanziell unterstützen und ehrenamtliche Hilfe leisten, rücken deine Besuche bei Nathanael in ein völlig anderes Licht.«


  »Der Gedanke ist gut«, sinnierte Lina mit wieder geschlossenen Augen.


  »Der Haken ist nur, dass ich kaum über Geld verfüge«, wandte Demy beschämt ein, was Margarete veranlasste, aufzustehen und neben sie an die Fensterfront zu treten.


  »Wir werden diese Unterstützung über den Lesezirkel organisieren. Unsere Freundin, Klaudia Groß, liebt Kinder über alles. Sie wird sich ebenso für diese Pläne einsetzen wie auch Adele und Frau Cronberg. Wir verkehren alle in einem Bekanntenkreis mit durchaus ansehnlichem Lebensstandard. Dabei denke ich ferner an die Ehnsteins, Ahlespergs und den Herrn Willmann. Spendet einer von ihnen, wird es die Eitelkeit der andern Familien nicht zulassen, hintenanzustehen. Mal sehen, vielleicht können wir ihnen sogar den einen oder anderen der erst im Februar dieses Jahres herausgekommenen blauen Hundert-Mark-Scheine entlocken?«


  Ohne eine Falte auf der Nase, dafür mit großen Augen, nickte Demy begeistert. Die Aussicht, sogar ihre bei den Meindorffs überaus geschätzte Gouvernante mit im Boot zu haben, ganz abgesehen von Namen wie Ahlesperg und Ehnstein, gab Margaretes Vorschlag einen absolut seriösen Anstrich.


  »Fein, das wäre also geklärt«, sagte Lina und legte sich schmerzvoll seufzend einen Arm über die Augen.


  Ohne einer Absprache zu bedürfen verließen Margarete und Demy leise deren Zimmer.


  ***


  Die braunen Flügel weit gespreizt glitt der Bussard über die Wiese, schwenkte herum und flog in einem Bogen in Richtung Waldrand, um von dort erneut in Hannes’ Richtung zu drehen. Bei diesem Manöver verlor er deutlich an Höhe, sodass er nur noch wenige Meter über dem Boden dahinglitt und der Kadett sich fragte, ob der Raubvogel seinen eigenen Schatten als potenzielle Beute ausgemacht hatte.


  Er behielt diese Überlegung nur kurz im Sinn, denn erneut ging sein suchender Blick ungeduldig an den Bäumen vorbei, zwischen deren Stämmen das blau glitzernde Wasser des Wannsees zu sehen war, bis hinüber an die Straße. Sein Herz schien für einen Moment ins Stolpern zu geraten.


  Sie war gekommen! In einem blassblauen Kostüm und mit dem grauen Hütchen auf dem hochgesteckten Haar machte Edith den Eindruck, als habe sie sich eigens für dieses Treffen – das erste, bei dem sie allein sein würden –, besonders hübsch zurechtgemacht.


  Aufgeregt wie ein kleiner Schuljunge erhob sich Hannes von dem Holzpflock, auf dem er gesessen hatte, zog die Kadettenjacke glatt und eilte der Frau seines Herzens entgegen.


  Seit er seine Einladung zu diesem Treffen ausgesprochen hatte, war er sich keinen Augenblick lang sicher gewesen, ob Edith wirklich kommen würde. Er empfand es als furchtbar taktlos, eine Dame nicht zu Hause abzuholen, sondern sie selbstständig zum Treffpunkt reisen zu lassen, doch zumindest dahingehend hatte Edith seine Bedenken zerstreut. Sie sei eigenständig und selbstbewusst genug, ohne Begleitung nach Berlin zu fahren, hatte sie ihm vor einer Woche zugeraunt, jedoch weiterhin offengelassen, ob sie zum vorgeschlagenen Zeitpunkt erscheinen würde.


  Hannes erreichte die junge Frau, die bei seinem Anblick trotz ihrer Eigenständigkeit nun doch einen erleichterten Eindruck machte, was sein Grinsen noch breiter werden ließ. Mochten die Frauen in diesen Tagen moderner sein als zuvor – wenn sie seinen Beschützerinstinkt weckten, fühlte er sich gut.


  Zur Begrüßung streckte er ihr beide Hände entgegen und wartete voll Ungeduld, bis sie die ihren hineinlegte. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«


  »Die Entscheidung fiel mir nicht leicht. Immerhin kenne ich Sie kaum. Es schickt sich nicht …« Sie ließ den Satz unvollendet und entzog ihm ihre Hände.


  »Vertrauen Sie mir«, bat er und deutete einladend in Richtung Wäldchen und dem dahinter versteckten See.


  »Das tue ich.«


  Ihr Lächeln jagte ihm einen heißen Schauer durch den Körper. Niemals zuvor hatte er sich zu einer Frau so hingezogen gefühlt wie zu Edith, und dabei war sie keine der schlanken, eleganten und bewundernswerten Damen, die Preußen gewöhnlich hervorbrachte. Etwas an ihrem Wesen war anders; rein und wunderschön, aufregend und eigentümlich beruhigend zugleich. Es gab da nur ein Problem. Und das hieß nicht etwa Klassenunterschied, denn dieser störte Hannes nicht. Die schwer zu überwindende Hürde, die sich zwischen ihn und Ediths Glück stellen könnte, war sein Vater. Dieser hatte schon seinen Willen durchgesetzt, was die Eheschließung von Hannes’ älterem Bruder anbelangte, und mit seinen Bemühungen, eine gute Partie für Philippe zu finden diesen nach Afrika getrieben. Der Rittmeister würde dies auch bei ihm versuchen. Und ganz sicher war in den Plänen des gestrengen und auf Traditionen bedachten Mannes keine Edith Müller als Ehefrau für ihn vorgesehen.


  Das nächste Problem, und das wollte er heute endlich aus der Welt schaffen, war Ediths Ahnungslosigkeit darüber, mit wem genau sie da überhaupt angebandelt hatte.


  Sie tauchten in den kühlen Schatten der Bäume ein. Der bisher tadellos angelegte Weg wurde deutlich schmaler, und über dem festgetretenen Waldboden rankte sich ein Gewirr aus oberflächlich verlaufenden Wurzeln.


  Obwohl Edith solides Schuhwerk trug und kaum Schwierigkeiten beim Begehen des unebenen Weges haben würde, bot Hannes ihr mit einer knappen Verbeugung seinen Arm. Er bemerkte ihr Zögern, spürte, wie sie mit sich kämpfte, da sie viel Wert auf ihre Selbstständigkeit legte. Umso mehr freute er sich, als sie nachgab und sich bei ihm einhakte.


  Fürsorglich geleitete er sie durch das Waldstück, bis sich vor ihnen der von der Sonne beschienene See ausbreitete. Zügig griff er um und hielt ihre Hand unmissverständlich in seiner fest. Er hatte nicht vor, Edith so schnell wieder loszulassen.


  »Ist das schön!«, seufzte seine Begleiterin und ließ ihren Blick über die glitzernde Wasserfläche schweifen.


  »Ja, wunderschön!«, stimme Hannes ihr zu und betrachtete dabei ihr ebenmäßiges, rundliches Gesicht. Angenehm intensiv empfand er dabei die Wärme ihrer Hand in der seinen.


  Rechts von ihnen öffnete sich die Bucht zu einem breiten Sandstrand, an dem sich trotz der Proteste konservativer Kreise und wohlhabender Anlieger im Sommer vergangenen Jahres das erste Mal sonnenhungrige Berliner aller Schichten in mehr oder weniger züchtigen Badekleidern vergnügt hatten. An diesem kühlen Tag waren allerdings nur vereinzelte Spaziergänger unterwegs.


  In leichtem Plauderton befragte Hannes Edith nach ihrem Ergehen und dem ihrer Familie, während sie am Wasser entlangschlenderten. Er erfuhr, dass ihre Schwester wieder einmal entlassen worden war. Trotz gesetzlicher Bestimmungen zum Arbeitsschutz gelang es den Arbeitgebern noch immer leicht, in ihren Augen unnötigen Ballast abzuwerfen. Der Kadett verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass Edith es bei einer rein sachlichen Erwähnung dieses Geschehens beließ. Hätte sie gegen die reichen Industriellen gewettert, wäre er gezwungen gewesen, sein Vorhaben, ihr heute über seinen familiären Hintergrund reinen Wein einzuschenken, auf unbestimmte Zeit zu vertagen.


  Geschickt wich er einer Frage über seine Familie aus, sodass sie bei Philippe, seiner Vorliebe für Flugzeuge und seinen Aufenthalt in der Kolonie landeten.


  »Was halten Sie von einem Picknick?«, erkundigte er sich schließlich lächelnd, als sie den lauschigen Platz erreichten, den er als Ziel für die heutige Verabredung auserkoren hatte.


  Seine Begleiterin blieb stehen und sah sich um. Realisierte sie erst jetzt, wie weit sie sich von den letzten Häusern und der neu eröffneten Badeanstalt entfernt hatten? Sie löste ihre Hand aus seiner und trat ans Ufer, wo kleine Wellen sachte über den mit Kieselsteinen durchmischten Sand ausrollten und dabei ein zischendes Geräusch verursachten. Während sie zum gegenüberliegenden Ufer blickte, nahm Hannes seinen Rucksack ab und breitete eine rot-weiß karierte Decke auf einem Wiesenstreifen oberhalb des Sandstrands aus. Er holte frische Brötchen, kalten Braten, in Scheiben geschnittene Karotten und zwei Flaschen Wasser hervor.


  Vier flache, mit je fünf Mann besetzte Ruderboote glitten in hoher Geschwindigkeit nahe am Ufer vorbei, und die Ruderer grüßten mit einem knappen Kopfnicken zu ihnen herüber.


  Das Gefühl, nicht gänzlich abgeschieden zu sein, schien Edith zu beruhigen. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte sie sich zu ihm um.


  Hannes, noch die Stoffservietten in der Hand, welche ihnen als Teller dienen sollten, stockte mitten in der Bewegung. Die hängenden Zweige der Birken umspielten Ediths Gestalt, während das glitzernde Wasser sie einhüllte wie das Licht von tausend Sternen.


  »Entschuldigen Sie bitte meine Unverfrorenheit. Aber ich kann nicht anders, als zu sagen, dass Sie wunderschön sind.«


  In einer bezaubernd schüchternen Geste führte Edith beide Hände an ihre Wangen, um die aufsteigende Röte zu verbergen. Hannes ließ die Servietten fallen, sprang auf die Beine und trat zu ihr an den Ufersaum. Sanft legte er seine Hände über die ihren, umfasste sie und zog sie von ihrem Gesicht fort, um sie dann sanft gegen seine Brust zu drücken, in der sein Herz kräftig klopfte.


  »Bitte, Fräulein Müller. Ich meine es ernst. Ich sehe Sie einfach zu gern an.«


  »Hannes«, flüsterte sie und errötete schon wieder, da sie ihn spontan mit seinem Vornamen angesprochen hatte. Er lachte glücklich auf. Ihre Blicke trafen sich, ließen einander nicht mehr los.


  Hannes trat noch einen Schritt näher, spürte ihren Körper federleicht an seinem. Unwillkürlich hielt er den Atem an, fühlte eine starke Erregung in sich aufsteigen, lauschte dem Rauschen seines Blutes in seinem Kopf und war doch völlig konzentriert auf ihre blauen Augen. Ein leichter Widerstand ihrer Hände gegen seine Brust hielt ihn davon ab, sich mit seinem Gesicht dem ihren noch mehr zu nähern.


  »Hannes, zu was führt das?«, flüsterte sie.


  Er hörte das Beben in ihrer plötzlich heiser klingenden Stimme, lächelte und raunte ihr zu: »Zu unserem ersten Kuss, Edith. Zu einem Picknick mit der Frau, die ich liebe, und zu dem Versprechen, dich eines Tages zu heiraten.«


  »Du scherzt, Hannes. Das tut man nicht, nicht bei einem so ernsten Thema.«


  »So ernst war mir noch nie etwas in meinem Leben«, beteuerte er, zögerte aber im nächsten Augenblick, da Ediths Zurückhaltung ihn aus dem Konzept brachte. Er begann eine ihrer gelösten Haarsträhnen um seinen Zeigefinger zu wickeln.


  »Es ist dir also ernst mit mir?«, fragte sie noch immer mit einer Spur Verunsicherung in der Stimme.


  »Sehr.«


  Edith lächelte, worauf Hannes das Spiel mit der Locke unterließ und stattdessen mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste. Ohne sich auf eine neuerliche Diskussion einzulassen, küsste er sie.


  Sie zitterte, das spürte er deutlich. Also umfing er sie noch fester, um sie wieder zu küssen und dabei fest an sich zu drücken, als wolle er sie vor allen Widrigkeiten dieser Welt beschützen.


  Vertrauensvoll schmiegte Edith sich an ihn, und genau das war es, das ihn aus einem tranceähnlichen Zustand wieder zu sich brachte. Für ihn bedeutete es einiges an Überwindung, seine Leidenschaft zu zügeln, doch schließlich löste er sich behutsam von ihr.


  Begleitet von einer irritierenden Atemlosigkeit beeilte Hannes sich, das Picknick fertig vorzubereiten. Wenige Augenblicke später saßen sie nahe nebeneinander auf der Decke.


  Über ihnen raschelten die Blätter der Buchen und Birken im schwachen Wind, der auch die Wasseroberfläche kräuselte und sanfte Wellen an den Strand rollen ließ. Der Geruch des feuchten Bodens verband sich mit dem herben Duft des Waldes zu einer kräftigen Urwüchsigkeit. Vermutlich würde ihn dieser Duft sein Leben lang an diesen besonderen Tag erinnern.


  Nach dem Verzehr der mitgebrachten Speisen legte Hannes sich träge zurück und schloss die Augen. Bunte Lichtpunkte tanzten vor dem orangefarbenen Schimmer, der seine Lider durchdrang, da ihm die Sonne direkt ins Gesicht schien. Eine zarte Berührung an seiner Wange ließ ihn die Augen öffnen und gegen das helle Licht anblinzeln.


  Edith lag neben ihm, seitlich auf einen Ellenbogen aufgestützt, und streichelte ihm scheu und unendlich zärtlich über das Gesicht. Ihren Hut hatte sie abgenommen, doch wegen des grellen Gegenlichts lagen ihre Züge dennoch vollkommen im Schatten, während ihr Haar sie beinahe wie ein Heiligenschein umgab. Vorsichtig beugte sie sich ihm entgegen, und erneut berührten sich ihre Lippen.


  Auf diese verführerische Weise eingeladen, ergriff Hannes Edith und zog sie an sich, bis sie fast auf ihm lag. Ihre Haare kitzelten ihn am Hals, da er den Kragen der Uniformjacke geöffnet hatte. Seine Umarmung wurde fester, sein Kuss fordernder, doch Edith begann sich zu sträuben. Ihm blieb nichts anders übrig, als sie freizugeben.


  »Hannes«, keuchte sie atemlos. »Wir sollten miteinander reden.« Entschlossen richtete sie sich auf, was ihn zwang, ihrem Beispiel zu folgen, wobei er allerdings so dicht neben ihr blieb, dass ihre Schultern sich berührten.


  Sie ließ es zu, verschränkte aber ihre Finger nervös ineinander.


  »Hannes, ich weiß so gut wie nichts von dir. Und das behagt mir, ehrlich gesagt, nicht. Wohin geht dein Weg, nachdem du Lichterfelde abschließt? Wo und wie lebst du? Ich fürchte, ich weiß über deinen Freund Philippe mehr als über den Mann, der mir soeben indirekt einen Heiratsantrag unterbreitet hat.«


  »Du hast recht«, gestand Hannes ein und wappnete sich für seine im Vorfeld geplante Rede, obwohl er sie gern noch hinausgezögert hätte. Wer wusste schon, wie Edith, die immerhin zu einem Sozialistenzirkel gehörte, auf seine Offenbarung reagieren würde? Dennoch hatte sie recht, es war höchste Zeit, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Zögernd begann er: »Meine Mutter lebt seit ein paar Jahren nicht mehr, mein Vater ist Joseph Meindorff, der gemeinsam mit meinem älteren Bruder das Unternehmen Meindorff-Elektrik leitet.«


  Vorsichtig wagte Hannes einen Blick zu Edith hinüber, die ihr Gesicht dem blauen See zugewandt hielt. Ob sie das weit entfernt vorüberziehende Segelboot beobachtete? Oder war sein Geständnis für sie so schockierend, dass sie nicht einmal mehr bereit war, ihn eines Blickes zu würdigen?


  »Und ich dachte schon bei unserem ersten Zusammentreffen, mir käme der Name bekannt vor. Wir besitzen ein Bügeleisen der Meindorff-Werke!« Edith wandte sich ihm zu. »Mir ist schon längst klar, dass deine Familie vermögend sein muss. Immerhin ist Groß-Lichterfelde eine Elite-Militärschule. Offizier zu werden ist noch immer dem Adel und Begüterten vorenthalten. Allerdings hatte ich dich nicht direkt mit Meindorff-Elektrik in Zusammenhang gebracht.«


  »Bereitet dir das Schwierigkeiten?«, fragte er und hielt den Atem an. Der Moment, den er seit Wochen fürchtete, war gekommen: Wie würde die junge Frau reagieren?


  Edith hob die Schultern, ließ sie aber gleich darauf wieder sinken, wobei sie laut ausatmete. Das Schweigen, in das sie sich hüllte, fügte ihm innerliche Qualen zu. Was dachte sie nun über ihn? Würde sie sich von ihm abwenden?


  »Ich empfinde es als angenehm, dass du nicht sofort dein Vermögen herausgestellt hast. Viele Männer tun das, um Mädchen zu beeindrucken. Es freut mich auch, dass du mir nun mehr zu erzählen bereit bist, selbst wenn mir das fast ein wenig spät kommt. Schwierigkeiten bereitet mir aber …« Edith unterbrach sich und griff nach seiner Hand, die er fest umschloss.


  Fast ängstlich sah er sie an. Er hatte diese wunderbare, liebenswerte und herrlich aufrichtige Frau gerade erst für sich gewonnen. Die Angst, sie jetzt wegen etwas so Unausweichlichem wie seiner Herkunft zu verlieren, stieg ins Unermessliche. Da half es auch nicht, dass sie so beherrscht reagiert hatte. Vielleicht war sie einfach nur sehr sachlich und würde als Nächstes jede weitere Annäherung strikt unterbinden


  »Deine Familie, Hannes … wie werden sie auf mich reagieren? Ich bin keine angemessene Partie für einen Meindorff!«


  Er legte die Fingerspitzen seiner freien Hand auf ihre Lippen, hinderte sie daran, auszusprechen, was trotz der Erleichterung über Ediths vernünftige Ansichten seiner Euphorie einen Dämpfer versetzte. »Wenn unsere Liebe stark genug ist, werden wir diese Hürde nehmen. Edith, du bist eine wunderbare Frau, und ich zweifele nicht einen Augenblick daran, dass du auch meine Familie bezaubern wirst.«


  Ihr zärtliches Lächeln traf ihn mitten ins Herz, und so zog er sie erneut an sich.


  ***


  Eine Windbö blähte die Tischdecke auf, und nicht nur Meindorff griff nach ihr. Ehrenfried Ehnstein glättete den Stoff an der Stirnseite des Tisches und hob sein Bierglas, um dem eigens für diese illustre Gesellschaft abgestellten Kellner zu signalisieren, dass er es auffüllen solle. Das Wirtshaus Waldhütte, nahe an einem Waldstück am Wannsee gelegen, war normalerweise um diese Tageszeit nicht geöffnet, doch für die unregelmäßigen Treffen der Herren aus der Elektrobranche machte der Eigentümer gern eine Ausnahme. Vermutlich ahnte er, dass an diesen Tagen unlautere Preisabsprachen getroffen und Großaufträge untereinander verteilt wurden, doch diese Sonderöffnungszeiten brachten ihm eine Menge Elektroartikel zu einem ausgesprochen günstigen Preis ein.


  Neben der Terrasse, auf der die Männer in ihren dunklen Anzügen mit den modernen Strohhüten auf den Köpfen ihre Zigaretten rauchten und diskutierten, wiegten sich alte Eichen im auffrischenden Wind. Zwischen ihren Stämmen hindurch war das Blau des Wannsees zu erahnen.


  »Siegfried konnte sich nicht länger halten. Ihm brachen Aufträge weg, als seine Arbeiter streikten.« Ehnstein nahm mit einem Grinsen das schäumende Bier entgegen und trank mit hörbarem Schlürfen.


  Meindorff fragte sich, ob seine Freude dem Bier galt oder vielmehr mit der Geschäftsaufgabe des Konkurrenten zu tun hatte, der bis vor Kurzem zu ihrem erlesenen Kreis gehört hatte.


  Martin Willmann, der mit Abstand jüngste Teilnehmer ihrer Syndikats-Runde, räusperte sich. Der Rauch seiner Zigarette, die er in ähnlich lässiger Art hielt, wie er auch auf dem Gartenstuhl saß, wehte seinem Tischnachbarn ins Gesicht. Er warf dem wesentlich älteren Ehnstein einen reichlich respektlosen Blick zu.


  Meindorff bewunderte den erst 40-Jährigen für seine Schaffenskraft, für seine Selbstsicherheit und auch für die Beharrlichkeit, mit der er sein Unternehmen von Tag zu Tag vorantrieb. Allerdings waren ihm Willmanns Geschäftsmethoden gelegentlich suspekt, zumal er der Einzige in der Runde blieb, der sich nicht einen Deut in die Karten sehen ließ.


  »Siegfrieds Frau ist vor zwei Wochen verstorben. Ihm stand der Sinn nicht nach Geschäften. Es steht zu befürchten, dass weder sein Prokurist noch die Bank ein Auge darauf hatten, was mit den Firmenanteilen geschah, die Kleinanleger innehatten. Sie gingen alle innerhalb weniger Tage an Siemens über«, informierte er die anderen Industriellen über das Desaster, das zu der feindlichen Übernahme geführt hatte.


  »Seine Bank!« Anton Ahlesperg lachte grimmig auf. »Mindestens ein Geschäftsführer seiner Bank sitzt bei Siemens in der Führungsebene.«


  Meindorff notierte sich innerlich, dass er die Machtverhältnisse des Kreditinstitutes abklären wollte, das seine Konten verwaltete, wurde aber abgelenkt. In der Nähe des Wirtshauses trat ein Pärchen aus dem lichten Waldstück. Das war in der Nähe des Strandbades auch im Frühjahr kein ungewöhnlicher Anblick, allerdings glaubte er in dem jungen Mann in Kadettenuniform seinen Sohn Hans zu erkennen. In diesem Augenblick zog der Kadett das Mädchen an sich, und ihr leidenschaftlicher Kuss dauerte lange an.


  Meindorff kniff die Augen zusammen und musterte die mollige Gestalt des Mädchens, es gelang ihm jedoch nicht, sie einer ihm bekannten Familie zuzuordnen. Er verfolgte das Paar mit den Augen, als es händchenhaltend den Spazierweg zwischen den Wiesen und Bäumen in Richtung Stadt entlangschlenderte.


  Dass die Jungspunde ihre Liebschaften unterhielten, war nichts Ungewöhnliches. Dennoch gebot es der Anstand, sich nicht mit ihnen an öffentlichen Orten zu zeigen. Er konnte nur hoffen, dass Hans bedachtsam genug vorgegangen und nicht mitten über den Sandstrand des Bades spaziert war.


  Meindorff knöpfte sich beim nächsten kräftigen Windstoß sein Jackett zu und plante in Gedanken ein eindringliches Gespräch mit seinem Sohn. Er musste ihm nochmals deutlich vor Augen halten, dass Eltern junger Damen Vorbehalte hegten, diese mit allzu leichtfertigen Männern zu vermählen. Immerhin hatte er für Hans bereits die ersten Fäden zu einer gewinnbringenden Verbindung geknüpft.


  ***


  Arthur Conan Doyles The Hound of the Baskervilles lag unbeachtet auf dem dunklen Holzboden des Pavillons. Zwischen den Weinranken vor den Fensterdurchlässen stahlen sich die Sonnenstrahlen in das Innere des runden Gartenhäuschens und tauchte dieses in ein sanftes Ambiente. Eine Biene summte herein, drehte eine Runde und verschwand durch den Eingang wieder im gleißenden Sonnenlicht, wo die Vögel lautstark mit den Grillen um die Wette sangen.


  Dieser Nachmittag konnte durchaus idyllisch genannt werden, wenngleich die ausgewählte Lektüre des Lesezirkels eher mörderischer Natur war. Aber diese lag ja ohnehin geschmäht von den sechs anwesenden Damen auf dem Boden.


  Als wenig friedlich hingegen empfand Demy die zunehmend hitzige Diskussion zwischen Lina und Lieselotte. Lina, von dem Überfall vor zwei Wochen noch immer stark beeinflusst, hatte ihre Idee gleich in die Tat umgesetzt. Mithilfe ihres Vaters war ein Spendenfonds eingerichtet worden und sie war mittlerweile eifrig dabei, den Damen ihres breit gefächerten Bekanntenkreises die Wichtigkeit ihrer Idee anzupreisen. Im ersten Überschwang ihrer Gefühle hatte sie, wie sie es nannte, »Prominenz rekrutieren« wollen, erhielt jedoch einige empfindliche Abfuhren. Schließlich war sie mit Gertrud Bäumer, der Vertrauten Helene Langes, in Kontakt gekommen. Randvoll mit neuen Eindrücken hatte Lina beim heutigen Treffen des Lesezirkels von den Erfolgen und weitreichenden Zielen der beiden Frauenrechtlerinnen erzählt und damit Lieselottes Unwillen auf sich gezogen. Das Mädchen aus dem Scheunenviertel war von der rundum verlaufenden Holzbank aufgesprungen und hatte sich im Eingang postiert. Sie kam zu den Treffen nur dann, wenn sie sich sicher sein konnte, dass außer Demy und den beiden ihr bereits bekannten Damen keine andere Besucherin anwesend war, oder aber, wenn wie an diesem Tag ein Treffen in einem unverfänglichen Rahmen stattfand.


  »Was bringt es uns Frauen, wenn wir für ein Recht auf gleichwertige Bildung, auf ein ebenbürtiges Studium und ein einheitliches Arbeitsumfeld streiten, nur um das Erkämpfte dann wieder fahren zu lassen, sobald wir heiraten?«


  »Es bringt uns dahingehend etwas, Lieselotte, als wir endlich nicht mehr als Menschen zweiter Klasse angesehen und behandelt werden. Oder aber im Falle einer Scheidung. Denn bisher sind geschiedene Frauen unweigerlich in Schande und Armut abgerutscht. Nun kann eine Geschiedene in ihrem erlernten Beruf arbeiten und für ihre Kinder sorgen.«


  »Da aber liegt doch genau der Fehler«, begehrte Lieselotte auf. »Die Kinder bleiben die Sorge der Frau. Wir Frauen sollen alle Rechte, alle Privilegien, selbst jeden Pfennig aufgeben, um Kinder zu bekommen und zu erziehen.«


  Lina lachte unbekümmert auf, was Lieselotte die Zornesröte ins Gesicht trieb. »Wir können uns noch so kämpferisch nach Unabhängigkeit und Gleichberechtigung ausstrecken, liebe Lieselotte, eines werden wir niemals ändern: Wir Frauen sind es nun einmal, die die Kinder gebären.«


  »Aber die Versorgung und die Erziehungsarbeit kann man aus der Hand der Frauen nehmen. Staatliche Einrichtungen könnten das übernehmen!«


  Lina warf ihrer Diskussionspartnerin einen entsetzen Blick zu, kam aber nicht zu Wort.


  »Genau das ist es, was unsere proletarische Frauenbewegung von der euren unterscheidet. Ihr hebt viel zu sehr eure Weiblichkeit hervor, die Zartheit und Sanftheit der Frau. Aber wir sind ebenso stark wie die Männer! Hart, durchsetzungskräftig, unnachgiebig, dominant und damit erfolgreich.«


  Zu Demys Erstaunen mischte sich Klaudia Groß in die Diskussion ein. Sie war die einzige Frau in der Runde mit einem Ehering am Finger und unübersehbar schwanger. Sie schüttelte über Lieselottes aufrührerische Ansichten den Kopf. »Aber als Frau bin ich doch das Gegenüber, die zweite, ergänzende Hälfte meines Ehepartners. Ich will gar keinen Wettstreit mit ihm ausführen.«


  »Unterbuttern, bevormunden und womöglich noch erniedrigen lasst ihr euch von den Ehemännern!«


  »Das Ehegesetz sieht mehr Rechte für den Mann als für die Frau vor, da stimme ich Ihnen zu, Fräulein Scheffler. Vielleicht müssen wir tatsächlich dahin kommen, dass im Moment der Eheschließung nicht mehr automatisch unser Eigentum an den Mann übergeht oder er die alleinige Erziehungsgewalt über die Kinder hat. Trotzdem ist es mein Wunsch, meinem Mann ein friedliches, erholsames Zuhause zu schaffen und meinem Kind alle Liebe und Zeit zu schenken, die ich habe. Schließlich ist es mein Fleisch und Blut und nicht das des Kaiserreichs. Ich – und natürlich spreche ich da auch für meinen Gatten – möchte mein Kind so erziehen, wie ich es für gut und richtig halte. Nicht von einer fremden Person, die vom Staat Geld dafür bekommt. Diese wird das Kind niemals so tief lieben können, wie ich es tue. Und ich möchte dem Kind meine Werte und meinen Glauben vermitteln. Wo kommen wir denn hin, wenn eine oder gar mehrere fremde Personen unser Kind mit ihren Wertvorstellungen beeinflussen, die womöglich gar nicht die meinen sind? Woher will ich wissen, was sie es lehren, auf welche Weise sie sein Leben prägen? Ich möchte mein Kind prägen!« Klaudia unterbrach sich und schaute erschrocken, beinahe verstört in die schweigsame Runde. »Entschuldigt bitte. Ich sollte mich nicht so in Rage reden.«


  »Wer denn sonst, meine Liebe?«, widersprach Margarete sofort. »Du bist ja diejenige von uns, die bald einen kleinen Schatz in den Armen hält. Außerdem bin ich geneigt, dir zuzustimmen: Diesen Schatz gilt es bei sich zu behalten und innerhalb des schützenden Rahmens einer Familie aufwachsen zu lassen, damit die Bindung eng und aus dem Kind ein stabiler, bindungsfähiger Mensch wird.«


  »Ihr seid blind für die Realität, ihr reichen Frauen in euren schönen, behüteten Heimen! Was ist mit den Frauen, die in Armut leben, zehn bis zwölf Stunden am Tag schuften und keine Zeit für ihre Kinder haben?« Lieselotte schrie jetzt beinahe und hatte offenbar auch nicht vor, ihren Tonfall zu mäßigen.


  Demy, die von einer zur anderen geblickt hatte, fühlte sich zunehmend unwohl. Sie hatte geahnt, dass die Runde mit Frauen unterschiedlicher Herkunft nicht immer harmonisch verlaufen würde, aber Lieselottes Bekanntschaft mit diesen radikalen Frauenrechtlerinnen veränderte sie zusehends. Sicher war nicht alles falsch, was sie propagierten, aber die unnachgiebige Haltung, die Härte in ihren Worten und die Kompromisslosigkeit erschreckten die junge Niederländerin zutiefst.


  Die werdende Mutter legte beide Hände wie schützend über ihren gewölbten Leib und erwiderte, wieder beherrscht: »Uns geht es gut, Fräulein Scheffler, dessen bin ich mir durchaus bewusst. Vielleicht haben Sie in dem Punkt recht, dass die Familien, denen es unmöglich ist, ihre Kinder zu Hause ausreichend zu versorgen und zu fördern, dringend der Unterstützung bedürfen. Aber deshalb können Sie Ihre Forderung nach einer staatlichen Verwahranstalt für Kinder doch nicht rigoros auf alle Familien ausweiten. Manche Frauen, womöglich sogar Frauen mit kleinem Einkommen, vertreten vielleicht auch meine Ansichten und möchten ihre Söhne und Töchter selbst aufziehen und nicht schon in frühen Jahren in die Hände Fremder geben. Dies zu differenzieren sollte doch auch ihrer Frau Dohm möglich sein!«


  »Ihr wollt offenbar nichts anderes als eine unterworfene Menschenklasse sein!«, schimpfte Lieselotte, drehte sich um und verschwand beinahe wie ein Fabelwesen in der blendenden Helligkeit draußen.


  »Meine Güte, was für ein Auftritt und Abgang«, seufzte Klaudia, während Demy traurig den Kopf senkte.


  Ob sie Lieselotte als Freundin verloren hatte? Vielleicht hatte sie das bereits zu dem Zeitpunkt, als Lieselotte ihr das erste Mal voll Bewunderung von den Damen Dohm und Cauer erzählte und sie sich nicht unbedingt begeistert gezeigt hatte?


  Was erwartete die Freundin von ihr, zumal sie doch um ihr Alter wusste? Musste sie sich jetzt entscheiden? Für oder gegen Lieselotte und ihre Brüder und für oder gegen Margarete und Lina, mit denen sie sich so wunderbar verstand?


  Margarete legte ihre zarte Hand auf Demys Arm und drückte diesen leicht. »Es tut mir leid, dass dieser Nachmittag so enden muss. Wir wissen um Lieselottes schwierige Situation, und auch, dass sie vor nicht allzu langer Zeit ihre kleine Schwester verloren hat, geschuldet wohl den schlechten Verhältnissen, in denen die Familie leben muss.«


  »Aber lässt man sich deswegen gleich in dieser ungehobelten Weise gehen?!«, sagte Adele, die bisher geschwiegen hatte, schüttelte den Kopf und stieß zwischen gespitzten Lippen missbilligend klingende Laute aus.


  »Unser Umfeld beeinflusst unser Denken und Fühlen, letztendlich auch unsere Worte und unser Handeln. Fräulein Scheffler hat uns nie als ihre Freunde gesehen. Sie mit Sicherheit, Fräulein van Campen, womöglich auch dich, Lina und dich, Margarete. Aber uns anderen Frauen gegenüber blieb sie immer unnahbar. Sie kam nicht in unsere Häuser zu den Treffen, und das, obwohl wir alle über ihre schwierigen Verhältnisse Bescheid wussten und sie, so denke ich, ganz ungezwungen und vorurteilsfrei aufnahmen«, beleuchtete Klaudia die Situation, wobei sie ihre Hände noch immer schützend um ihren Bauch gelegt hatte.


  »Womöglich erwartete sie von uns finanzielle Hilfe, die wir ihr natürlich nicht zuteilwerden ließen. Die Menschen müssen für ihr Leben Eigenverantwortung übernehmen und sich selbst eine Einkommensgrundlage aufbauen. Immer nur von Almosen zu leben bringt sie nicht voran. Ausgenommen sind davon natürlich die armen Kleinen, denen du, Lina, gemeinsam mit Margarete und Fräulein van Campen unter die Arme greifen willst«, schränkte Adele schnell ein und sah sich Beifall heischend um.


  Betreten senkte Demy den Kopf. Adeles Worte waren keinesfalls unwahr, dennoch schmerzten sie Demy. Sie wusste um Herrn Schefflers vergeblichen Bemühungen, einen Arbeitsplatz zu finden, ebenso wie um die kräftezehrenden Arbeitsstunden von Frau Scheffler und Lieselotte in der Fabrik, ohne dass sie dadurch auch nur ein paar Groschen auf die hohe Kante legen konnten. Diese Familie bemühte sich wirklich redlich, doch die Umstände standen schlichtweg gegen sie.


  Förderten Hoffnungslosigkeit und Armut radikales Gedankengut? Vielleicht nicht bei jedem Menschen, aber doch bei denjenigen, die dazu eine Veranlagung mitbrachten oder denen ein anderer Halt im Leben fehlte – wie der Glaube an Gott oder eine starke Bindung innerhalb der Familie …


  Demy seufzte. Wie schwer mochte das Vertrauen auf Gottes Hilfe angesichts von Hunger, Enttäuschungen, Ausweglosigkeit und erst recht nach dem Tode einer geliebten Schwester zu glauben sein?


  »Was tun wir jetzt?« Margaretes Worte durchbrachen die Stille, rückten das Zirpen der Grillen und Singen der Vögel wieder in den Hintergrund.


  »Ich werde mich nicht bei ihr entschuldigen«, ließ Lina verlauten. »Ich blieb ruhig und sachlich. Sie war diejenige, die laut und ausfällig wurde.«


  »Sie passt nicht zu uns und hat uns heute verbal angegriffen. Am besten, wir schließen sie aus unserem Kreis aus.«


  »Aber Adele, damit bekräftigen wir doch ihre Vorurteile, die sie gegenüber den Bessersituierten – die wir nun einmal sind – ohnehin schon pflegt«, widersprach Margarete und schaute bittend in die Runde.


  »Überlassen wir ihr die Entscheidung, was sie tun will«, schlug Klaudia vor. »Wir laden sie weiterhin ein; Fräulein van Campen könnte ihr die nächsten Termine sicher übermitteln. Dann liegt es an ihr zu reagieren.«


  Wenngleich sie sich schrecklich fühlte, nickte Demy bekräftigend. Fühlte Lieselotte sich von ihr verraten, weil sie mehr Zeit mit Margarete und Lina verbrachte als mit ihr – ihrer ersten Freundin in Berlin? Demy war zunehmend verunsichert und fühlte sich zwischen zwei Welten hin und her gerissen. Sollte sie nun vermittelnd eingreifen oder sich zwischen der gemäßigten, bürgerlichen Frauenrechtsbewegung und der eher radikalen proletarischen entscheiden? Mit Sicherheit würden die von den Frauen diskutierten Themen und eingeforderten Veränderungen auch für sie eines Tages relevant werden, aber momentan fühlte sie sich so weit entfernt davon, wie es der Mond von der Erde war.


  Ihr war schmerzlich bewusst, dass der Spagat zwischen wohlerzogener Dame und Schülerin und zwischen ihren Freunden in der Arbeiterschaft und unter den Industriellentöchtern, verbunden mit ihren kleinen Geheimnissen, an ihren Kräften zehrte. Sie schloss für einen Moment die Augen und sehnte sich nach Hause zurück, in das behütete Leben auf dem Gutshof. Sie vermisste ihren Vater, der ein sicherer Hafen für sie gewesen war, ebenso wie ihr Feddo und Rika und ihre Schulkameraden, das Meer und ihre verlorene Kindheit fehlten.


  Sobald Tilla von ihrer Hochzeitsreise zurückkehrte, würde sie sie erneut bitten, nach Hause zurückkehren zu dürfen. Ihre Halbschwester war jetzt eine verheiratete Frau; zu welchem Zweck benötigte sie eine Gesellschafterin? Ihr Mann konnte sie doch zu allen Veranstaltungen und Treffen begleiten, oder aber eines der Dienstmädchen aus dem Hause Meindorff.


  Demy hob den Kopf. Ja, sie würde nach Hause fahren. So bald wie irgend möglich!


  ***


  Demy betrat über die Stufen zwischen dem kleinen und großen Foyer die im Dunkeln liegende weitläufige Halle und zuckte erschrocken zusammen, als durch die nur angelehnte Bibliothekstür ein eigentümliches, für sie nicht einzuordnendes Geräusch die Stille durchbrach. Besorgt rieb sie sich ihre Nase und lauschte auf die ungewöhnlichen Laute, die den Eindruck erweckten, jemand leide große Schmerzen und versuche sein Stöhnen mühsam zu unterdrücken.


  Ob sie der Person zu Hilfe eilen sollte?


  Grübelnd sah Demy an sich hinunter. Sie trug, da sie einer offiziellen Einladung der Barnas gefolgt war, eines ihrer besseren Kleider, doch nach dem Literaturkreis hatte sie sich noch mit ihren Schülern im Park getroffen und mit ihnen auf der Wiese gesessen, und nun wies der helle Rock ein paar unschöne Flecken und Falten auf. Auch ihre Schuhe, in denen sie bei einem fröhlichen Spiel mit den Kleinen dem Teich zu nahe gekommen waren, offenbarten, dass sie sich wieder einmal nicht wie eine Dame, sondern eher wie ein jugendlicher Wildfang benommen hatte. Ob sie in diesem Zustand jemandem aus dem Hause Meindorff gegenübertreten sollte? Allerdings … Demy unterbrach ihre Überlegungen, denn den eigentümlichen Lauten folgte ein heftiges Poltern, als fielen einige der wertvollen Bücher zu Boden.


  Unsicher, aber durchaus gewillt, der Person in der Bibliothek zu Hilfe zu eilen, trat sie näher.


  Der unterdessen eingetretenen Stille folgten eilige, sich der Tür nähernde Schritte, und Demy schrak zurück, als diese aufgestoßen wurde. Henny, dank ihrer roten Haare selbst im Halbdunkel nicht zu verwechseln, erschien im schmalen Band des durch die Tür fallenden Lichtscheins. Sie verließ fluchtartig den Raum und verschwand, schneller noch als Demy reagieren konnte, in der Dunkelheit des Saales.


  Während das Mädchen durch die offene Tür sah, wie Meindorff sich erst die Hosenträger über die Schultern schob und dann in sein Jackett schlüpfte, öffnete und schloss sich die Tür zum Bedienstetentrakt. Das Dienstmädchen war fort.


  Grübelnd rieb Demy mit dem Zeigefinger über die Furchen auf ihrem Nasenrücken. War der Rittmeister verletzt und hatte Henny gerufen, damit sie seine Wunde versorgte? Aber weshalb in der Bibliothek? Und warum auf diese fast heimlichtuerisch anmutende Weise, zumal für so etwas Maria oder ein Arzt wesentlich befähigter gewesen wären?


  Verstört wandte Demy sich ab. Henny hielt sich des Öfteren in der Bibliothek auf. Ob das nicht erlaubt war? War sie von Meindorff dabei ertappt und gezüchtigt worden? Noch immer nachdenklich ging sie auf die in der Wandvertäfelung eingelassene Tür zu und hatte sie fast erreicht, als eine Stimme im scharfen Befehlston sie zusammenzucken ließ.


  »Demy van Campen? Komm sofort hierher!«


  Für einen Moment schien ihr Herzschlag auszusetzen. Ihr erster Gedanke war, so zu tun, als habe sie Meindorff nicht gehört, und die Flucht zu ergreifen. Aber die Stimme eines ehemaligen Offiziers der Kaiserlichen Armee war im Grund von niemandem zu überhören, vermutlich nicht einmal von einem fast tauben Menschen.


  Mit weichen Knien und angehaltenem Atem drehte sie sich um und folgte zögernd seiner Aufforderung. Dachte der Rittmeister, sie habe an der Tür gelauscht und kannte nun sein Geheimnis – was auch immer das war?


  »Guten Abend, Herr Rittmeister«, grüßte sie höflich, doch auch mit einer Spur Aufmüpfigkeit in der Stimme.


  »Abend, ja!? Deine Verabredung mit der kleinen Barna muss seit Stunden zu Ende sein. Wo treibst du dich herum? Schicklichkeit, Pünktlichkeit und in der Öffentlichkeit angemessenes Benehmen scheinen dir noch immer fremd zu sein!« Mit diesen Worten deutete er auf ihre verschmutzten Schuhe, mit denen sie nun leider genau im Lichtkegel der Lampe aus der Bibliothek stand.


  Erschrocken über seinen barschen Tonfall und die Tatsache, dass er über ihre Verabredung Bescheid wusste, runzelte Demy die Stirn. Bisher hatte sie angenommen, er interessiere sich nicht weiter für sie. Hatte er sie im Park mit den Kindern gesehen? Oder war sie von einem seiner Bekannten beobachtet und an ihn verraten worden? Verlor sie nun ihre kleine »Schule«, das Einzige, was ihr wirklich Freude bereitete und wobei sie sich nützlich vorkam?


  Trotzig straffte sie die Schultern und hob den Kopf. Sie würde für ihre Schüler kämpfen! Zum einen, weil sie es verdienten, besser gefördert zu werden, zum anderen, weil sie nicht gewillt war, schon wieder klein beizugeben und sich ihre einzig sinnvolle Tätigkeit verbieten zu lassen. Sollte er sie doch heimschicken!


  Ein klein wenig zwickte sie das schlechte Gewissen, denn natürlich hatte sie ihre Schüler vor dem Dunkelwerden entlassen. Sie selbst allerdings war noch längere Zeit im Tiergarten geblieben, um die Wasservögel zu beobachten, Steine in den Teich zu werfen und im Schutz der hereinbrechenden Dunkelheit endlich einmal wieder ungestüm über eine Wiese zu rennen. Womöglich war sie bei diesem unangebrachten Tun von jemandem erkannt worden?


  »Heute habe ich Professor Barna getroffen und er erzählte mir eine eigenartige Geschichte von dir, Fräulein Pfister und seiner Tochter. Fräulein Barna muss kürzlich bei eurem gemeinsamen Stadtbummel verletzt worden sein. Ein Gentleman wie er äußerst natürlich keine Vorwürfe, doch drängt sich mir der Verdacht auf, dass die beiden wohlerzogenen jungen Damen nur unter deinem Einfluss auf den irrwitzigen Gedanken kommen könnten, sich in der Nähe der Alten Synagoge herumzutreiben.« Meindorff taxierte sie mit seinen dunklen, vorwurfsvoll blickenden Augen.


  Noch ehe sie ein Wort der Verteidigung oder des Trotzes vorbringen konnte, fuhr Meindorff fort: »Es mag angehen, dass diese fehlgeleiteten Frauen in Hosen und mit kurz geschnittenen Haaren sich allein in Gegenden herumtreiben, die nicht einmal ehrbare Männer freiwillig betreten. Doch von der Schwester einer Frau Meindorff erwarte ich, dass sie niemals ohne Begleitung unterwegs ist und sich nicht an Orten herumtreibt, wo zügellose Kreaturen zu finden sind. Ebenso wie ich Zurückhaltung, Zucht, Höflichkeit, Freundlichkeit …« Die Schimpftiraden des Hausherrn wurden zunehmend lauter. Irgendwann lauschte Demy nur noch auf das Echo seiner Worte in der Halle und bemerkte die sich mehrmals leise öffnende und schnell wieder schließende Tür zum Nebenflügel des Gebäudes. Ihre Augen hielt sie auf das Gesicht des Schimpfenden gerichtet, dessen Gesichtsfarbe immer dunkler wurde, während sie sich fort an die tosend gegen das Ufer schlagenden Wellen der niederländischen Nordsee träumte.


  Demy wurde erst wieder in die Gegenwart zurückgeholt, als der Mann vor ihr förmlich nach Luft schnappte, sich seinen linken Arm rieb, als habe er Schmerzen und sie als unerzogenes, aufmüpfiges, ihn ausblutendes Gör beschimpfte, ehe er sie auf ihr Zimmer schickte.


  Umgehend folgte Demy dieser Aufforderung. Sie lief durch das Foyer und flüchtete sich hinter die Tür zu den Wirtschaftsräumen, obwohl ihr der Zutritt dort eigentlich auch untersagt war. Zitternd lehnte sie sich an die kühle Wand. Ihr Herz klopfte wild, und obwohl sie viele seiner Worte gar nicht bewusst wahrgenommen hatte, schien sein Gebrüll noch immer in ihrem Kopf widerzuhallen.


  Wie erwartet verschwanden einige der dienstbaren Geister des Hauses eilig in den abzweigenden Zimmern. Nur Henny blieb zurück, den Kopf tief gesenkt, sodass ihr die roten Haare über das Gesicht fielen. »Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen Ärger bekommen haben!«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Deinetwegen?« Das Mädchen schüttelte den Kopf, da sie nicht verstand, wie das Dienstmädchen auf diesen Gedanken kam. »Ihre Ankunft zu so später Stunde hat den Herrn Rittmeister sehr überrascht. Er will sich doch nicht mit mir erwischen lassen, obwohl das wohl in vielen Häusern so gehandhabt wird. Aber er konnte ja nicht wissen, wer sich in der Halle aufhielt und schickte mich schnell davon. Ich glaube, Männer vertragen es nicht gut, wenn man sie dabei stört. Da ließ er seine Wut eben an Ihnen aus und …«


  Demy hob eine Hand und unterbrach Hennys Redeschwall. Das schamhafte Verhalten des Dienstmädchens, die Geräusche, die sie gehört hatte und der nur unzulänglich bekleidete Hausherr setzten sich in ihrem Kopf zu einem Bild zusammen. Trotz ihrer jungen Jahre verstand sie nun, was sie zuvor gehört und missinterpretiert hatte.


  »Meindorff und Sie …?«


  »So ist das eben, wenn der Herr des Hauses seine Bedürfnisse hat.«


  »So ist das nicht!«, herrschte Demy das Mädchen an und stemmte entrüstet die Hände in die Hüfte. Ihr Vater hatte sich nie an einer der im Haus lebenden Mägde vergriffen, da war sie sich sicher! »Sie wollen das doch gar nicht, oder?«


  »Natürlich nicht!«, entfuhr es Henny nicht minder laut. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Demy aufgebracht an.


  »Das muss aufhören, sofort!« Zutiefst aufgewühlt wollte Demy sich umdrehen und mit geballter Wut im Bauch den alten Meindorff zur Rede stellen, wurde jedoch von einer Hand auf ihrem Arm zurückgehalten.


  »Nicht, Fräulein Demy. Bitte! Sie dürfen nichts sagen. Er entlässt mich auf der Stelle. Ohne ein Empfehlungsschreiben. Ich komme ohne einen guten Leumund in keinem anderen Haushalt unter. Es sind so viele Frauen verzweifelt auf der Suche nach Arbeit. Dem Geschäft meines Vaters geht es nicht gut. Ich darf meine Anstellung nicht verlieren! Der Rittmeister hat mich in der Hand, Fräulein Demy. Aber besser das, als hungern zu müssen, das Haus einzubüßen, Wilhelmine von der guten Schule zu nehmen, Mama wieder in eine dieser grässlichen Fabriken voller Dämpfe und Gase zu schicken! Bitte!« Henny ließ sie los und sank vor ihr auf die Knie.


  Erschrocken hockte Demy sich zu ihr auf den Boden und strich der schluchzenden jungen Frau tröstend über die wilde Haarpracht. Aber auch das konnte Demys Wut auf den Rittmeister nicht lindern. Weshalb war das Leben oft so ungerecht, fragte sie sich, während ihr Blick zu der schwach leuchtenden Glühlampe hinaufwanderte. Warum erlebten die einen Menschen Glück, die anderen jedoch suchten es vergeblich? War Henny glücklich? Nur weil sie eine gute Stelle hatte, weil ihre Mutter nicht mehr in der gesundheitsschädlichen Fabrik arbeiten musste und ihre begabte Schwester besser gefördert wurde als sie? Wie aber stand es um Hennys persönliches Glück?


  Nach diesem ereignisreichen Tag und zu so später Stunde empfand Demy die Gedanken und Überlegungen als zu schwer, um sie zu Ende zu bringen. Vielleicht gab es darauf keine Antworten, zumindest im Augenblick, schoss es ihr noch durch den Kopf, ehe sie Henny versprach, vorerst Stillschweigen zu bewahren.


  ***


  Mit schleppenden Schritten bewältigte Demy die Stufen hinauf in den ersten Stock, wo sie ihr Zimmer betrat und vor dem stattlichen Standspiegel verharrte.


  Der Mond warf sein kaltes bläuliches Licht auf ihr Spiegelbild, das ihr verstört und traurig entgegenblickte, als sie leise sagte: »Das war also dein Tag, Demy van Campen!?« Sie holte tief Luft, ehe sie den Atem heftig ausstieß und die Schultern sinken ließ. Dann sagte sie mit schmerzlich bebender Stimme den Satz, den zu hören sie an diesem Tag vergeblich gehofft hatte: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Demy.«


  


  Kapitel 24


  Zwischen Tsondap und Empfängnisbucht,

  Wüste Namib, Deutsch-Südwestafrika,

  Juni 1908


  Ein fast perfekt runder Mond stand hoch am nächtlichen Himmel und beleuchtete die hügelige Wüstenlandschaft. Philippe und zwei seiner Soldaten waren am frühen Morgen beim Sickerbecken des Trockenflusses Tsondap27 mit seinem üppigen Baumbestand losgeritten und immer tiefer in die Namib eingedrungen. Über die Sandhügel drang das heisere Lachen einiger Hyänen, während unter den Hufen der drei Reittiere Sand und Steine knirschten, die Sättel im Takt ihrer Schritte knarrten und gelegentlich eines der Pferde schnaubte oder den Kopf schüttelte.


  Philippe wandte sich im Sattel um und grinste, als er Wilhelm mit auf die Brust gesunkenem Kopf auf seinem Pferd schlafen sah. Jemand hatte ihn ironischerweise nach ihrem Kaiser benannt, weil sein afrikanischer Name schwer zu merken und für deutsche Zungen nahezu unmöglich auszusprechen war. Der Mann konnte in jeder Position ruhen. Ein nicht zu verachtendes Plus für einen Soldaten.


  Hinter dem bereits ergrauten Einheimischen ritt Heinz Sacker, ein Deutscher, der sich wie Philippe seit ein paar Jahren in Deutsch-Südwestafrika aufhielt. Der Mond beschien sein von der Sonne gegerbtes Gesicht und zeigte, dass der Soldat sich immerzu umsah. Auch ihn beunruhigten die frischen Spuren im sandigen Untergrund.


  Der kleine Trupp folgte den Männern seit nunmehr zwei Stunden, ohne ihnen wesentlich näherzukommen. Misstrauisch geworden war Philippe spätestens, als ihm klar wurde, dass die Reiter – wie er und sein Spähtrupp – in der Nacht unterwegs waren und dabei bewusst alle Gebiete mieden, in denen sie auf Menschen stoßen konnten.


  Sacker trieb seine Stute in einen kurzen Trab, um zu ihm aufzuschließen, wobei er einer der bodennah wachsenden Welwitschies28 auswich. Das Klappern seines Gepäcks schreckte den schwarzen Schläfer auf.


  »Was denken Sie, Herr Leutnant?«


  »Wenn sie in Richtung einer der Hafenstädte ritten, würde ich meinen, sie transportieren eine wertvolle Diamantfracht, die sie sicher und deshalb heimlich abliefern wollen. Der von ihnen eingeschlagene Weg deutet aber vielmehr darauf hin, dass sie ein Diamantfeld ansteuern wollen, ohne gesehen zu werden.«


  Sacker nickte und zeigte in die Dunkelheit hinein. »Sie haben unverkennbar ein festes Ziel und einen ortskundigen Führer bei sich.«


  Mit einer Handbewegung winkte der Leutnant Wilhelm heran und dieser gesellte sich auf seine linke Seite. Da der Schwarze in dieser Gegend aufgewachsen war, fiel ihm die Orientierung leicht, was für Philippe eine große Erleichterung bedeutete.


  »Was liegt vor uns?«, erkundigte er sich.


  »Eine Menge Sand, Herr Leutnant«, lachte Wilhelm, worauf Philippe seinen Begleiter belustigt angrinste. Er mochte seine unkomplizierte, fröhliche Art einem Vorgesetzten gegenüber.


  »Links von uns, hinter diesen Hügeln, liegt ein Schürffeld. Es wurde vor ein paar Tagen überfallen, kurz bevor Sie hier ankamen, Herr Leutnant.«


  Philippe gab einen Grunzlaut von sich, nachdem er Wilhelms wildes Sprachgemisch aus Khoisan und Deutsch zu einem sinnvollen Satz zusammengefügt hatte.


  »Ein Stück weiter liegt noch eine Diamantfundstelle. Den Gerüchten nach soll sie eine der ertragreichsten so weit abseits von Lüderitz sein«, fuhr Wilhelm fort.


  »Wie kommen denn solche Gerüchte zustande?«, staunte Philippe und schob sich den Hut weiter in den Nacken. »Die Schürfer selbst dürften nicht gerade erpicht auf diese Art Werbung sein.«


  Der Schwarze zuckte mit seinen massigen Schultern, über denen sich seine Schutztruppenuniform spannte. »Ein betrunkener Teilhaber in Swapokmund, einheimische Arbeiter, die miserabel behandelt werden …?«, mutmaßte er.


  »Und woher weißt du davon?«


  Belustigt gluckste Wilhelm vor sich hin und offenbarte dabei seine ihm noch verbliebenen vier Zähne. »Ihr Deutschen solltet unsere Kontakte nicht unterschätzen, Herr Leutnant.«


  Kameradschaftlich klopfte Philippe dem sympathischen Mann auf die Schulter, wurde aber sofort ernst, als Sacker rechts neben ihm warnend die Hand hob. Augenblicklich zügelten die drei Reiter ihre Pferde und lauschten in die Nacht hinein.


  In der Wüste trug der Wind die Geräusche meilenweit und verzerrte sie oft zur Unkenntlichkeit; manchmal gaukelte er auch nur eines vor. Dieses Mal aber gehörten die kurzen Detonationen unverkennbar zum Abfeuern von Schusswaffen.


  »Vorwärts!«, stieß Philippe aus. Seine Stute sprang mit einem gewaltigen Satz voran, ihre Hufe wirbelten Sand und Steinchen auf. Im Galopp zog Philippe den Karabiner 98 aus der Sattelhalterung. Ein heißer Schauer durchlief seinen Körper. Erneut musste er sich in eine Kampfhandlung stürzen. Erinnerungen an die blutigen Schlachten während des Herero-Aufstandes schossen ihm in den Kopf: der Kampflärm, die Schreie, die Schüsse und der beißende Geruch des Pulvers, verbunden mit dem ekelhaften Gestank der in der Wüstensonne schnell verwesenden Körper. All diese grausigen Eindrücke, von seinem Gedächtnis unwillkürlich ans Licht gezerrt, schnürten ihm den Magen zusammen.


  Mit kräftigen Sprüngen, dem unter den Hufen davonrieselnden Sand zum Trotz, erklommen die drei Pferde der Soldaten einen Hügel und hielten auf dessen Kuppe an. Roter Staub, von den Pferdebeinen aufgewirbelt und vom Mond gespenstisch beleuchtet, hüllte die Reiter ein. Williams Stute tropfte Schaum aus dem Maul.


  In der Senke stand ein Lager in Flammen. Ihr flackernder Schein erhellte schemenhaft das Tal und einige Gestalten, die sich verzweifelt gegen eine Anzahl Bewaffneter zur Wehr setzten.


  Philippe zwang sich zur Ruhe und versuchte, die Situation zu überblicken und eine Entscheidung zu treffen. »Die Gauner sind mitten ins Lager geritten. Wir werden sie schwerlich von den Diamantsuchern unterscheiden können«, brummte Sacker. Er hielt sein Gewehr in der rechten Hand, die Zügel in der linken, und in seinem Gürtel schimmerte bläulich der Lauf seiner Pistole.


  »Wir verteilen uns um den Talabschnitt«, beschloss Philippe. »Ich gebe uns als Schutztruppensoldaten zu erkennen, dann geben wir eine Salve Kugeln auf sie ab. Lasst euch nicht sehen. Die Kerle brauchen nicht zu wissen, dass wir nur zu dritt sind.«


  Auf die Anweisung seines Vorgesetzten hin wendete Wilhelm wortlos sein Pferd und ließ es den sandigen Abhang wieder hinuntergehen, um sich von dort nach links zu wenden. Sacker verharrte bei Philippe und zischte: »Ich habe eine weiße Frau gesehen. Welcher Idiot bringt eine Frau hierher?«


  »Machen wir unsere Arbeit, Sacker.«


  »Jawohl, Herr Leutnant.«


  Der Soldat trieb sein Reittier an und verschwand in einer Sandwolke nach rechts in den Schatten der Düne.


  Unterhalb von Philippes Standpunkt wurde weiterhin erbarmungslos geschossen. Anfeuernde Rufe mischten sich mit entsetzten Schreien und dem Knallen der Gewehre. Philippe stieg ab und gab der Stute einen Klaps auf die Kuppe, worauf sich das Tier eilig den Hügel hinunterbewegte, fort von dem Lärm.


  Der Leutnant zählte bis 20, ehe er zweimal in die Luft feuerte und dann so laut, wie seine Lunge und die Stimmbänder es ihm erlaubten, die Angreifer aufforderte, sich der Einheit der Schutztruppe zu ergeben.


  Das Chaos im Talkessel nahm zu. Im Licht des Mondes und der allmählich in sich zusammenfallenden Flammen sah er hektische Bewegungen. Befehle wurden gebrüllt, auch endete für kurze Zeit der erbitterte Schusswechsel.


  Diese Pause nutzten Philippe, Wilhelm und Sacker dazu, das Camp mit einem Kugelhagel zu belegen, wobei sie hofften, dass sie nicht versehentlich einen der Diamantsucher trafen.


  Nachdem Philippe ein zweites Mal seine Aufforderung auf das Schlachtfeld hinuntergebrüllt hatte, drehte er sich im Sand der Düne auf die Seite, um fieberhaft seine beiden Waffen nachzuladen. Sämtliche Muskeln seines Körpers waren angespannt, die Kälte war vergessen. Sein Gehör registrierte jedes noch so scheinbar nebensächliche Geräusch.


  Sobald er wieder schussbereit war, schob er sich so weit auf die Anhöhe hinauf, dass er freie Sicht auf die Schürfstelle hatte.


  Im Talkessel sammelten sich die schießwütigen Eindringlinge. Einer der Männer hielt ein reiterloses Pferd. Philippe vermutete, dass der Mineninhaber einen der Angreifer aus dem Sattel geschossen hatte … doch da tauchte, wie aus dem Nichts, eine Gestalt auf und schwang sich auf den Rücken des bereitgehaltenen Tieres.


  Die Kopfbedeckung des Mannes ließ Philippe die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen. War das nicht ein Armeehut, den der Halunke da trug?


  Noch ehe er darüber nachdenken konnte, erhob sich ein rundlicher Mann aus der Deckung und lief todesmutig auf die zur Flucht bereiten Eindringlinge zu. Er kam nicht weit.


  Eine Pistole aus den Reihen der Reiter spuckte Feuer, woraufhin der Mann sich halb um seine eigene Achse drehte, ehe er wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte.


  Wütend legte Philippe sein Gewehr an und zielte. Es war nahezu selbstmörderisch, sich bei der Überzahl an Angreifern auf ein Feuergefecht einzulassen, doch diesem Spuk musste er unverzüglich ein Ende setzen, bevor es noch mehr Tote gab. Außerdem war es von Vorteil, wenn er zumindest einen der Gauner außer Gefecht setzen und gefangen nehmen könnte.


  In dem Moment, als er schoss, setzte sich der Tross in Bewegung. Dem Knall seiner Waffe folgte als Echo ein Schmerzensschrei, aber zu seinem Bedauern hielt sich der Reiter, den er aufs Korn genommen hatte, mühsam im Sattel. Auch sein zweiter Schuss verfehlte das Ziel.


  Mit wilden Galoppsprüngen, Flüchen und teils deutschen, teils englischen Rufen jagten die Männer zwischen den Dünen davon und verschwanden aus Philippes Sichtfeld. Beunruhigt richtete er sich auf. In diese Richtung war Wilhelm geritten. Hoffentlich hielt der Alte sich bedeckt.


  Mehr rutschend als laufend stürmte er den Hügel hinunter und warf sich auf seine Stute. Erst übereilt, dann vorsichtiger und nach allen Seiten sichernd näherte er sich dem aus Sandverwehungen entstandenen Taleingang.


  Erneut zerrissen Schüsse die Nacht und veranlassten Philippe, laut zu fluchen. Die Flüchtenden waren auf Wilhelm und Sacker gestoßen!


  Er trieb seine Stute in den Galopp. Ihre Hufen kämpften sich durch den nachgebenden Sand, bis Reiter und Pferd den Taleingang hinter sich gelassen hatten.


  Der Mond beleuchtete den Trupp Männer, deren schwarze Silhouetten schnell hinter einer roten Staubwolke und sofort darauf in der Dunkelheit verschwanden.


  »Leutnant!«


  Ruckartig zügelte Philippe sein Reittier und sah sich um. Wenige Meter entfernt erhob sich eine Gestalt, schwankte und fiel in den Schatten der Sanddüne zurück.


  Philippe schob das Gewehr in den Sattelholster, nahm die Füße aus den Steigbügeln und sprang gewandt ab, indem er das rechte Bein über den Hals des Pferdes schwang. Tief sanken seine Stiefel in den Sand ein, der es mühsam machte voranzukommen. Die Pistole noch immer in der Hand huschte er auf eine den nächsten Dünen zu.


  »Sacker?«


  »Hier, Herr Leutnant. Ich habe einen Beinschuss. Wilhelm sieht übel aus.«


  Schnell hatte er seine beiden Soldaten erreicht. Bei ihrem Anblick biss er die Zähne zusammen. Selbst die Dunkelheit vermochte nicht die starr in den Himmel gerichteten Augen des Schwarzen zu verbergen. Sein Uniformhemd war von mehreren Kugeln zerfetzt worden. Wilhelm lebte nicht mehr.


  Ohne ein Wort zu sagen packte Philippe Sacker und zog ihn in den Mondschein hinaus. Dort kniete er sich neben ihm hin, schnitt mit dem Messer das blutdurchtränkte Hosenbein auf und begutachtete die mit Sand verunreinigte Schussverletzung in Sackers Oberschenkel.


  »Sieht mir nach einem glatten Durchschuss ohne Knochensplitterung aus, Sacker. Das wird wieder.«


  »Was ist mit Wilhelm?«


  »Wir waren auf Erkundungsritt und hätten uns nicht einmischen sollen.« Offenbar genügte die ausweichende Bemerkung dem Soldaten, um zu verstehen.


  »Die regulär hierher abgestellte Schutztruppeneinheit war aber weit und breit nicht zu sehen oder zu hören. Herr Leutnant, Sie sind nicht der Typ, der sich abwendet, um Leute wie diese Diamantschürfer einfach ihrem Schicksal zu überlassen.«


  Philippe nickte ihm zu. Solche Selbstzerfleischungen führten zu nichts und waren einem Untergebenen gegenüber nicht angebracht. Er war Offizier und seine Aufgabe war es, die Menschen in diesem Gebiet vor den Übergriffen irgendwelcher Halunken zu beschützen. Dennoch hasste er es, mit Waffen auf andere loszugehen. Darin lag so wenig Sinn und das Ergebnis war stets hässlich und zog nicht selten weitere Gewalt nach sich.


  Philippe schüttelte entschlossen die lähmenden Gedanken ab und zwang sich aufzustehen. »Sagten Sie nicht, Sie hätten eine Frau beim Diamantfeld gesehen? Sie kann Sie pflegen, bis man Sie abholt.«


  »Sie müssen diesen Lumpen nachreiten«, bekräftigte Sacker zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Kann ich Sie hierlassen, bis ich mit den Leuten gesprochen habe und diese Sie holen?«


  »Gehen Sie, Herr Leutnant. Je kälter die Spur wird, umso schwieriger wird es für Sie. Und der arme Wilhelm soll doch nicht umsonst gestorben sein.«


  Philippe drückte Sacker die Schulter, nahm sein Pferd am Zügel und ging zu Fuß zum Lager. Von einem schwarzen Arbeiter wurde er sofort zum Mineninhaber, Franz Bleitgen, gebracht, der mit einem harmlosen Streifschuss an der Schulter davongekommen war. Seine resolut wirkende Ehefrau versprach, sich um den verletzten Soldaten zu kümmern, und rief einige Arbeiter herbei, damit sie ihn holten.


  »Dieser Kerl hat meine beiden größten Diamanten mitgenommen. Zwei Zehnkaräter«, jammerte Bleitgen und beschrieb ihm in aller Ausführlichkeit die Steine, bis Philippe ihn unterbrach.


  »Seien Sie froh, dass Sie noch am Leben sind, Bleitgen. Neben einem Verletzten habe ich auch einen toten Soldaten zu beklagen.«


  »Ja.« Bleitgen stieß zischend die Luft aus.


  Angesichts von so viel Gleichgültigkeit verschwieg Philippe, dass es sich bei dem Getöteten um einen Schwarzen handelte. »Beschreiben Sie mir den Kerl mit dem Soldatenhut«, forderte er den Mann auf.


  »Gehört er zu euch?«


  »Vielleicht ist seine Kopfbedeckung auch nur ein Beutestück.« »Viel sehen konnte ich nicht. Er war hellhäutig und sah nicht sehr durchtrainiert aus, hatte eher den Ansatz zur Fettleibigkeit, etwa wie ich selbst.«


  Philippes Ungeduld wuchs. »Größe, Haarfarbe, Gesichtsform?«


  »Er war kleiner als ich. Die Haarfarbe … keine Ahnung. Es war ja dunkel. Und wenn einem eine Waffe vor die Nase gehalten wird, hat man andere Sorgen.«


  »Kümmern Sie sich um den Verletzten. Ich werde veranlassen, dass er so bald wie möglich abgeholt wird. Den Toten müssen Sie unverzüglich begraben, sonst machen sich die Tiere über ihn her.«


  »Sorgen Sie nur dafür, dass ich meine Diamanten wiederbekomme, Herr Leutnant.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Philippe ausweichend und wandte sich ab. Zwei so auffällige Zehnkaräter würden eine deutliche Spur hinterlassen, wenn der Dieb unvorsichtig genug war. Vermutlich konnte sie ihn bis zum Urheber der Überfälle führen. Dass einer der Gauner den Hut der hiesigen Armeekleidung trug, wies darauf hin, dass einzelne Männer, vielleicht sogar eine kleine Einheit der Schutztruppe in diese Angelegenheit involviert waren. Damit würde sich der Verdacht des Gouverneurs bestätigen.


  Kurze Zeit später saß Philippe wieder auf seiner Stute, die beiden nun reiterlosen Pferde mitführend, die Pistole schussbereit in der rechten Hand, und machte sich auf die Suche nach den Entflohenen. Ihm war durchaus bewusst, wie gefährlich dieser Alleingang war, dennoch drängte es ihn, die Spur zu verfolgen, so lange sie noch frisch war.


  Die Dünen verfärbten sich mit dem Vordringen der Nacht zuerst in ein tiefes Blau und schließlich zu einem unwirtlichen, kalten Schwarz.


  Bei seinem Ritt durch die karge Wüstenlandschaft fiel es Philippe schwer, Wilhelm aus seinen Gedanken zu verdrängen. Der sinnlose Tod dieses großartigen Mannes versetzte ihn in Wut.


  Als die ersten hellen Boten eines neuen Tages den vormals dunklen Horizont durchbrachen und ein dichter Nebel das Land überzog, zwang er sich, die Erinnerungen abzuschütteln und sich ganz auf sein Ziel zu konzentrieren. Dabei wurde sein Blick so kalt wie die Nacht und seine Gesichtszüge verhärteten sich.


  ***


  Ein kräftiger Windstoß fegte über die Düne in Philippes Rücken und wirbelte Wolken von goldfarbenem Sand auf. Die Planen der Zelte begannen zu flattern, zerrten an ihrem Gestänge und ließen aufgehängte Kochutensilien aneinanderklappern.


  Die schwarzen Arbeiter wandten die Köpfe ab, damit der Sand ihnen nicht in die Augen geblasen wurde, ehe sie wieder mit ihren runden Sieben den Sand nach Diamanten durchforsteten.


  Ein ebenfalls dunkelhäutiger Aufseher ritt auf einem mageren braunen Pferd um die über das Feld verteilten Männer herum. In seiner Rechten trug er eine Pistole, am Sattel klemmte eine Peitsche. Nicht der kleinste Diamantsplitter sollte in den Taschen eines der Männer verschwinden, die unter der brütenden Sonne nach den wertvollen Steinen suchten.


  Philippe wischte sich mit dem Ärmel seines weißen Jacketts über die Stirn. Nach dem Überfall auf das Diamantenfeld vor zwei Wochen war er dem Reitertrupp bis in die von den Briten besetzte Walvis Bay gefolgt. Das war für ihn nicht sonderlich überraschend gewesen, hatten sie sich doch beim Auftauchen der Schutztruppensoldaten neben deutschen auch englische Worte zugerufen.


  Die Möglichkeit, dass die Briten hinter diesen Vorstößen nach Deutsch-Südwestafrika steckten, weil auch sie sich einen Teil des Diamantenkuchens sichern wollten, hatte Philippe niemals ernsthaft erwogen. Zum einen hüteten sich die Engländer in ihrer kleinen Enklave am Meer vor jeglicher Provokation den Deutschen gegenüber, zum anderen gab es da die Verdachtsmomente des Gouverneurs in Windhuk und den von einem der Gauner getragenen Militärhut, was eher auf eine Beteiligung der deutschen Schutztruppe schließen ließ.


  Tagelang hatte Philippe sich in Walvis Bay herumgetrieben und auch seinen alten Freund John in seine Nachforschungen mit einbezogen. Der war es schließlich, der Philippe einen ersten brauchbaren Hinweis lieferte.


  Sie hatten vereinbart, dass John seinen inzwischen in Zivil gekleideten und mit falschem Namen versehenen Freund dem Prokuristen der Diacamp-Company, Heinz Stichmann, vorstellte. Dieser ältere aus Hamburg stammende Herr, angetan mit einem steifen beigen Anzug und einem Tropenhelm, führte ihn in diesem Augenblick über das Diacamp-Schürffeld. »Ihnen ist sicher bekannt, dass ein Diamant aus kristallisiertem Kohlenstoff besteht. Der kommt häufig im sogenannten Blaugrund oder Kimberlit vor. So nennt sich ein bläuliches, gelegentlich auch gelbliches vulkanisches Gestein.«


  Philippe nickte knapp. Er hatte sich bei seinen Nachforschungen in Walvis Bay auch intensiv mit Diamanten und deren Verarbeitung beschäftigt und wusste inzwischen vermutlich mehr über die Edelsteine als der Mann vor ihm. Dennoch ließ er ihn reden, da er den Anschein erwecken wollte, er sei ein vermögender Investor ohne Kenntnisse über das Diamantengeschäft. Während Stichmann redete, suchte Philippe mit den Augen die Umgebung nach hier arbeitenden Weißen ab.


  Nach den ersten Ermittlungserfolgen hatte er es sich entschieden einfacher vorgestellt, an den Mann heranzutreten, der diesen Claim eröffnet hatte und jetzt unter dem Verdacht stand, für den Erfolg seines Unternehmens ein paar Soldaten der deutschen Schutztruppe Bestechungsgelder zuzustecken.


  »Das Vorkommen hier in Südwestafrika ist jedoch ein gänzlich anderes«, fuhr Stichmann fort. »Die Steine liegen lose im Gesteinsschutt oder im Sand, also in der obersten Schicht der Namibwüste. Als habe Gott sie einfach vom Himmel heruntergeworfen.« Der Prokurist lachte über seinen Scherz, und Philippe verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln, wobei er den Sand zwischen seinen Zähnen unangenehm knirschen spürte.


  »Zuerst glaubte man, es gebe nur in der unmittelbaren Nähe der Lüderitzbucht Diamantenvorkommen. Doch je weiter die Expeditionen der Schürfer an der Küste nach Süden oder hier in den Norden vordrangen, desto mehr Steine entdeckten sie. Wir befinden uns hier, zwischen der Empfängnisbucht und den Naukluftbergen, an der bisher nördlichsten Fundstelle.«


  »Wir sind nur etwa acht Kilometer von der Küste entfernt. Auch alle anderen Diamantenfelder liegen in der unmittelbaren Nähe des Atlantischen Ozeans. Denken Sie, es sind auch Funde tiefer im Landesinneren möglich?«


  »Das herauszufinden, Herr Nachbaur, ist unsere nächste Aufgabe. Und genau deshalb sucht mein Arbeitgeber dringend Investoren. Funde in immerhin fünfzehn Kilometern Entfernung zur Küste lassen auf weiter in der Wüste liegende Diamantvorkommen schließen. Sie warten nur darauf, von mutigen Männern entdeckt und zutage gefördert zu werden.«


  »Wie sieht es mit der Größe der gefundenen Steine im Diacamp-Schürffeld aus?« Während Philippe seine Frage stellte, obwohl er die Antwort bereits kannte, sah er einen großen schlanken Mann aus einem etwas abseits stehenden Zelt treten. Der Hüne reckte sich, streifte sich seine Hosenträger über das weiße Hemd und stülpte sich einen ähnlichen Tropenhelm auf das dunkle Haar, wie ihn auch der Prokurist trug.


  »Der größte Diamant, der an dieser Küste gefunden wurde, hatte siebzehn Karat. Aber um der Ehrlichkeit willen: Das war nicht bei uns.« Wieder lachte der Mann sein hohes, gackerndes Lachen. »Steine von einem Rohgewicht von ein bis drei Karat finden wir täglich, dazwischen finden sich gelegentlich welche bis zu acht Karat. Aber erst vor wenigen Tagen sind wir auf zwei wunderschöne Zehnkaräter gestoßen. Diese Prunkstücke dürfen sie nachher mit Sicherheit bewundern.«


  »Sie behalten Diamanten von diesem Wert über mehrere Tage hier im Lager?«


  »Heute werden sie abtransportiert. Wissen Sie, wir sind sehr vorsichtig, wenn es um unsere Funde geht. Niemand posaunt die Anzahl und das Gewicht unserer Steine in die Welt hinaus. Zudem stehen wir unter dem Schutz der deutschen Soldaten. Zu befürchten haben hier weder die Arbeiter noch die Diamanten etwas.«


  Philippe schwieg, doch sein Blick verdüsterte sich. Laut seiner Recherchen hatte Diacamp noch keinen Stein über vier Karat verschifft, was den Prokuristen entweder zu einem geschäftstüchtigen Lügner oder zu einem Dummkopf machte.


  Dem Gouverneur war zu Ohren gekommen, dass es besser und schlechter bewachte Landstriche gab. Das war bei der Länge des Küstenstreifens nicht weiter verwunderlich, weshalb es überhaupt erst zu dem Überfall kommen konnte, bei dem Wilhelm sein Leben gelassen hatte und zwei große Diamanten geraubt worden waren.


  Philippe und Stichmann marschierten an den Arbeitern mit ihren Schüttelsieben vorbei zu den mit Wasser gefüllten Blechwannen, in die die herausgesiebten Steinsplitter in weitere Siebe gekippt wurden.


  »Sehen Sie, Herr Nachbaur, hier werden die Siebe in Schwingungen versetzt und die schwersten Bestandteile, darunter die Diamanten, rutschen durch die rüttelnden Bewegungen in der Mitte zusammen. Glücklicherweise ist für dieses Verfahren das Salzwasser aus dem Meer nutzbar. Das Lager mit ausreichend Trinkwasser zu versorgen ist schwierig und kostenaufwendig genug.«


  Sein Begleiter zog ein Taschentuch aus der Westentasche, lüftete seinen Helm und wischte sich über die kurz geschorenen Haare.


  Philippe beobachtete, wie einer der Diamantwäscher das Sieb hinüber an einen schräg im Sand stehenden primitiv gezimmerten Holztisch trug und es dort ausschüttete. Er hinterließ einen runden Fladen aus Sand und winzigen Steinen, als er sich wegdrehte und zurück zu den Wasserbottichen ging.


  Zwei Schwarze mit hochgekrempelten Hemdsärmeln suchten nun akribisch und mit geübtem Auge aus dieser eigenartigen »Torte« mit Pinzetten die Diamanten heraus.


  Philippe, der über die nicht üppigen Funde dieses Feldes informiert war, sah zu, wie der linke Mann bald schon den zerpflückten Rest der Steinchen auf einen stetig anwachsenden Hügel neben dem Tisch warf und auf Nachschub wartete. Der andere, offenbar fündig geworden, ließ einen Splitter mithilfe seiner Pinzette in eine verbeulte Messingbüchse fallen und verschloss sie anschließend wieder sorgfältig.


  In der Zwischenzeit war der hochgewachsene Weiße eine Runde durch den gesamten Talkessel gewandert und ging nun in ihre Richtung. Die Arbeiter verhielten sich ihm gegenüber auffällig demütig, ja beinahe furchtsam. Ein deutliches Zeichen dafür, dass der Inhaber der Diacamp in der kurzen Zeit, die er erst persönlich vor Ort war, sehr deutlich gemacht hatte, wie er behandelt zu werden wünschte? An seinem Angestellten schien er kein Interesse zu haben. Nicht einmal Philippe, seinem Gast, der sein Unternehmen durch eine beträchtliche Menge Geld unterstützen sollte, bekam seine Aufmerksamkeit. Kein Mann mit einem halbwegs gut ausgebildeten Geschäftssinn ließ einen geneigten Geldgeber warten oder begrüßte ihn in Hemdsärmeln, selbst wenn das Zusammentreffen in einer unwirtlichen Wüste stattfand.


  Neugierig blickte Philippe dem Mann entgegen, dessen Namen er trotz seiner Bemühungen nicht in Erfahrung hatte bringen können.


  John war es allerdings gelungen, ein paar Männer aufzutreiben, die bereits mit dem Kerl zu tun gehabt hatten, als er in der Walvis Bay an Land gegangen war und sich ein paar Tage in der dortigen Niederlassung aufgehalten hatte. Sie hatten gesagt, er spreche Englisch mit einem starken, für einen Deutschen eigentümlichen Akzent, trete sehr fordernd auf und habe keinerlei Interesse an gesellschaftlichen Einladungen gezeigt. Eine Woche hatte er im Arbeitszimmer des Prokuristen gehaust, bevor er ein teures Zelt und eine solide Ausrüstung auf einen Ochsenwagen gepackt hatte, um begleitet von einem schwarzen Führer in die Namib hinauszufahren. Weshalb er dieses Versteckspiel mit seinem Namen trieb, entzog sich Philippes Kenntnissen, bestärkte ihn jedoch in seinem Verdacht, er könne auf einen der Geschäftsmänner gestoßen sein, die das Recht gerne ein wenig zu ihren Gunsten zurechtbogen.


  »Stichmann? Ist das der Investor, von dem Sie mir erzählt haben?«, erkundigte sich der Diacamp-Inhaber unhöflich, als er sich endlich zu ihnen gesellte.


  Der Angesprochene warf Philippe einen entschuldigenden Blick zu, den er mit einem großmütigen Lächeln beantwortete und dabei überlegte, welchen Akzent er aus dem Deutsch des Mannes heraushörte. Es war kein süddeutscher Dialekt, wie er zuerst vermutet hatte, als John ihm berichtete, sein Englisch sei stark eingefärbt.


  »Ja, Herr-«


  Der Diamantschürfer warf seinem Angestellten einen finsteren Blick zu, und der verstummte sofort und wich unwillkürlich ein wenig zurück.


  Mit einer zackigen Bewegung streckte der Unbekannte Philippe seine kräftige Rechte entgegen. »Willkommen bei der Diacamp. Männer, die sich auf den Weg machen ihre Investitionsobjekte persönlich in Augenschein zu nehmen, nötigen mir Respekt ab.«


  »Noch investiere ich hier kein einziges Sandkorn«, sagte Philippe trocken und stellte sich als Philipp Nachbaur vor.


  »Nennen Sie mich einfach Diacamp, Herr Nachbaur.«


  »Ich mache keine Geschäfte mit Leuten, deren Namen ich nicht kenne.«


  Der Diamantschürfer musterte Philippes exquisiten Tropenanzug und sein Gesicht, das inzwischen ein dichter, äußerst gepflegter und modischer Schnauzbart zierte. »Sie sind sehr jung. Aber gut, Sie haben ihre Grundsätze, ich die meinen. Einigen wir uns darauf, dass ich Ihnen das Feld zeige, meine Expansionspläne erläutere, dabei die Bedingungen für eine Zusammenarbeit offenlege, und sollten Sie dann noch interessiert sein und Ihre Unterschrift unter ein entsprechendes Dokument gesetzt haben, verrate ich Ihnen auch meinen Namen.«


  »Aber den Grund, weshalb Ihr Name ein Geheimnis bleiben soll, den verraten Sie mir zuvor?«


  »Ich habe nichts zu verbergen, falls Sie das annehmen. Mein Problem ist die Geheimnistuerei weiterer Mitinvestoren, welche nicht genannt werden möchten. Um jegliche Nachforschungen von Interessenten zu unterbinden, die dann womöglich doch nicht zugreifen, versprach ich strengste Zurückhaltung, was die Offenlegung von Namen anderer Gesellschafter und damit auch meinen eigenen betraf.«


  »Die politisch Aktiven im Deutschen Reich und ihre Geheimnisse …« Philippe lächelte wissend.


  »Zudem gewährleistet eine gewisse Anonymität auch den Schutz der wertvollen Diamanten auf ihrem langen Weg von der Wüste bis in die Hände eines Juweliers.«


  Diesmal nickte Philippe. Schon manchem Geschäftsmann war seine Geschwätzigkeit zum Fallstrick geworden.


  »Ich hoffe, Stichmann hat die Zeit sinnvoll genutzt und Ihnen die Anlage gezeigt?«, erkundigte sich Diacamp.


  »Zufriedenstellend, ja.«


  »Dann kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen ein paar Fundstücke der vergangenen Tage, damit Sie einen Eindruck von der Qualität dieses Schürfplatzes erhalten. Sie werden als Sicherheit für nachfolgende Expeditionen ins Landesinnere dienen. Finden wir dort nichts, wovon nicht auszugehen ist, wurde lediglich Material, Zeit und vielleicht ein paar Arbeiter verschlissen. Der Gewinn aus diesem Feld wird für das Risiko reichlich genug entschädigen.«


  »Weshalb dann Ihre Suche nach zusätzlichen Investoren?«


  »Bis die Diamanten in der Heimat angelangt sind, vergeht eine lange Zeit. Solange fließen keine Gewinne. Jetzt könnte ich natürlich mit der Expansion warten, bis das Geld aus den Diamantverkäufen eintrifft, doch vermutlich können Sie sich den Wettbewerb um die ertragreichsten Schürfgebiete vorstellen. Der Schnellste gewinnt!«


  »Verstehe«, erwiderte Philippe, der den Akzent des Mannes inzwischen in Richtung Niederlande oder Belgien einordnete.


  Vorbei an den teils offenen, teils geschlossenen Zelten und einfachen Unterständen strebten sie einem neuen, etwas abseits stehenden Zelt zu, das sich hell von der Sonne beschienen vor einer gewaltigen Düne befand.


  Der Mann fasste nach der im sanften Wind aufgeblähten Zeltplane und schlug sie zurück, um mit einer herrischen Handbewegung eine sehr jung aussehende Schwarze wegzuscheuchen.


  Hastig drückte das Mädchen sich an den beiden Männern vorbei, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass sie keinem von ihnen zu nahe kam, und verschwand im angrenzenden Zelt, als wolle sie sich so schnell wie möglich unsichtbar machen.


  »Diacamp« trat vor ihm ein und sah sich prüfend in dem spartanisch eingerichteten sechseckigen Zelt um. Außer einem Feldbett mit einer leichten und einer warmen Decke, einem schmalen Tisch, zu dem ein krummbeiniger Stuhl gehörte, und einem geöffneten Überseekoffer, in dem Kleidungsstücke unordentlich durcheinander lagen, befand sich nur noch eine durch ein Vorhängeschloss gesicherte stabile Holzkiste darin.


  »Diese Schwarzen sind diebischer als Elstern. Ständig muss man sie im Blick behalten, sonst klauen sie einem den Ring vom Finger«, brummte Diacamp. Er griff in seine ausgebeulte Hosentasche und zog einen einzelnen Schlüssel hervor. »Was wissen Sie über Diamanten?«, wandte er sich abrupt an Philippe, als erinnere er sich erst jetzt wieder an seinen Gast.


  »Dass sie an den Finger einer schönen Frau gehören.«


  Schallendes Gelächter war die Antwort. Nachdem der Mann sich wieder beruhigt hatte, meinte er: »Sie gefallen mir. Kommen Sie und lernen Sie etwas über die Steine, die Sie bald an viele Frauenfinger stecken dürfen.«


  Zügig öffnete Diacamp den schweren eisenbeschlagenen Holzdeckel der Kiste und griff hinein, um eine Handvoll unbearbeiteter Diamanten herauszuholen. Philippe beobachtete ihn genau und kniff dabei kritisch ein Auge zusammen. War die Kiste tatsächlich mit einer so großen Menge Diamanten gefüllt, wie es den Anschein vermittelte? Das würde bedeuten, dass seit der letzten Lieferung nach Walvis Bay vor rund einer Woche schon wieder Tausende der wertvollen Steine gefunden wurden!


  »Sehen Sie, diese weißliche, eigentlich durchsichtige Art mit einem leichten Stich ins Blaue ist die verbreitetste Diamantenfärbung. Ein solcher Stein wird zumeist zum Brillanten geschliffen. Es gibt aber auch gelbe, braune, grünliche und ganz selten blau oder rosa gefärbte Diamanten. Verantwortlich für die Verfärbungen sind chemische Stoffe wie Stickstoff oder Bor. Manchmal bewirkt auch ein Kristalldefekt die Färbung, wie hier, bei dieser Roteinfärbung.« Diacamp legte ihm einen winzigen Splitter mit einem leichten Stich ins Rote in die Hand. »Es gibt auch schwarze Diamanten, wussten Sie das?«


  Kopfschüttelnd gab Philippe den Stein sofort zurück, um über jeglichen Verdacht, einen davon mitgenommen zu haben, erhaben zu sein.


  »Jetzt dürfen Sie unsere zwei schönsten Funde bewundern. Der eine Diamant ist zweifarbig, ein Umstand, der seinen Wert mindern wird, was bei einem Zehnkaräter jedoch nicht erheblich ins Gewicht fällt. Und die andere Schönheit wiegt ebenfalls um die zehn Karat und ist reinweiß.«


  Während er sprach, zog sein Gesprächspartner die beiden Diamanten aus einem Lederbeutel, den er aus seinem unordentlichen Kleiderkoffer hervorgekramt hatte.


  Philippe bestaunte die Steine gebührend und war sich dabei sicher, die zwei von Franz Bleitgens Schürfplatz entwendeten Diamanten vor sich zu haben.


  Trotz des gedämpften Lichts im Zelt schimmerten die Diamanten in einer herrlichen, sanften Pracht. Philippe musterte das Spiel von Licht und Farbe in ihnen und biss dabei die Zähne zusammen, denn diese Steine hatten Wilhelm das Leben gekostet.


  »Herr Nachbaur, sehe ich da Begehrlichkeit in Ihren Augen?«


  Philippe zwang sich zu einem Lächeln, was jedoch eher zu einem gequälten Grinsen misslang. »Ihre Arbeiter, sind die zuverlässig?«, stellte er hastig eine Gegenfrage.


  »So zuverlässig, wie diese primitiven Kreaturen nun mal sein können. Sie werden von einem Aufseher überwacht. Er bekommt dafür eine Menge Geld. Wenn ich in die Heimat reise, wird mein Stellvertreter auf alles ein wachsames Auge haben.«


  »Die Arbeiter leben in den Zelten?«


  »Die meisten von ihnen. Einige halten sich lieber vom Lager fern und kommen morgens zur Arbeit her.«


  »Wie werden sie versorgt?«


  »Sie sind doch nicht einer von diesen Typen, die den Arbeitern ständig mehr Rechte und mehr Luxus zugestehen wollen? Sehen Sie sich um. Wenn selbst ich meine Tage und Nächte auf solch spartanische Weise zubringen kann, können die Männer das auch. Allein das Herbeischaffen des Trinkwassers kostet mich ein halbes Vermögen. Das Essen ist ausreichend, schließlich sollen die Burschen arbeiten und dafür braucht man einen vollen Magen. Aber ich werde sie keinesfalls in Watte packen!«


  »Diese Einstellung soll mir recht sein. Schließlich will ich aus meiner Investition möglichst viel Gewinn herausschlagen.«


  »Ich sehe, wir verstehen uns.«


  »Wie sieht es mit der Sicherheit hier im Lager und auf den Transportwegen aus?«


  »Die Gegend wird von der deutschen Schutztruppe durchstreift. Die Eingeborenen werden in Schach gehalten, die Mitkonkurrenten liebt man nicht, aber man respektiert ihre Claims und ihre Funde. Für die Transporte nach Walvis Bay hat mein Assistent eine Gruppe von robusten Männern zusammengestellt. Sie tragen Waffen und sichern die Fracht ab. Sobald die Diamanten auf dem Schiff sind, besteht ein ausreichend hoher Versicherungsschutz für sie.«


  »Warum transportieren Sie über die britische Walvis Bay?«


  »Sie ist von hier schneller und leichter zu erreichen als der nächste deutsche Hafen.«


  »Was passiert mit den Steinen, wenn sie in Hamburg ankommen? Sie gehen doch nach Deutschland?«


  Sein Gegenüber ging auf die kleine Fangfrage nicht ein. »Sie werden zum Schliff oder zur weiteren Verarbeitung in ein Juweliergeschäft gebracht, dessen Inhaber ich persönlich kenne. Er organisiert auch den Verkauf der Steine.«


  »Das sind viele, nicht immer gesicherte Transportwege und eine Menge Hände, durch die die Diamanten gehen und die alle bezahlt werden wollen …«, sinnierte Philippe halblaut.


  »Alle wollen an den Diamanten verdienen. Aber warum auch nicht? Es gibt ja genug. Und schauen Sie sich diese beiden Prachtstücke an. Noch zwei, drei Diamanten dieser Größe und ich bin der bei den Frauen beliebteste Mann zwischen St. Petersburg und Berlin.«


  Diacamps Prahlerei stieß Philippe ab, zumal die Steine von einem anderen Feld stammten. Dennoch zwang er sich, seine interessierte Miene beizubehalten, drehte sich aber vorsichtshalber dem Zeltausgang zu und beobachtete, wie ein paar der Arbeiter mit den letzten Sonnenstrahlen über die sichelförmigen Dünen verschwanden, ehe es sehr schnell dunkel wurde.


  Zufrieden lächelte er in sich hinein. Er hatte die Abreise lange genug hinausgezögert, um nun die Nacht im Lager der Diacamp-Company verbringen zu müssen.


  »Was denken Sie bezüglich einer Kooperation?«, hakte Diacamp unhöflich direkt nach.


  »Das Geschäftliche regele ich mit Herrn Stichmann?«, antwortete Philippe ausweichend.


  Ohne es auch nur im Geringsten verbergen zu wollen rieb sich sein Gesprächspartner genüsslich die Hände. »Ja. Er kennt die Konditionen und setzt die entsprechenden Papiere auf.«


  »Gut. Da es jetzt für die Rückreise zu spät ist, schlafe ich noch eine Nacht darüber«, erklärte Philippe.


  Das Murmeln des Mannes, dem er noch immer den Rücken zuwandte, konnte er nicht verstehen, wohl aber einen unwilligen Grundtenor heraushören, was ihm ein hämisches Lächeln entlockte.


  Diacamp war in seine Falle getappt. Jetzt benötigte er nur noch einen Beweis dafür, dass er die beiden Zehnkaräter gestohlen hatte und dass möglicherweise Schutztruppen-Soldaten an den Überfällen beteiligt waren. Sobald er auch sie ausfindig gemacht hatte, wäre seine Arbeit getan und er durfte endlich zu Udako zurückkehren!


  »Sie schlafen am besten in dem Zelt von dem Mädchen, Stichmann bei den Arbeitern«, sagte Diacamp.


  Philippe hörte, wie er eine Flasche entkorkte. Da er offensichtlich nicht auf ein Glas eingeladen wurde, verließ das Zelt und orientierte sich anhand der mittlerweile brennenden Feuer. Der Aufseher stand mit der Messingdose in der Hand etwas abseits. Vermutlich hatte er das Behältnis mit den Fundstücken abends bei Diacamp abzugeben.


  Philippe stapfte durch den Sand zum Unterstand der Pferde. Jemand hatte seine Leihstute abgezäumt, und der Sattel lag direkt neben der Zeltplane auf dem Boden. Er nahm die Satteltaschen und die Wasserbehälter, legte sie sich über seine rechte Schulter und marschierte in die Wüste hinein, soweit der Feuerschein ihm Licht spendete.


  Außer dem kaum hörbaren Flüstern des Sandes, der vom Wind aufgewirbelt wurde, war es absolut still. Die totale Finsternis, die ihn umgab, ließ ihn keine drei Schritte weit sehen. Die Abendluft war kühl, aber noch nicht kalt, wenngleich der Wind die frische Luft des Atlantik in die Namib hineintrug und ihm den Sand in die Kleidungsstücke trieb.


  Philippe wandte sich um und blickte zum Lager zurück. Die Zelte schmiegten sich an die windgeschützte Seite einer Sanddüne und wurden vom unruhigen orangefarbenen Schein der Feuer beleuchtet. Abseits war das an drei Seiten offene Schutzzelt der Sortierer als dunkler Fleck auszumachen, die durch den Aushub entstandenen Löcher und angehäuften Sandberge verloren sich im nächtlichen Nichts.


  Philippe ließ seine Gedanken wandern und verlor dabei sein zuvor empfundenes Hochgefühl. Die gestohlenen Diamanten befanden sich in Diacamps Besitz, doch bewies das tatsächlich, dass er auf der richtigen Spur war?


  Dieser Diacamp mochte ein unsympathischer Kerl sein, der weder etwas auf Etikette noch auf die Würde der Menschen hielt, schon gar nicht auf die der Schwarzen, aber bis jetzt war ihm nichts Illegales nachzuweisen. Er könnte die beiden großen Diamanten den Raubmördern abgekauft haben, vermutlich nicht einmal für sehr viel Geld, da sie sehr auffällig und zumindest in dieser Gegend praktisch unverkäuflich waren.


  Sollte dies der Fall sein, würde er dem Mann weder den Angriff auf das andere Schürffeld noch die Verwundung des Mineninhabers und des Schutztruppensoldaten vorwerfen können. Der tote Schwarze interessierte ohnehin niemanden.


  Er musste irgendwie nachweisen, dass Mitglieder der Schutztruppe, vielleicht sogar eine ganze Einheit, von Diacamp bezahlt wurden, damit sie gewisse Claims lange genug unbeaufsichtigt ließen, um von irgendwelchen Halunken gefahrenlos überfallen zu werden. Die erstaunlich volle Truhe des Mineninhabers wies zwar darauf hin, dass er nicht auf rechtmäßige Weise an alle seine Diamanten gelangt war, sie bewies jedoch nicht seine Mittäterschaft.


  Philippe trat den Rückweg an, wobei sich unter seinen Stiefeln eine vom Wind ausgehölte Dünenkuppe löste und der Sand vor ihm her den Abhang hinunterrutschte. Die müde wirkenden Arbeiter saßen bei ihrer kargen Mahlzeit und beachteten ihn nicht, allerdings winkte ihn der allein an einem Feuer sitzende Stichmann herbei und reichte ihm von dem frischen Brot, das er mit dem Ochsenkarren mitgebracht hatte, und ein Stück Fleisch von einem Springbock. Hungrig legte er die Satteltasche ab, setzte sich und nahm das Essen und einen Metallbecher mit einem stark mit Wasser verdünnten Wein entgegen.


  »Sind Sie zu einer Entscheidung gekommen?«, lauteten Stichmanns erste Worte an ihn.


  »Nicht endgültig. Ich sehe mir morgen die Arbeiten aus der Nähe an.«


  »Dann muss ich Sie bitten, in aller Frühe ohne Sie aufbrechen zu dürfen. Auf mich wartet im Büro eine Menge Arbeit. Ich lasse den Vertrag unterschriftsfertig zurück. Sie können die Papiere dann mitbringen. Der Pad29 bis nach Walvis Bay ist gut zu finden, solange kein Sturm über die Wüste geht.«


  »Kehren Sie zurück, wann es Ihnen praktikabel erscheint.«


  »Diacamp ist zwar ein eisenharter Geschäftsmann mit einem Riecher für das Geld, allerdings nicht gerade das, was man einen guten Gastgeber nennt. Aus diesem Grund plante ich von vornherein ein, einige Stunden mit Ihnen hier zu verbringen. Wenn ich morgen bei Sonnenaufgang aufbreche, verliere ich nichts.«


  Philippe beendete seine Mahlzeit, stürzte das Getränk hinunter und erhob sich. Bei dem Zelt des Mädchens angekommen räusperte er sich laut und klopfte mit der flachen Hand gegen die geschlossene Plane. Als er keinen Laut uns dem Inneren der Behausung hörte, band er die Plane auf, huschte hinein und verknotete sie von innen wieder.


  Auch dieses Zelt war spartanisch eingerichtet. Außer dem Feldbett, einer Kleiderkiste und ein paar undefinierbaren Bündeln auf dem Boden war es praktisch leer. Das Mädchen verbrachte wohl wenig Zeit an diesem Ort, wie ihm das Fehlen persönlicher Gegenstände verriet.


  Er entkleidete sich im Dunkeln bis auf die Unterwäsche und setzte sich auf das hölzerne Feldbett. Die Decke darauf roch sauber. Wie er es gewohnt war, legte er seine Kleidung griffbereit zurecht, kontrollierte trotz der Dunkelheit seine Pistole und legte sich schließlich auf die Pritsche.


  Noch einmal ging er in Gedanken sein Gespräch mit Diacamp durch und ärgerte sich über die geringe Ausbeute an neuen Informationen. Er würde auf den angeforderten Nachschub von Soldaten warten müssen. Erst dann konnte er die Gegend mit einer sowohl für die regulären Truppenteile als auch für die Diamantschürfer möglichst unsichtbaren Schutztruppe durchstreifen. Unvorteilhaft war dabei nur, dass er diese Aufgabe ausgerechnet mit Neulingen durchzuführen hatte, die sich im Ernstfall gegen die eigenen Männer stellen mussten.


  Die meisten der Soldaten, mit denen er in Deutsch-Südwestafrika seinen Dienst begonnen hatte, hatten ihre dreijährige Pflichtzeit längst beendet und waren in die Heimat zurückkehrt. Die nachrückenden Wehrpflichtigen kannte er kaum und wusste nicht, wem von ihnen er vertrauen konnte. Ihm blieb nur zu hoffen, dass Oberstleutnant von Estorff ihm einen fähigen, loyalen Unteroffizier überstellte.


  Zwar müde, aber noch immer mit seinen Überlegungen beschäftigt, schloss Philippe die Augen, lauschte auf das entfernte Prasseln und Knacken der allmählich niederbrennenden Feuer, auf die Stimmen der Arbeiter und die gelegentlichen Bewegungen der Zeltplane. Seine Gedanken verweilten bei Udako, ehe er schließlich doch einschlief.


  Nur Minuten später erwachte er wieder. Ein Geräusch hatte ihn geweckt. Das leise Rascheln von Kleidung verriet die Anwesenheit einer Person in seinem Zelt. Hatte Diacamp ihn durchschaut und wollte ihn aus dem Weg räumen?


  Philippe spannte alle seine Muskeln an, bereit, sich seiner Haut zu wehren.


  


  Kapitel 25


  Berlin, Deutsches Reich,

  Juni 1908


  Nervös nestelte Tilla an der Schärpe um ihre schlanke Taille herum, während sie mit eiligen Schritten das Foyer durchschritt. Dort waren alle Vorbereitungen für ein Begrüßungsfest für sie und ihren Gatten abgeschlossen. Josephs Freunde hatten es organisiert, und der alte Meindorff, Geselligkeiten durchaus zugetan, hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass es in seinem eigenen Haus abgehalten wurde.


  Die in den wuchtigen Blumenvasen arrangierten Rosen, Lilien und Jasminzweige zierten die Wände zwischen den Zimmertüren und verströmten einen berauschenden Duft. Die beiden Kristallkronleuchter an der Decke waren mit brennenden Kerzen bestückt, entlang der Wand zur Vorhalle wartete ein Büfett, das die Tischplatten beinahe durchbog, auf den Ansturm der Gäste.


  Eigentlich hatte Tilla sich umziehen wollen, doch Henny hatte an der Tür geklopft und ihr mitgeteilt, sie habe sich unverzüglich in dem Kontor ihres Schwiegervaters einzufinden.


  Sie war sich völlig im Unklaren, weshalb sie gerufen worden war. Unsicher ließ sie ihre Hände sinken und warf einen ängstlichen Blick auf die geschlossene Tür. Fragen bezüglich ihrer Hochzeitsreise hatte sie von Meindorff Senior sicher nicht zu befürchten. Dieses Thema würde ihm zu intim sein, vermutlich sogar zu uninteressant. Was also war so wichtig, dass er sie noch vor dem Fest in sein Arbeitszimmer zitierte?


  Da sich dieses Zusammentreffen wohl nicht vermeiden ließ, hob sie die Hand und klopfte kräftig an die Tür. Sie schrak zusammen, als diese im selben Augenblick von innen geöffnet wurde. Ihr Ehemann trat beiseite und ließ sie ein.


  Der Rittmeister legte ein paar Papiere zurück auf die Schreibtischplatte und deutete einladend auf die beiden Stühle vor seinem Tisch. Tilla wartete, bis Joseph ihr den einen Stuhl zurechtgerückt hatte, ehe sie sich niederließ und mit sehr geradem Rücken darauf wartete, was der Hausherr ihnen offenbaren wollte.


  »Gut, dass ihr wieder in Berlin seid«, begrüßte Meindorff sie, obwohl Tilla wusste, dass er seinen Sohn schon am Vorabend bei ihrer Ankunft ausführlich gesprochen hatte. Sie selbst war erschöpft in ihr Bett gefallen.


  »Neben den geschäftlichen Herausforderungen, die ich mit Joseph bereits besprach, liefert uns neuerdings Hans private Scherereien.«


  Mit einem erleichterten Ausatmen sank Tilla an die Lehne ihres Stuhls. Es ging also weder um Demy, die sich wieder einmal danebenbenommen hatte, noch hatte Meindorff ihre Lügen bezüglich ihres Familienvermögens durchschaut. Probleme, die von einem der Brüder Josephs im jugendlichen Überschwang aufgeworfen wurden, gingen sie wohl kaum etwas an. Oder etwa doch?


  Wollte der Rittmeister ihr die Leitung des Haushalts übertragen, wie es sich für eine Frau Meindorff gehörte? Sie wurde über geschäftliche Details nicht informiert, während sie nun aber in Familienangelegenheiten zu Rate gezogen werden sollte. Erfreut, dass sie nun endlich als volles Familienmitglied anerkannt wurde, ließ sie ihre verspannten Schultern etwas sinken.


  »Hans hat sich mit einer Frau eingelassen. Das mag nun nichts Ungewöhnliches sein …« Meindorff unterbrach sich und warf Tilla einen prüfenden Blick zu, ehe er sich leise, fast verlegen räusperte. Sie ballte wütend die Hände zu Fäusten, zwang sich aber, nicht zu reagieren. Dass dieses Verhalten im Hause Meindorff nichts Außergewöhnliches war, hatte sie mittlerweile selbst herausgefunden. Sie hasste die großspurige Leichtigkeit, mit der auch der Rittmeister dieses delikate Thema behandelte. Äußerlich blieb sie ruhig und gefasst, doch brodelte in ihrem Inneren erneut ein gefährlich heißes Feuer auf.


  »Nachdem mir vor zwei Wochen bekannt wurde, dass Hans eine Liaison mit einer Arbeiterin hat, die zudem ein paar Jahre älter ist als er, dachte ich mir, es könne sinnvoll sein, Hans’ Interesse am weiblichen Geschlecht frühzeitig in die richtigen Bahnen zu lenken. Also nahm ich mit ein paar Geschäftspartnern und guten Bekannten schon früher geführte Gespräche diesbezüglich wieder auf. Kurzum, seine Freundschaft mit Philippe und dessen nicht geringer Einfluss auf ihn schadet dem Ruf von Hans mehr, als ich erwartet hatte. Selbst von Männern wie Ehrenfried Ehnstein oder Anton Ahlesperg, dessen Sohn Adalbert ein nicht minder großer Luftikus ist, bekam ich auf mein Ansinnen, unsere Häuser durch eine Eheschließung zwischen Hans und einer ihrer Töchter zu verbinden, eine wenig versteckte Abfuhr. Sogar Boehmer, der seine unansehnliche Tochter Adele noch vor Wochen mit Philippe vermählen wollte, erteilte mir eine Absage.«


  Die tiefe Genugtuung in Tillas Herzen ließ sie lächeln. Weshalb sollten die Männer mit ihren amourösen Abenteuern immerzu ungestraft davonkommen, während eine Frau ihr Leben lang verachtet, von der Gesellschaft gebrandmarkt und schlimmstenfalls sogar ausgestoßen und der Armut preisgegeben wurde, wenn die Nachricht über ihre Romanze oder gar über ein uneheliches Kind an die Öffentlichkeit drang? Falls sie sich von Joseph scheiden ließe, könnte sie niemals beweisen, dass er die Schuld dafür trug, was jedoch völlig gleichgültig war, denn als geschiedene Frau musste sie so oder so auf sich allein gestellt durchkommen.


  »Dein Lächeln, liebe Schwiegertochter, bestärkt in mir den Verdacht, mein Vorschlag, wer eine geeignete Ehefrau für meinen Sohn wäre, könne in deinem Sinne sein.«


  Tilla erstarrte. Wie sollte sie seine Worte interpretieren? Sie kannte in Berlin keine Frau, die sie gern in Hannes’ Armen sehen wollte.


  »Es ist nicht ganz das, was ich mir für Hans erhoffte, aber auch keine schlechte Lösung.« Wieder zögerte Meindorff, was Tilla genug Zeit ließ, ihrem Mann einen fragenden Blick zuzuwerfen. War er in die Pläne seines Vaters eingeweiht? Wusste er mehr als sie?


  Ihr Ehegatte hatte jedoch den rechten Ellenbogen auf die Armlehne seines Stuhles gestützt, dazu den Kopf auf die geballte Faust gelegt und schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


  »Deine Demy und Hans verstehen sich recht gut, wie es den Anschein hat. Ich halte es für angebracht, sofort mit den beiden zu sprechen, dann kann ihre Verlobung noch heute auf eurem Begrüßungsfest bekanntgegeben werden.«


  Tilla drohte sich der Magen umzudrehen. Das Mädchen, für das Meindorff Heiratspläne schmiedete, war gerade einmal 14 Jahre alt; ein Kind noch, unreif und wild. Sie konnte unmöglich zulassen, dass man sie innerhalb der nächsten Wochen verheiratete! Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, als sie panisch versuchte, eine sinnvolle Ausrede zu finden.


  Niemand wusste um Demys wahres Alter. Würde die Tatsache, dass Tilla gelogen hatte, um Demy mit nach Berlin bringen zu können, ihr nun zum Fallstrick werden? Irgendwie musste es ihr gelingen, das zu verhindern, notfalls mit dem Offenlegen ihres kleinen Betruges. Aber bedeutete das, dass man Demy womöglich zurück nach Holland schickte? Auch das konnte sie nicht zulassen! Musste sie nun innerhalb von Sekunden abwägen, welches das kleinere Übel war?


  Demy mochte Hannes, da gab Tilla ihrem Schwiegervater recht, und vielleicht erwuchs aus dieser Zuneigung eines Tages tatsächlich Liebe. Immerhin war Zuneigung weitaus mehr, als sie selbst im Moment für ihren Ehemann empfand. Die Kleine könnte es mit der Wahl ihres zukünftigen Ehepartners weitaus schlechter treffen – das musste dem Wildfang nur entsprechend verpackt mitgeteilt werden.


  Zögernd richtete Tilla sich auf und hob die Hand, als wolle sie ihrem Schwiegervater widersprechen, woraufhin der sofort die Stirn in Falten legte und sie missbilligend anblitzte. Sie kannte diesen Blick auch von seinem ältesten Sohn nur zu gut, ließ sich dieses Mal jedoch nicht einschüchtern.


  »Ich stimme Ihrer Überlegung grundsätzlich zu, Herr Vater.« Mit angehaltenem Atem beobachtete Tilla, wie sich die Falten auf seiner Stirn wieder glätteten. »Allerdings möchte ich bei Demy ungern eine Entscheidung überstürzen. Diese Art von Druck könnte sie in die Rebellion treiben. Sie haben inzwischen sicher selbst erkannt, wie ungeschliffen dieser kleine Diamant noch ist und ihr dankenswerterweise eine gute Gouvernante an die Seite gestellt. Eine Verlobung sollte nicht überstürzt werden. Es wäre sicher besser, wenn die beiden das Gefühl haben, diese selbst herbeigeführt zu haben.«


  Erleichtert, dass die Männer sie ohne Unterbrechung anhörten, sprach sie schnell weiter: »Hans befindet sich noch in der Ausbildung und sollte durch eine Heirat nicht abgelenkt werden. Zudem ist er mit seinen knapp zwanzig Jahren noch sehr jung, um der Verantwortung für eine Ehefrau und sich eventuell bald einstellende Kinder gerecht zu werden. Demy, ebenfalls noch in Ausbildung, sollte diese in Ruhe zu Ende bringen, vielleicht erweitert durch ihre dann veränderte Stellung und die damit verbundenen neuen Anforderungen im Hause Meindorff. Darüber müsste auch Frau Cronberg informiert werden. Zudem sollten wir ihre zarte Jugend nicht gänzlich außer Acht lassen.«


  Einen quälenden Moment lang musterte der alte Meindorff sie, bis sie zu ihrem Erstaunen schließlich den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht sah.


  »Joseph, du hast eine weise Diplomatin zur Frau«, wandte er sich an seinen Sohn. Diesem entlockte die Bemerkung des Vaters lediglich einen undefinierbaren Brummton. »Ich billige deinen Vorschlag, Tilla, verlange aber, dass die Verlobung in den nächsten zwei bis drei Monaten verlautbart wird, um jegliches Gerede in der Stadt zu unterbinden. Zudem wird dies Hans zwingen, seine Beziehung zu dem anderen Frauenzimmer abzubrechen.«


  Diese Bedingung ließ Tilla schwer schlucken. Mutete sie ihrer Schwester mit ihrer Entscheidung nicht dieselben grässlichen Bedingungen zu, wie sie selbst sie in ihrer Ehe ertragen musste? Aber Hannes war anders veranlagt als Joseph, das spürte sie deutlich. Er könnte ihre Schwester glücklich machen, wenn er es wollte.


  »Ich werde umgehend mit deinem Vater Kontakt aufnehmen. Zwar giltst du hier in Berlin als Demys Vormund, wobei diese Vormundschaft mit der Eheschließung automatisch auch auf Joseph überging, aber wir möchten den Familienvorstand van Campen natürlich nicht gänzlich überfahren.«


  Ein heißer Schauer jagte Tilla über den Rücken. Der Gedanke, dass ihr Vater über die anstehende Verlobung informiert, ja formell sogar um seine Zustimmung angefragt werden würde, war ihr bisher nicht gekommen. Er hatte Demy ohnehin nicht ziehen lassen wollen und Tilla wegen der falschen Altersangabe erhebliche Schwierigkeiten bereitet.


  »Diesen Briefverkehr brauchen Sie nicht auch noch zu übernehmen, Herr Vater. Ich unterrichte meinen Vater über die für ihn sicherlich erfreuliche Entwicklung«, versuchte sie die Situation zu retten.


  »Das soll mir recht sein. Und nun möchte ich euch beide nicht länger aufhalten. Die ersten Gäste werden demnächst erwartet.«


  Tilla konnte es kaum erwarten, den Raum zu verlassen. Dennoch wartete sie ungeduldig, bis Joseph ihr die Tür öffnete, ehe sie aus dem Arbeitszimmer floh, das ihr wie die Höhle eines Löwen erschien.


  Ob sie am besten sofort mit Demy das Gespräch suchte? Tilla schob diese Überlegung von sich, denn Demy war an diesem Abend ohnehin sehr aufgeregt, da sie Tilla zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit bei einem offiziellen Anlass zur Seite stehen sollte und sich damit überfordert fühlte. Zudem fürchtete Tilla den Augenblick, in dem sie Demy offenbaren musste, dass ihre eigene Schwester sie an einen Meindorff verschachert hatte.


  ***


  Der Mann, vor dem Demy knickste, trug eine braune Baumwollhose, ein nachlässig in den Bund gestopftes Hemd voller Rußflecken und eine Mütze, deren Schirm halb abgerissen war. Sogar in seinem Gesicht fand sich eine Schmutzspur. Seine Begleiterin war mit einem ebenfalls zerrissenen Baumwollrock bekleidet, während ihre grauenhaft bunte Bluse offensichtlich schlampig zusammengenäht war. Auf ihrem Kopf saß ein mickriges Hütchen mit ein paar albernen Kunstblüten und an ihren Arm rasselten bei jeder Bewegung mehrere billige Schmuckreifen. Allerdings blitzte das modische Fußband, unter dem zerfetzten Rock gut sichtbar, golden auf. Demy glaubte sogar darin eingearbeitete Rubine auszumachen.


  Kopfschüttelnd über diesen Aufzug wandte sich das Mädchen dem großen Foyer zu. Fröhliches Lachen und laute Stimmen erfüllten den festlich dekorierten hohen Raum, während im Hintergrund die eigens engagierten Musikanten die erste flotte Melodie zu spielen begannen. Das Klirren aneinanderstoßender Champagnerkelche und die erfreuten Ausrufe beim Anblick des reichhaltigen Büfetts zeugten von der Begeisterung der Gäste über diesen gelungenen Themenball.


  Tilla kam in einer erbärmlichen Verkleidung auf Demy zu. Die von ihr gewählte Garderobe stellte noch deutlicher heraus, wie dünn und blass ihre Schwester aussah. Die Ringe unter ihren traurig blickenden Augen hatte Demy ihr, wie Henriette es ihr beigebracht hatte, sorgfältig überpudert.


  »Demy, du hattest unrecht. Sieh nur, die anderen Gäste tragen zerrissene Kleidung und kräftig aufgetragenen Schmutz an sich.«


  »Die Menschen in den Straßen Berlins mögen arm sein, Tilla, sie sind aber dennoch nicht gänzlich verwahrlost. Die meisten von ihnen geben sich große Mühe, ihre Kleidung sauber zu halten, und waschen sich, selbst wenn sie einen Waschraum mit vierzig oder mehr Personen teilen. Es ist geschmacklos genug, oder vielleicht auch lächerlich, dass der Geldadel einen Ball feiert, bei dem man sich als arme Mitbürger verkleidet. Aber deswegen müssen die Leute nicht …«


  »Demy, bitte. Ich habe Kopfschmerzen und ich bin müde. Erzähl mir morgen, was dir an dem Fest nicht gefallen hat, das Josephs Freunde zu Ehren unserer Rückkehr ausrichten.«


  »Du gehörst ins Bett und hast ein paar Tage Schlaf nötig, nicht diesen Ball. Hat dein Mann dich über die Pyramiden von Gizeh gejagt und dich den Mississippi hinunterschwimmen lassen?«


  »So etwa.« Mit zusammengekniffenem Mund schaute Tilla sie tadelnd an, ehe sie ihr den Rücken zudrehte und sie bat, die Nähte ihrer Bluse zu überprüfen, da sie den Eindruck hatte, diese lösten sich auf.


  »Nein, mit den Nähten ist alles in Ordnung. Die Bluse ist nur viel zu weit für dich. Du bist schrecklich mager geworden. Hast du das Essen im Ausland nicht vertragen?«


  »Aber natürlich.«


  Demy rümpfte ihre Nase. Sie hatte sich auf die Rückkehr ihrer Schwester gefreut und erwartete begierig ihre Berichte über die Länder, Städte und Menschen, die sie und ihr Mann auf der mehrwöchigen Reise kennengelernt hatten. Tilla jedoch sah nicht nur schlecht aus, sie schien sich auch so zu fühlen und zog sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ihr Zimmer zurück und wollte ungestört sein. Ob es während der letzten Wochen Probleme gegeben hatte? In einem der von ihnen bereisten exotischen Länder? Oder zwischen ihr und ihrem Ehemann? Oder war Tilla schwanger?


  Demy nahm sich schweren Herzens vor, sich in Geduld zu üben. Sie hielt sich am Rande der Tanzfläche auf und beobachtete, wie sich die zerlumpten Damen und Herren auf ihrem Arme-Leute-Ball königlich amüsierten und den erlesenen Speisen und Getränken zusprachen. Das Orchester spielte zwischen Wiener Walzern und temperamentvollen ungarischen Tänzen auch in Demys Ohren unschöne preußische Märsche. Sie fand es auch viel schöner, die Herrschaften Walzer tanzen zu sehen, wenn diese ihre vornehmen schwarzen Fracks und die im Licht der Kerzen funkelnden und schimmernden Festkleider und passenden Schmuck trugen, als in der heutigen Verkleidung.


  Verstohlen drückte Demy sich mit dem Rücken gegen den Samtvorhang vor einer der Fensternischen und hoffte, bei dem fröhlichen Trubel halbwegs unsichtbar zu sein. Henriettes Lehrstunden weihten sie zwar zügig und gut in die Tätigkeiten und Geheimnisse eines hochgestellten Dienstmädchens ein, dennoch fühlte sie sich jetzt gerade zu sehr als das, was sie war: viel zu jung für dieses Fest.


  In einer Traube von munteren Freunden näherte sich ihr Joseph Meindorff der Jüngere, den sie seit der Ankunft am Vortag noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  »Was du versäumt hast? Nichts, würde ich sagen«, erklärte ihm jemand laut lachend.


  Ein anderer Mann schlug Joseph kräftig auf die Schulter. »Was erzählst du da? Im April fand ein Fußballspiel zwischen dem deutschen Kaiserreich und der Schweiz statt. Wir haben drei zu fünf verloren. Und in London wurden die neunten Olympischen Spiele abgehalten. Ich war dort und muss sagen: Es war großartig! Es wurde eigens ein neues Stadion erbaut.«


  »Nachdem du wieder abgereist warst? Kannst du dich nicht mal im Ausland benehmen?« Die Männer lachten rau und prosteten Joseph zu.


  »Mir kam zu Ohren, in Ägypten müssten sie jetzt neue Pyramiden bauen …«, gab der Uniformierte namens Adalbert launig zurück.


  Joseph grinste über den Seitenhieb auf seine Kosten und stellte einem vorbeieilenden Diener sein geleertes Glas auf das silberne Tablett.


  So unauffällig wie möglich trat Demy ein paar Schritte beiseite und versteckte sich in der Fensternische. Der Wind spielte mit der kostbaren Spitzengardine, während im Park unzählige Fackeln munter vor sich hin flackerten und die Stauden, Rosenbüsche und Zierbäume in ein geisterhaftes Licht tauchten.


  Wie gerne wäre sie jetzt dort unten an der frischen Luft spazieren gegangen, umgeben von duftenden Rosen und nächtlichem Frieden, statt sinnlose Unterhaltungen anhören zu müssen und eitle Menschen um sich zu haben. Ihre Aufgabe jedoch war ständige Erreichbarkeit und Fürsorge für Tilla.


  »Gibt es auch Neuigkeiten außerhalb des beschränkten Horizonts dessen, was Adalbert interessiert?«, hakte Joseph nach.


  »Unser Berliner Universitätsrichter Daude hat ein Urteil gefällt, dass Juden kein Satisfaktionsrecht besitzen. Du darfst jetzt also getrost jedem Juden die Frau ausspannen oder ihn beleidigen.«


  »Das ist für Joseph doch uninteressant.«


  »Mir scheint, ich habe euch hier gefehlt.«


  »Richtig, es war so gut wie nichts los«, mischte sich eine süffisant klingende Männerstimme in das Gespräch ein. »England hat einen neuen Premierminister, Asquith. Für Sie interessant ist aber eher der neue Handelsminister, ein gewisser Winston Churchill. Das dänische Parlament hat ein neues Wahlrecht eingeführt. Dort dürfen jetzt auch Frauen wählen, zumindest diejenigen, die selbst oder deren Männer Steuern zahlen. Zwei Wochen später hatten wir hier wieder Demonstrationen gegen das Dreiklassenwahlrecht und in Frankreich besaß eine Frau den Nerv, für Gemeinderatswahlen zu kandidieren. Dabei sind auch dort die Frauen nicht mit dem Wahlrecht ausgestattet. Und neuerdings ist bei uns in Preußen die Mitgliedschaft von Frauen in politischen Parteien und Vereinen erlaubt.«


  Um einen Blick auf den auffällig arrogant klingenden Sprecher zu erhaschen, spickte Demy an dem dunkelbraunen Samtvorhang vorbei, der die Fensternische umrahmte und oberhalb dieser kunstvoll gerafft war. Der Mann war etwas älter als die Umstehenden und schien gut informiert zu sein, doch die überhebliche Stimme, mit der er die politischen und wirtschaftlichen Veränderungen und Bestrebungen der Länder und ihrer darin lebenden Bürger umriss, stieß sie ab. Die ganze Zeit über hielt er sich militärisch aufrecht, und mit seinen hinter dem Rücken verschränkten Händen und dem hoch erhobenen Kopf wirkte an ihm selbst die Verkleidung beinahe majestätisch. Allerdings hob er sich ohnehin durch eine einwandfreie Garderobe, die viel mehr zu einem Oberschullehrer als zu einem Arbeiter passte, von der Masse der anderen Gäste ab.


  »Und Sie sind zurück aus Athen, oder war es Peking, wohin Sie Adalbert, allerdings nicht diesen Lump hier, sondern den königlich-kaiserlichen Prinzen, bei seinen Repräsentationspflichten begleitet hatten, Herr Willmann?«


  Die Gereiztheit in Josephs Stimme spiegelte seine offensichtliche Abneigung gegen den vorherigen Sprecher wider. Trotz der ausgelassenen Stimmung im Hintergrund lag zwischen den beiden Herren ein deutlicher Misston in der Luft.


  »Nur für den Augenblick, Meindorff. Es stehen weiterführende Gespräche über geschäftliche Verbindungen meines Unternehmens mit den Griechen an. Ich wohne diesem Ball heute nur bei, um meiner Verlobten einen Wunsch zu erfüllen.«


  »Ihrer Verlobten? Gratuliere. Wer ist die Glückliche?«


  »Brigitte Ehnstein. Wir begehen nächste Woche unsere Verlobung mit einem großen Fest. Die Einladungen sind bereits zugestellt.«


  Demy amüsierte sich über Josephs säuerliches Gesicht. Dass er nichts von der Verbindung zwischen diesem Herrn und der jungen Dame in Rosa gewusst hatte, die Demy mit Philippe im Treppenhaus der Meindorffs angetroffen hatte, machte allen Anwesenden deutlich, dass er keine Einladung erhalten hatte.


  Willmann grüßte mit einem herablassenden Nicken und ließ die Gruppe stehen.


  »Willmann heiratet eine Ehnstein. So machen die das seit jeher. Dadurch bleibt das Geld sicher in der eigenen Familie. Weiß jemand, ob es sich bei der kleinen Brigitte um eine Cousine ersten oder zweiten Grades von Willmann handelt?«, fragte der fröhliche Adalbert in die Runde.


  »Frag das die Frauen. Sie wissen über derartigen Kram immer bestens Bescheid«, knurrte Joseph und ging mit großen Schritten davon.


  Da sie nicht des Lauschens bezichtigt werden wollte, drehte Demy sich flugs dem Fenster und dem friedlichen Anblick des Parks zu. Allerdings dauerte es nur ein paar Minuten, bis sich ihr eilige Schritte näherten, sie jemand an den Schultern ergriff und herumdrehte.


  »Hallo, kleine Demy! Du siehst auf diesem Ball so … so normal aus!«, lachte Hannes ausgelassen und strich sich mit einer hastigen Bewegung einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Ich habe mir alle Mühe gegeben, dem Motto gerecht zu werden und bin als ganz gewöhnliches Mädchen erschienen. In einem meiner Röcke und einer passenden Bluse. Aber wie ich sehe, hast du etwas mehr Aufwand betrieben. Das sieht mir nicht nach der Uniform eines Offiziers in Ausbildung, sondern nach der eines schlichten Soldaten aus.«


  »Ich mag deine unverblümte Art. Und deshalb bist du die Erste, der ich heute Abend meine Begleiterin vorstelle.« Voll jugendlichen Überschwangs trat Hannes aus der Nische und zog hinter dem Samtstoff eine Frau hervor. Deren Wangen waren vor Aufregung gerötet und sie warf Demy einen unverkennbar ängstlichen Blick zu.


  »Kleine, das ist Edith Müller aus Magdeburg und dies, liebe Edith, ist Demy van Campen, die Halbschwester der Frau meines Bruders und in jedem Fall ein feiner Kerl.«


  »Guten Abend, Fräulein Müller.« Demy grüßte die Fremde mit einem Kopfnicken und musterte sie dabei neugierig. Die Gesichtszüge von Hannes’ Begleiterin wirkten klar und aufrichtig, wobei sie landläufig wohl nicht als Schönheit bezeichnet werden würde. Dafür war sie zu mollig und kaum größer als Demy, obwohl Edith einige Jahre älter war. Edith wirkte sehr sympathisch, nur wunderte Demy sich, dass sie ihren Namen noch nie gehört hatte, der hier im Haus gewiss gelegentlich gefallen sein musste.


  »Guten Abend, Fräulein van Campen. Hannes meinte, ich solle mich heute Abend an Sie halten. Sie könnten mir erklären, was von mir erwartet wird.«


  »Gern«, sagte Demy und lächelte die nervöse Frau an, dann wandte sie sich mit in Falten gelegter Nase und fragend erhobenen Augenbrauen zu Hannes. Das Zucken um seine Mundwinkel verriet ihr seine Nervosität, obwohl er ansonsten ein fröhlicher Zeitgenosse war und diese gesellschaftlichen Zusammenkünfte von Kind an kannte. Er beugte sich zu Demy hinunter und flüsterte: »Dieser Ball bietet für mich die einfachste Möglichkeit, Edith einzuführen. Ich dachte, heute sehen unsere Bekannten und Verwandten alle gleich aus, doch nun fürchte ich, Edith ist weitaus nobler gekleidet als viele der anwesenden Damen.«


  »Die passende Garderobe ist nicht das eigentliche Problem, das dich umtreibt, nicht wahr?«, zischte Demy. Noch immer durchsuchte sie in ihrem Gedächtnis Fräulein Cronbergs Ausführungen darüber, welche Partien zwischen den unverheirateten jungen Leuten innerhalb des exklusiven Zirkels in nächster Zeit erwartet wurden. Und in Verbindung mit Hannes waren viele Namen gefallen, niemals jedoch »Edith Müller«.


  »Dein Scharfsinn ist bemerkenswert«, raunte Hannes ihr zu.


  »Mag sein, aber dein Tun heute grenzt an Dummheit. Du kannst doch diese arme Frau nicht einer ganzen Horde rein wirtschaftlich denkender Industrieller auf einmal aussetzen!« Demy presste erschrocken eine Hand vor den Mund. »Entschuldige bitte. Das war respektlos.« Der Getadelte schüttelte nur den Kopf, was Demy veranlasste, fortzufahren: »Ich bin fremd in Berlin, und dies ist erst der zweite Ball, den ich als Tillas Begleiterin besuche. Aber ich stehe dabei stundenlang gelangweilt herum und höre mir die Unterhaltungen der Gäste an. Sie dulden wohl schwerlich jemanden in ihren Kreisen, der nicht von jeher zu ihnen gehört!«


  »Demy, ich dachte, du würdest mir Mut machen und mir helfen. Zumindest was deine Schwester betrifft …«


  »Ich denke, Tilla ist dein geringstes Problem. Aber dein Vater und dein älterer Bruder …? Wäre es nicht besser, du bringst das arme Fräulein Müller ganz schnell hier weg und versuchst später in Ruhe mit deiner Familie ein Gespräch über deine Zuneigung zu einer sympathischen, aber nicht deinem Stand entsprechenden Frau zu führen?«


  »Du übertreibst!«


  Das Mädchen presste unschlüssig die Lippen aufeinander und warf einen Blick zurück auf die nervös wartende Frau im Fenstergiebel.


  Sie selbst verspürte dem Patriarchen der Meindorffs gegenüber einen gewaltigen Respekt, wenn nicht sogar Furcht. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Hannes von ihm die Erlaubnis erhielt, eine einfache Arbeiterin zu heiraten. Und sein Ansinnen, sie auf dem Fest unter all die Industriellen, Professoren, Architekten, Juristen und Militärs einzuschmuggeln, barg die Gefahr, zu einem unüberschaubaren Skandal zu eskalieren. Allerdings konnte sie für Hannes nicht mehr tun, als ihn zu warnen. Hierbei handelte es sich um seine Familie und seinen Bekanntenkreis, und demnach war es seine Entscheidung, wie er in dieser Sache vorging.


  »Ich stehe zu dir, Hannes, das weißt du. Aber ich zähle hier nicht.«


  »Für mich schon, kleine Demy.«


  Das Mädchen schüttelte temperamentvoll den Kopf. »Überleg es dir noch mal. Und vor allem, besprich dich mit deiner ängstlichen Freundin«, raunte sie ihm zu.


  »Wir möchten heiraten. Eines Tages muss ich sie meiner Familie vorstellen.«


  Wieder wandte Demy sich um. Die Kristallprismen an den Kronleuchtern reflektierten den flackernden Kerzenschein in einem vielfarbigen Licht, sodass die hellbraune Farbe der Wand wunderschön zur Geltung kam und die weißen Stuckverzierungen deutlicher hervortraten als bei Tage. Durch die mehrfach unterteilten Fenster drang der unruhige Feuerschein der Fackeln herein, und davor stand Edith wie ein unscheinbarer schwarzer Schatten, ein Fremdkörper in dieser gleißenden Welt aus Macht und Prunk.


  »Hannes! Ich wusste nicht, dass du hier bist! Endlich ein Lichtblick in dieser politisierenden Männergesellschaft!«, rief eine Stimme gegen die Tanzmusik und den Geräuschpegel der Gäste an.


  In dem Sprecher erkannte Demy diesen Adalbert Ahlesperg. Er stürmte auf Hannes zu und schüttelte ihm erfreut die Hand. »Ein Fest ohne dich ist immer eine furchtbar ernste Angelegenheit. Du bist so erfrischend und heiter. Deinen zynischen Adoptivbruder hast du aber diesmal vergessen?«


  »Der treibt sich in Deutsch-Südwest herum.«


  »Macht er dort die Betten schöner Damen unsicher?« Adalbert lachte, bevor er Demy einen Blick zuwarf. Er wusste sichtlich nichts mit ihr anzufangen, grüßte sie jedoch mit einer formvollendeten Verbeugung. Demy wollte schon knicksen, wie ihre Lehrerin es ihr beigebracht hatte, doch beseelt von dem Wunsch, ihn von Edith abzulenken, gönnte sie ihm lediglich ein knappes, gnädiges Nicken und stellte sich als Tillas Schwester vor.


  Nun war es an Hannes, belustigt auflachen. Dies verging ihm aber schnell, als Adalbert trotz Demys Bemühungen Edith entdeckte und zu ihr in die Nische trat.


  Demy rümpfte entsetzt die Nase. Dieser Witzbold war mit Sicherheit nicht der Richtige, um Edith in dieser illustren Runde einen guten Start zu ermöglichen! Da Hannes’ Freundin nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, tat die Frau das Einzige, das ihr einfiel: Sie ahmte Demys hoheitsvolles Nicken nach.


  »Warum hat Hannes Sie denn hier versteckt, schöne Fremde?«, forschte Adalbert nach. Da weder Demy noch Edith reagierten, wandte der Mann sich wieder um. »Sag schon, Hannes, wer ist die Dame? Eine entfernte Rathenau-Verwandtschaft? Das wäre ein Clou! Oder kommt sie aus einer schwäbischen Industriellenfamilie? Daimler? Du magst doch deren Automobile so. Willst du uns nicht bekanntmachen? Hat Philippe deine guten Manieren mit in das wilde Afrika genommen?«


  »Ja, äh … das ist Edith.« Hannes’ Hilfe suchender Blick zog Demy den Magen zusammen. So hatte er sich die Einführung seiner Verlobten in die Gesellschaft mit Sicherheit nicht vorgestellt.


  »Edith … und weiter? Nun mach es doch nicht so spannend.« Adalbert ließ Hannes weder eine Chance zum Nachdenken noch zum Antworten. »Ich hab’s, sie ist eine Tochter eurer Verwandten aus Hamburg! Elisabeth, nicht?«


  »Nein, einfach nur Edith. Edith Müller.« Die junge Frau übernahm das Ruder und trat entschlossen aus der Nische hinaus in den Lichtschein.


  Demy war etwas überrumpelt von ihrem Frontalangriff, zugleich aber erleichtert, dass die Frau nicht zu einem abstrusen Täuschungsmanöver griff, um sich aus der heiklen Situation zu winden. Nicht weniger überrascht als sie starrte Adalbert die Fremde an, und Demy konnte fast sehen, wie es hinter seiner hohen Stirn arbeitete.


  Nach einem unangenehm lange anhaltenden Schweigen packte Adalbert Hannes am Uniformrock und zog ihn ein paar Schritte beiseite. Allerdings nicht weit genug, als dass den beiden Frauen die aufgebrachte Unterhaltung entging, obwohl die nach einer kurzen Pause erneut einsetzenden Klängen des Orchesters sie überdeckten.


  »Bist du des Teufels? Keiner der Männer, nicht einmal der dreiste Philippe hat es je gewagt, eine seiner Freundinnen mit auf einen Ball zu schleppen. Und du tauchst hier mit diesem … Mädchen auf.«


  »Dieses Mädchen ist …«


  »Hans!«


  Demy schloss vor Schreck die Augen. Die Falten auf ihrer Nase vertieften sich und sie rang die Hände. Wie aus dem Nichts erschien der Rittmeister neben den beiden Männern. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Herr Vater!« Der Schreck ließ den Kadetten erbleichen.


  Auch Demy wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Das Familienoberhaupt musste sich unbemerkt in der nebenan liegenden Fensternische aufgehalten und zumindest die Diskussion zwischen den beiden Freunden mitangehört haben.


  »Schick augenblicklich dieses Flittchen weg!« Meindorffs Stimme klang wie Donnergrollen. Dennoch vernahm Demy den halb erstickten Schreckenslaut, den Edith ausstieß.


  Demy verspürte großes Mitleid mit der Frau, die von dem Vater des Mannes, den sie liebte, dermaßen herablassend behandelt und beschimpft wurde. Welcher Aufruhr der Gefühle mochte jetzt in ihr toben? Und in Hannes?


  »Edith ist kein Flittchen, Vater«, stellte Hannes klar. Seine Stimme klang ruhig, aber gepresst. Sein Blick streifte Edith, schien sie um Verzeihung zu bitten. Demy glaubte Schmerz und Schuld in seinen Augen zu lesen und beobachtete, wie das unglückliche Paar sich an den Händen zu ergreifen versuchte, aber zu weit voneinander entfernt stand, um sich berühren zu können.


  »Sie ist meine Verlobte, die ich Ihnen vorstellen wollte«, fuhr Hannes tapfer fort.


  »Wenn du sie geschwängert hast, bekommt das Kind alles, was es braucht. Aber niemals den Namen Meindorff oder ein Recht darauf, sich unserem Haus oder der Familie nähern zu dürfen. Was also soll dieser Aufstand? Willst du unbedingt den Namen Meindorff in den Schmutz ziehen?« Die Stimme des Rittmeisters war leiser als gewöhnlich, hatte deshalb aber nichts von ihrer Schärfe und Kompromisslosigkeit eingebüßt. »Philippes Liebschaften konnte ich nie verhindern, aber er ist nicht mein Sohn. Dir lasse ich nichts dergleichen durchgehen! Meinetwegen habe deine Affären, aber nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Herr Vater, wir möchten heiraten!«


  »Ich will dem Frauenzimmer weder vorgestellt werden, noch möchte ich sie überhaupt ansehen müssen. Und diese Verbindung schlag dir unverzüglich aus dem Kopf. Du kennst die Regeln. Schaff sie augenblicklich weg, bevor es einen Skandal gibt!«


  Deutlich beherrschter wandte Meindorff sich an Adalbert. »Und Sie, junger Mann, bitte ich um der Freundschaft unserer Häuser willen, dass Sie über diesen kleinen Zwischenfall Stillschweigen bewahren.«


  »Das ist Ehrensache«, beteuerte Adalbert. Seine Gesichtsmuskeln zuckten.


  »Ich stehe in Ihrer Schuld.« Meindorff wandte sich zum Gehen um, doch Hannes fiel ihm in den Arm.


  »Vater …«


  »Nicht ein Wort mehr, Hans Joseph Anton Meindorff. Nicht ein Wort und keine Sekunde meiner Zeit mehr!«


  Schockiert von so viel Härte und Kälte presste Demy die Lippen aufeinander. Selbst ihr, die sie bei dieser Auseinandersetzung lediglich die Rolle einer Zuhörerin am Rande innehatte, jagte ein eisiger Schauer über den Rücken.


  Meindorffs Sohn war allerdings nicht gewillt, so schnell aufzugeben.


  Demy war versucht, den unvorsichtigen Mann von seinem Vater fortzuziehen, doch sie wagte es nicht. Da spürte sie Ediths Hand auf ihrem Arm.


  »Fräulein van Campen? Entschuldigen Sie bitte. Ich würde gern gehen, aber ich fürchte, ich finde den Weg nach draußen nicht. Dieses große Haus erscheint mir wie ein Irrgarten.«


  Da Demy es sinnvoll fand, zumindest das Objekt der sich anbahnenden Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn in Sicherheit zu bringen, flüsterte sie zurück: »Kommen Sie.«


  Mit hastigen Schritten eilte sie Edith voraus über das rautenförmig angeordnete Parkett und zwischen den Gästen hindurch. Auch in der Vorhalle hielten sich vermeintlich arme Bürgersleute auf, die ein erschreckend verwahrlostes Bild abgaben, was Demy trotz der angespannten Situation ärgerte.


  Edith ließ sich von einem eigens für dieses Fest zusätzlich angestellten Bediensteten ihren leichten, taillierten Sommermantel reichen und wandte sich wieder an Demy. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Ich hätte Hannes niederschlagen sollen, solange noch die Möglichkeit dazu bestand. Das wäre Ihnen vermutlich mehr Hilfe gewesen.«


  Auf Ediths Gesicht schlich sich ein gequältes Lächeln. »Hannes erzählte mir schon, mit wie viel Temperament Sie ausgestattet sind.«


  »Wie konnte er Sie nur zu so einem Vorhaben überreden?«


  »Es brauchte nicht viel Überzeugungskraft. Ich liebe ihn. Er hat mir gestern einen Heiratsantrag gemacht, den ich annahm. Heute sollte ich seiner Familie vorgestellt werden. Er fand die Idee ausgezeichnet, dies während eines völlig ungezwungenen Festes zu tun, nahm aber an, sein Vater sei nicht mit von der Partie.«


  Demy zuckte mit der linken Schulter. Vermutlich war jede Gelegenheit die falsche, ob bei einem lockeren Fest oder in der Zurückgezogenheit des väterlichen Arbeitszimmers, wenn das Thema die mögliche Eheschließung zwischen Hannes Meindorff und Edith Müller war, überlegte das Mädchen.


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie Edith.


  »Es eilt ja nicht. Hannes und ich werden das Kunststück schon hinbekommen, das Einverständnis Herrn Meindorffs zu erlangen.«


  Demy, die eigentlich hatte wissen wollen, wie Edith nach Hause kommen würde, seufzte innerlich auf. Ob die junge Frau da nicht von zu viel Hoffnung inspiriert war? Im Gegensatz zu Philippe hatten sich weder Joseph noch Hannes jemals ihrem Vater widersetzt. Was der ehemalige Rittmeister sagte, war Gesetz, so viel hatte sie in den vergangenen Wochen herausgefunden. Mochte es auch einige Meinungsverschiedenheiten gegeben haben, durchgesetzt hatte sich immer der Vater. Sogar als Tillas Mann den Wunsch äußerte, eine zweite Firma aufzubauen, um finanziell unabhängiger zu sein, war sein Vorhaben von seinem Vater zwar toleriert worden, da er Männer, die etwas Eigenes auf die Beine stellten, durchaus respektierte. Er hatte ihm jedoch strikt vorgegeben, in welchen Bereich er investieren sollte. Somit war eine weitere Berliner Brauerei aus dem Boden gestampft worden.


  Demy hatte ihr Wissen um die familieninternen Entscheidungen, Auseinandersetzungen und Abhängigkeiten von der Haushälterin Maria und von Fräulein Cronberg, und sie war froh darüber, denn inzwischen half es ihr, mit gewissen Eigenheiten der Familie zurechtzukommen und weitaus weniger anzuecken als zuvor.


  »Sie sagen ja gar nichts«, brachte Edith sich in Erinnerung.


  »Hannes handelt gelegentlich wie ein unbeschwerter, fröhlicher Junge. Ich fürchte nur, in dieser Angelegenheit wird er sich das erste Mal in seinem Leben richtig …«


  »Sie sehen keine Chance?« Auf den erstickten Aufschrei hin hob Demy den Kopf und betrachtete das erschrockene Gesicht ihrer Gesprächspartnerin. Im Gegenlicht der Fackeln sah sie eine einzelne glitzernde Träne über ihre Wange rollen.


  »Ich würde Ihnen gern sagen, Sie sollen die Hoffnung nicht aufgeben, aber ich kann es nicht. Hannes hat schon zu viel davon in Ihnen geweckt.«


  Als wolle sie die Erinnerung an diesen Abend abwischen, strich Edith sich mit beiden Händen über das Gesicht und wandte sich dann zum Gehen.


  »Wissen Sie, wie Sie nach Hause kommen?«


  »Ich gehe zur Straßenbahn und fahre zum Bahnhof.«


  Demy warf einen prüfenden Blick zum Himmel, wo sich zwischen ein paar dunklen Wolken nur vereinzelte Sterne zeigten, doch sie schwieg, war sie doch nicht in der Position, der verzweifelten Frau eine Begleitung oder gar eine Kutsche zur Verfügung zu stellen.


  ***


  Kaum zurück im kleinen Foyer kam eine rotwangige Henny auf Demy zu und ergriff sie am Arm, ließ sie aber schnell wieder los, als ihr klar wurde, dass sie gesellschaftlich hochstehende Zuschauer hatten.


  Demy warf ihr einen bestürzten Blick zu. Was hatte Henny so aufgewühlt? »Sie werden gesucht, Fräulein. Der Herr Rittmeister sah sehr wütend aus, als er den Herrn Hans in sein Arbeitszimmer rief. Gleich darauf veranlasste er die Suche nach Ihnen.«


  Ein flaues Gefühl breitete sich von Demys Magen in ihre Beine aus, und sie suchte mit der Hand Halt an Hennys Schulter. Ging der Patriarch davon aus, sie habe von Hannes’ Plänen gewusst, ihm gar dabei geholfen, Edith ins Haus zu schmuggeln? War er so aufgebracht, dass er für eine Zurechtweisung nicht einmal das Ende des Festes abwarten wollte?


  »Gehen Sie bitte, Fräulein. Den Herrn Rittmeister warten zu lassen verbessert seine Laune nicht.«


  Bei dem Gedanken, dass Henny mit großer Wahrscheinlichkeit wusste, wovon sie sprach, blickte sie gehetzt in Richtung des überfüllten Saals, aus dem noch immer Tanzmusik und fröhliche Stimmen in den Eingangsbereich herunterhallten. Sie verharrte auf der Stelle, wobei sie einmal mehr die Nase kraus zog.


  Wovor fürchtete sie sich eigentlich? Das Schlimmste, was Meindorff tun konnte, war, sie zu entlassen und zurück in die Niederlande zu schicken, ohne dabei zu ahnen, dass er ihr damit einen großen Gefallen tat. Vielleicht sollte sie es mit ein paar entsprechenden Worten sogar darauf anlegen …?


  »Ich bete für Sie«, raunte Henny ihr zu. »Weil ich nicht will, dass Sie fortgeschickt werden. Um meiner Schwester willen und auch um meinetwillen.«


  Demy atmete tief durch. Nun stritt ihr geheimer Wunsch, Berlin schnellstmöglich in Richtung Koudekerke verlassen zu können, mit dem Gefühl von Freude, dass sie hier gebraucht wurde und willkommen war. Mit zitternden Knien drängte sie sich durch die Menschenmenge, bis sie vor Meindorffs Bürotür ankam. Lag es an dem Geräuschpegel hinter ihr oder an dem in ihren Ohren rauschenden Blut, dass sie keine erregten Stimmen nach draußen dringen hörte?


  Das harte, ungeduldige »Herein!« auf ihr Klopfen hin war hingegen keinesfalls zu überhören. Demy drückte die verschnörkelte Klinke hinunter und schob die Tür auf. Beim Eintreten musste sie gegen den hellen Lichtschein der elektrischen Lampen im Arbeitszimmer anblinzeln. Trotzdem bemerkte sie, dass Hannes sich höflich erhob und ihr einen Stuhl zurechtschob. Sie wartete auf das knappe Nicken des älteren Meindorff als Aufforderung, sich niederzulassen.


  »Der drohende Eklat, den ich Gott sei Dank verhindern konnte, zwingt mich, dieses Gespräch mit euch, das eigentlich für später vorgesehen war, unverzüglich zu führen.«


  In den Ohren des Mädchens klang Meindorffs Stimme beängstigend ruhig, dennoch wagte sie weder den Hausherrn noch seinen Sohn anzusehen. Ihre Finger spielten nervös mit der winzigen Schmuckblüte an ihrem Gürtel.


  »Mit Joseph und Tilla ist die Angelegenheit besprochen. Eurem Fehlverhalten heute verdanken wir jedoch den Umstand, dass auf die sinnvollen Überlegungen, die vor allem Tilla eingebracht hat, keine Rücksicht mehr genommen werden kann. Ich bin nicht in der Lage …« Der Mann stockte und machte seiner aufgestauten Wut nun doch durch einen kräftigen Fausthieb auf seinen Schreibtisch Luft.


  Demy zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen.


  »Machen wir es kurz«, sagte Meindorff und unterbrach sich dann, wobei er seinen Blick auf Demy richtete. Seine warnend erhobene Hand war als deutliches Signal zu verstehen, ihm ja keine Widerworte zu geben. Weshalb dann diese quälende Gesprächspause?


  »Wir sind übereingekommen, dass es allen Seiten dienlich ist, wenn ihr beide eure Verlobung bekanntgebt. Nicht in ein paar Wochen, wie ursprünglich geplant, sondern bereits in den nächsten Tagen.«


  Demy erstarrte. Eine Welle aus Panik und Verwirrung drohte sie zu überrollen.


  »Sollten Einwände von euch kommen, verkünde ich dieses freudige Ereignis heute noch.«


  »Herr Vater, Ihr könnt mich bestrafen, aber nicht Demy. Sie hat mit der ganzen Geschichte nichts zu tun.« Bereits an der ungewöhnlich hohen Tonlage, in der Hannes sprach, war sein Schrecken deutlich zu hören.


  »Sie hat allerdings etwas damit zu tun, indem sie ab sofort deine Braut ist und ich verlange, dass du sie mit dem gebührenden Respekt behandelst. Weiter ausführen muss ich das wohl nicht.«


  Hatte sie die letzten Worte mehr wie durch einen Nebel hindurch wahrgenommen, schüttelte Demy nun ihre Benommenheit ab. Sie rutschte bis ganz nach vorn an die Stuhlkante und presste ihre Hände krampfhaft zusammen, um zu verhindern, dass sie irgendetwas ergriff und damit um sich warf.


  »Herr Rittmeister, ich verstehe Ihren Ärger. Dieser rechtfertigt aber nicht, dass Sie …« Erschrocken hob sie den Kopf, als Hannes ihre Hände ergriff und eisern festhielt. Sie brach mitten im Satz ab und betrachtete ihre kleinen Hände in seiner großen. Was wollte Hannes ihr mit dieser vertraulichen Geste signalisieren? Dass er gewillt war, ohne Widerspruch auf die Anordnung seines Vaters einzugehen? Aber was war mit Edith und seinen Beteuerungen, wie sehr er sie liebe?


  In Demys Kopf schien ein Schwarm Bienen stetig lauter zu brummen. Sollte auch sie sich fügen? Hatte sie eine andere Wahl, da dieses Thema laut Meindorff bereits mit Joseph und Tilla besprochen und eine abgemachte Sache war. Vielleicht sogar mit ihrem Vater?


  Demys Schultern sackten nach vorn. War ihr eine Heimkehr für immer verwehrt, ihre Vermählung mit Hannes eine unumstößliche Tatsache? Heiße Schauer jagten durch ihren Körper, Verwirrung und Trotz drohten sie in einen Strudel aus dunklen Schatten zu ziehen. Ihr Blick wanderte erneut zu Hannes. Er nickte ihr ruhig, fast gelassen zu und drückte ihre Hand noch fester. Ihre Überraschung schlug in Widerwillen über die Art um, wie hier von Menschen, die sie kaum kannte, über ihre Zukunft entschieden wurde.


  Wieder drückte Hannes ihre Linke und strich ihr mit seinem Daumen zart und tröstend zugleich über die Finger. Wollte er ihr Mut machen?


  Demy konnte nicht mehr fassen, was um sie herum geschah. Sie mochte Hannes, aber doch eher wie einen älteren Bruder. Er nannte sie gern »Kleines«, so, wie große Brüder ihre Schwestern titulierten. Und was geschah mit Edith?


  Erschrocken rief sie sich selbst zur Ordnung. Warum dachte sie überhaupt über diese Dinge nach? Sie wollte sich diese Zwangsehe doch nicht etwa schönreden? Ob es Tilla so ergangen war?


  Entschlossen spannte Demy ihre Muskeln an. Sie war erst vierzehn! Vielleicht sollte sie diese nicht unwichtige Kleinigkeit dem feinen Herrn Rittmeister mitteilen! War dies nicht die richtige Gelegenheit, die Täuschung aufzudecken und dem ganzen Spuk ein Ende zu bereiten?


  Meindorff kam ihr allerdings zuvor: »Eure Verlobung wird schnell bekannt gegeben, allerdings stimme ich mit Tilla überein, dass die Eheschließung nicht überstürzt folgen muss. Demy muss zunächst auf ihre neuen Aufgaben vorbereitet werden.« Der Hausherr sah von ihr zu Hannes und wieder zurück. Täuschte sie sich, oder wirkte auch er erstaunt, dass jeglicher Protest von den beiden jungen Leuten ausblieb?


  Wieder verstärkte sich für einen Augenblick Hannes’ Druck auf ihre Hand, ehe er anmerkte: »Demy braucht noch Zeit. Und jetzt möchte ich gern mit ihr allein ein paar Worte wechseln.«


  »Ich verstehe und überlasse euch für dieses Gespräch gerne mein Kontor.«


  Ehe Demy sich auflehnen konnte, erhob sich der Mann und verließ mit großen Schritten sein Reich. Nun erst fiel die lähmende Anspannung von ihr ab. Mit einem Satz sprang sie auf die Füße und wirbelte zu Hannes herum.


  »Was ist in dich gefahren?«, fuhr sie ihn an.


  Hannes stand ebenfalls auf und legte sanft seinen Zeigefinger auf Demys bebende Lippen.


  »Ruhig, meine Kleine. Ohne einen Plan gegen meinen Vater aufzubegehren hat wenig Sinn. Wir müssen in Ruhe überlegen, was wir nun tun.«


  »In Ruhe? Hast du nicht gehört? Er will unsere Verlobung so bald wie möglich – « Wieder verschloss sein Zeigefinger ihr den Mund.


  »Ich hätte da einen Plan … Dieser beinhaltet aber, dass ich die Lage und damit dich für meine Zwecke ausnutze, und das möchte ich nicht tun, wenn du nicht zustimmst. Die einzige Alternative wäre aber, dass du mich heiratest.«


  »Ich kann auch von hier weggehen. Nach Hause.«


  »Dein Vater hat einen Vertrag unterschrieben, der deine Anwesenheit in diesem Haus regelt. Und ich weiß nicht, inwieweit die Vormundschaft für dich auf deine Schwester oder auf Joseph übertragen wurde.«


  »Das lässt sich rückgängig machen«, erwiderte Demy kämpferisch und fragte sich, ob sie sich an Lieselottes radikale Frauenrechtlerinnen wenden sollte. Aber in ihrer momentanen Situation konnte ihr ohnehin niemand helfen. Außer – Hannes vielleicht?!


  »Dann lass deinen Plan hören.«


  Der Kadett seufzte erleichtert auf, ergriff sie erneut an der Hand und zog sie zurück zu ihrem Stuhl, auf den sie sich schwer fallen ließ. »Mit Tillas Bitte um eine lange Verlobungszeit haben wir schon mal das Wichtigste gewonnen: Zeit.«


  Demy nickte. Sie konnte sich denken, aus welchem Grund ihre Schwester auf diesem Teil der Abmachung beharrte. Selbst Tilla war nicht skrupellos genug, eine Vierzehnjährige zu verheiraten, ganz abgesehen davon, dass es schwierig werden könnte, ihr richtiges Alter vor einem Standesbeamten zu verschleiern. Allerdings wurde ihr bei Hannes’ Worten sehr schnell klar, was er damit gemeint hatte, sie für seine Zwecke ausnutzen zu wollen. Mit ihrer offiziellen Verlobung war das Thema Edith Müller erst mal vom Tisch. So konnte er sie weiterhin treffen und mit ihr Pläne für eine gemeinsame Zukunft schmieden. Wie genau diese Zukunftspläne aussehen sollten, wusste er offenbar selbst noch nicht, doch immerhin mussten sie ja nichts überstürzen.


  Nach einer kurzen Denkpause erklärte Demy sich mit seinem Vorschlag einverstanden, vorerst nichts gegen die Pläne des Rittmeisters zu unternehmen. Und dies trotz der warnenden Worte, mit denen er ihr ehrlicherweise vor Augen malte, welchen Schaden ihr Ruf davontragen könnte, wenn sie als sitzen gelassene Verlobte galt. Ihr kamen diese Folgen allerdings weitaus weniger dramatisch vor, als eine Zweckehe mit Hannes eingehen zu müssen, so sympathisch sie ihn auch fand. Denn eines war ihr klar: Hannes liebte Edith von ganzem Herzen. Eine andere Frau würde keinen Platz darin finden, und eine Zweckheirat mit Hannes würde sie alle drei ins Unglück stürzen.


  ***


  Als Demy sich von ihrem versöhnlich gestimmten und schon wieder erstaunlich gut gelaunten Verschwörer getrennt hatte, drängte sie sich zwischen den Gästen hindurch zu ihrer Schwester. Ohne darauf zu achten, dass sie Tilla mitten in der Konversation unterbrach, hängte sie sich bei ihr ein und zog sie ein paar Schritte beiseite.


  »Wir sprechen uns noch, Schwesterherz!«, drohte Demy. Dem fragenden Blick ihrer Schwester begegnete sie mit wütend funkelnden Augen. »Ich gehe zu Bett. Solltest du Hilfe bei irgendetwas benötigen, kümmerst du dich gefälligst selbst darum oder fragst jemand anderen!«


  Damit ließ sie ihre verblüffte Schwester stehen und floh aus dem bunten, lauten Trubel in die Zurückgezogenheit und den Schutz ihrer Kammer. In ihrem kleinen privaten Reich angekommen warf sie sich auf ihr Bett und vergoss bittere Tränen.


  Wieso verfügte Tilla ständig mit der größten Selbstverständlichkeit über ihr Leben? Was dachte sie sich dabei? Niemand hatte das Recht, über ihren Kopf hinweg so lebensverändernde Entscheidungen für sie zu treffen! Wütend und verzweifelt zugleich boxte sie mit den Fäusten in ihr Kissen.


  Erst viel später, in der Zwischenzeit hatte sie ihre Schwester nebenan zu Bett gehen hören, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein: »Und falls Hannes seinem Vater gegenüber einknickt … ich tue es nicht. Ich gehe meinen Weg!«


  


  Kapitel 26


  Zwischen Tsondap und Empfängnisbucht,

  Wüste Namib, Deutsch-Südwestafrika,

  Juni 1908


  Die zwischen den Zelten knisternden Feuer warfen ein schwaches, unruhiges Licht auf die Zeltplane, und in diesem sah Philippe, dass sich ihm eine weibliche Gestalt näherte. Erst als sie sich über ihn beugte, bemerkte er ihren unbekleideten Zustand. Philippe verharrte abwartend. Bei dem Eindringling konnte es sich nur um die eigentliche Bewohnerin des Zeltes handeln, die vielleicht etwas aus ihrem Besitz holen wollte.


  Noch ehe Philippe irgendetwas tun konnte, lag das Mädchen schon auf ihm und presste ihren kindlichen Körper gegen den seinen. Mit einer behutsamen Bewegung legte er die Pistole, die er zuvor ergriffen hatte, aus der Hand.


  »Das ist zwar ein verlockendes Angebot, Mädchen. Aber ich möchte, dass du wieder aufstehst.«


  Das Mädchen rollte sich von ihm hinunter und huschte in die andere Ecke des Zeltes. Am Rascheln des Stoffs hörte er, dass sie sich eilig anzog. Ob sie die ganze Zeit über dort hinten in der dunklen Ecke gekauert und darauf gewartet hatte, dass er sich zum Schlafen niederlegte?


  Als er die junge Afrikanerin in einem halbwegs bekleideten Zustand wähnte, erhob er sich, schlüpfte in seine Hose und seine Stiefel und ging zum Zelteingang hinüber.


  »Und jetzt raus mit dir.«


  »Bitte nicht Diacamp verraten!«, flehte sie ihn mit dünner Stimme in bruchstückhaftem Deutsch an.


  »Es ist ja nichts passiert«, erwiderte er in Nama.


  Das Mädchen schwieg lange, ehe sie ganz dicht vor ihn trat. Philippe musterte die vom Feuerschein unruhig beleuchtete Gestalt und bemerkte, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  »Du bist kein deutscher Fremder, der Geld bringt, nicht?« Ihr Nama war dialektgefärbt. Vermutlich war ihre eigentliche Muttersprache die der Damara.


  »Das braucht dich nicht zu interessieren. Du behältst dein Geheimnis und ich meines.«


  »Ich wünschte, du würdest mich hier wegbringen.«


  »Du bist nicht freiwillig hier?«


  »Tatse30. Er sagte meinem Vater, er brauche jemanden für seine Wäsche und das Essen.«


  Unwillig brummte Philippe vor sich hin. Dass dieser Diacamp das Mädchen nicht für seinen mageren Haushalt brauchte, war ihm sofort klar gewesen. Aber ging ihn das etwas an? Er durfte seine Tarnung nicht gefährden, um dem Wunsch dieses betrogenen Kindes nachzukommen, sosehr ihn das Ganze auch anwiderte.


  Geschickt öffnete er die unteren beiden Verschnürungen des Zelteingangs und bedeutete ihr, sie solle dort hindurchkriechen. Das Mädchen tat es, ohne ihn ein weiteres Mal um Hilfe zu bitten.


  ***


  Noch vor Sonnenaufgang war Philippe auf den Beinen und beobachtete, wie Stichmann in Begleitung mehrerer bis an die Zähne bewaffneter Männer mit einer Ochsen- und Pferdekarawane in Richtung Walvis Bay davonzog. Glutrot schob sich die Sonne über den Horizont hinweg, schien erst den Himmel und anschließend den Wüstensand in Flammen zu setzen. Käfer, Echsen und Schlangen verschwanden vor den Hufen der Zugtiere flink in ihren Verstecken. Hoch über ihm, an einem Himmel, dessen Farbe von einem fahlen Gelbton ins Blaue wechselte, kreiste ein Ohrengeier.


  Laute Stimmen in seinem Rücken veranlassten Philippe, sich wieder dem Lager zuzuwenden. Die Arbeiter waren bereits wieder beschäftigt, siebten, wuschen und sortierten, während Diacamp mit weit ausholenden wütenden Schritten durch das Lager stampfte und jede Zeltplane aufriss, als suche er etwas oder jemanden.


  Da er beim Ankleiden das Fehlen seiner nicht gerade gut gefüllten Geldtasche bemerkt hatte, grinste Philippe wissend vor sich hin. Er hatte dem Mädchen nicht helfen wollen, was dieses dazu bewogen hatte, sich bei ihm ein Hilfsmittel zu beschaffen … und dank der inzwischen recht zuverlässig funktionierenden Eisenbahnverbindung würde sie schnell weit fortkommen – vorausgesetzt, sie fand aus der Namib heraus.


  Bei der offenen Überdachung für die Pferde traf Philippe auf den tobenden Mann. »Dieses undankbare Stück hat mir mein Kamel gestohlen! Glaubt sie, sie kommt damit durch? Jeden Pfennig treibe ich bei ihrem Vater wieder ein.«


  »Ich nehme an, Sie schulden dem Vater noch Geld für die Haushaltsarbeiten seiner Tochter. Und für weitere Dienste, die sie Ihnen leisten musste.«


  Ein Blick aus wütend blitzenden Augen traf ihn, den Philippe gelassen erwiderte. »Sind Sie zu einem Entschluss gekommen?«, hakte der Mann nach, offenbar nicht gewillt, weiter auf das Thema einzugehen.


  »Das bin ich. Wenn Sie mir zeigen, wo Stichmann die zur Unterzeichnung vorbereiteten Papiere hinterlassen hat, machen wir die Sache fest.«


  »Kommen Sie. Sie liegen in meinem Zelt.«


  Philippe hätte nach dem kargen Abendbrot gern gefrühstückt, nahm jedoch an, dass das in Diacamps Lager nicht üblich war. Da er einen ausreichenden Vorrat an Biltong31 in seiner Satteltasche wusste, folgte er dem großen Mann in dessen Zelt. Dort unterzeichnete er die Papiere, nachdem er sie überflogen hatte.


  »Sobald ich in der Heimat bin, erhalten Sie die Geldanweisung«, sagte er, wohl wissend, dass es nie dazu kommen würde.


  »Stichmann meinte, Sie hegen den Wunsch mitzuarbeiten? Dabei sehen Sie mir nicht aus wie ein Mann, der sich gern die Hände schmutzig macht.«


  »Das täuscht. Ich bin es durchaus gewohnt, kräftig hinzulangen.«


  Ein kurzes, kaum merkliches Zucken um die Mundwinkel seines Gesprächspartners war der Beweis dafür, dass dieser die versteckte Drohung in seinen Worten verstand. »Dann nur zu. Vielleicht sieben Sie ja einen großen Brocken aus dem Sand.«


  »Den ich natürlich behalten würde.«


  »Natürlich!« Diacamps Antwort glich einem Donnergrollen.


  Philippe ließ ihn ein paar Schritte in Richtung Schürfstelle gehen, bevor er ihm nachrief: »Auf ein Wort noch.«


  Widerwillig drehte der Gerufene sich um.


  »Ihr Name. Sie wollten ihn mir nach meiner Unterschrift nennen?«


  »Erik van Campen.«


  ***


  Ausgerechnet diesen Karl Roth hatte Oberstleutnant von Estorff zum Unteroffizier ernannt und mit ein paar Männern Philippes Kommando unterstellt. Die Beförderung war prinzipiell sicher sinnvoll, immerhin war Roth seit zweieinhalb Jahren bei der Kaiserlichen Schutztruppe, während die anderen völlig grüne Jungs waren. Philippe traute dem etwa gleichaltrigen Mann jedoch nicht, zumal er den Verdacht hegte, Roth sei der Schläger gewesen, der ihm in Magdeburg aufgelauert hatte. Roths Abneigung ihm gegenüber, deren Ursprung er nicht kannte, beruhte mittlerweile auf Gegenseitigkeit.


  Geduldig wartete Philippe, bis Roth die 15 Männer in einer Reihe aufmarschieren lassen hatte und trat dann aus seinem Zelt. Der Wüstensand knirschte unter seinen Schuhsohlen und die Sonne stach glühend vom glasklaren Himmel herunter. Zehn der Soldaten waren rekrutierte Einheimische. Sie standen nicht ganz so korrekt stramm wie die fünf Deutschen, würden sich in der unwirtlichen Umgebung, in der Philippe ihr Lager hatte aufschlagen lassen, jedoch wesentlich besser behaupten.


  Er fragte jeden der Soldaten nach seinem Namen und seiner Herkunft und stellte erfreut fest, dass er im Obergefreiten Akia32 einen ortskundigen Mann an seiner Seite hatte. Somit lag es für ihn nahe, den aufgeweckten Nama auf unbestimmte Zeit zum Unteroffizier vom Dienst zu ernennen, und er nahm sich vor, ihn für die reguläre Schulung zum Unteroffizier vorzuschlagen, sobald sie nach Windhuk zurückkehrten.


  Dann war es an ihm, dem neu zusammengewürfelten Zug in knappen Worten von den gewalttätigen Vorkommnissen auf den Diamantenfeldern südlich der Empfängnisbucht zu berichten. Ebenso eröffnete er ihnen seinen Verdacht, dass ein Teil der zum Schutz der Schürffelder abkommandierten Soldaten mittlerweile von skrupellosen Diamantensuchern korrumpiert worden war. Den Namen Erik van Campen erwähnte er nicht. Danach teilte er die kleine Truppe in mehrere Wachmannschaften ein.


  Wenig später beugten sich Roth, zwei weitere weiße Unteroffiziere und der von Philippe frisch zu einem solchen ernannte Akia gemeinsam mit ihm über eine Karte, um die nun von ihnen abzureitenden Kontrollrouten entlang der Bucht und in der Wüste festzulegen. Diesen vieren sagte er auch, dass er momentan einen ganz bestimmten Diamantenschürfer im Verdacht hatte, und ließ ihnen gegenüber den Namen van Campen fallen.


  Roth meldete sich freiwillig für die Routen, die van Campens Schürfgebiet streiften, und Philippe pflichtete ihm bei, es sei besser, ein Weißer würde sich im Ernstfall mit dem erst kürzlich in die Kolonie eingereisten Unternehmer auseinandersetzen, als dass dieser einen eingeborenen Unteroffizier womöglich aufgrund seiner Hautfarbe nicht als autorisiert betrachtete.


  Die ersten beiden Trupps deckten sich mit Trinkwasser und unverderblicher Nahrung ein, kontrollierten ihre Karabiner 98 und schwangen sich auf ihre Dromedare, die die Neuankömmlinge zu Philippes Erleichterung mitgebracht hatten. Während die Reiter das provisorische Zeltlager in der unmittelbaren Nähe der sandigen Küstenlandschaft verließen, rüstete Philippe sich für einen neuerlichen Ritt zur britischen Walvis Bay. Er wollte John treffen und trug sich mit der Hoffnung, sein Freund habe in der Zwischenzeit zusätzliche Informationen für ihn beschaffen können. Zudem plante er, bei van Campens Sekretär Stichmann vorbeizusehen und ihm genauer auf die Finger zu schauen.


  Der Sattel knarrte unter seinem Gewicht, als er sich auf seine Stute schwang, und der aus Westen vom Atlantik kommende Wind brachte die mageren silbrigen Grashalme zum Rascheln.


  Philippe grüßte die Zurückbleibenden knapp und war in Gedanken bei zwei anderen Mitgliedern einer Familie van Campen, wobei sich ihm erneut die Frage aufdrängte, ob diese mit Erik van Campen wohl ein verwandtschaftliches Verhältnis verband.


  


  Kapitel 27


  Walvis Bay, britisches Kolonialgebiet,

  Juli 1908


  Das vornehme, aber nicht pompös ausgestattete Haus der Howells lag unmittelbar am Atlantik. Der flache Küstenlandstrich der Walvis Bay bot keinerlei Schutz vor den starken Stürmen, weshalb es auf der dem Meer zugewandten Terrasse an jeglichen Kübelpflanzen oder Zierrat fehlte. Von dieser weitläufigen, erhöht gebauten Plattform offenbarte sich aber ein berauschender Blick auf das an diesem Abend wild tobende, von einem funkelnden Sternenhimmel überspannte Meer. Das Mondlicht fiel wie ein silberner Gruß aus einer anderen Welt über die schwarze, bewegte Fläche, und der kräftige Wind brauste so laut, dass die Tanzmusik im Inneren des Hauses kaum noch zu hören war. Die Unterarme auf der obersten Latte der Umfriedung aufgestützt stand Philippe da, ließ den Wind sein Haar zerzausen und dachte, wie so häufig in den letzten Tagen, an Udako.


  Jemand gesellte sich neben ihn und mit einem knappen Seitenblick erkannte er seinen Freund John. Der stemmte sich breitbeinig und hoch aufgerichtet wie ein Matrose an Deck seines Schiffes gegen den Wind an.


  »Was ist los? Gefallen dir die britischen Feste nicht? Ich meine gehört zu haben, du seist dem weiblichen Geschlecht nicht abgeneigt.«


  »Britische Feste mögen ganz nett sein. Weniger nett sind die britischen Gäste.«


  Sein Freund nickte grimmig und umfasste mit beiden Händen das Geländer. »Die Stimmung meiner Landsleute gegenüber dem deutschen Kaiser ist nicht eben freundschaftlich, das muss ich zugeben. Ein Großteil der heutigen Gäste sind Reeder oder haben zumindest in der einen oder anderen Weise mit der Seefahrt zu tun. Zwei Vertreter der königlichen Admiralität befinden sich ebenfalls unter ihnen. Das Bestreben der Deutschen, vermehrt in ihre Hochseeflotte zu investieren, schmeckt ihnen nicht. Manch einer sieht darin sogar Kriegsvorbereitungen.«


  Seinen Worten folgte ein bitteres Auflachen von Philippe. »Und von Tirpitz spricht über die zunehmende Bedrohung durch die Briten. Eure Dreadnoughts missfallen dem deutschen Marineminister gehörig.«


  »Das Parlament hat die Mittel der Marine so drastisch gekürzt, dass in diesem Jahr lediglich zwei Dreadnoughts …«


  »Freund, vielleicht behältst du dieses Wissen lieber für dich.«


  »Befürchtest du, ich würde als Spion hingerichtet? Wenn unser harmloses Gespräch ein Grund dafür wäre, haben wir nächstes Jahr Krieg!«


  Philippe schwieg. Er wollte nicht das Säbelrasseln heraufbeschwören, das er in so vielen Gesprächen dieser Tage zwischen den Zeilen mitschwingen hörte.


  »Konntest du etwas über die Diacamp-Company herausfinden?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  »Ich bin ein Doppelspion, wenn auch in anderem Sinne!« John lachte und wandte sich ihm zu, wobei er sich mit der Hüfte lässig gegen das Geländer lehnte. »Van Campen ist, wie du vermutet hast, Niederländer. Verarmter Landadel. Seit ein paar Wochen unterhält er neue Geschäftsverbindungen nach Preußen, und die ermöglichten ihm, seine Finger nach Deutsch-Südwest auszustrecken. Allerdings ist er nur der Vorzeigepartner in der Company. Die Fäden hält ein anderer, eine Art stiller Teilhaber, in der Hand. Und das ist der Punkt, an dem es unangenehm wird. Ich bin auf den Namen …«


  »Meindorff?«


  »… gestoßen.« Der Brite nickte und sah ihn bedauernd an. »Es war nicht schwer, an diese Informationen zu gelangen, da die Diacamp ihre Funde für die Überfahrt bei meinem Schwager versichern lässt. Du hast ihn vorhin kennengelernt.«


  Mit Unbehagen erinnerte sich Philippe an den schwachen, feuchten Händedruck des Mannes.


  »Sollte deine geheim operierende Abteilung einen Nachweis dafür finden, dass van Campen hinter den Überfällen und weiteren unfeinen Spielchen steckt, legst du dich mit einem angeheirateten Familienmitglied und einem Meindorff an.«


  »Ich kann mir bei meinem Ziehvater nicht vorstellen …«


  »Moment!« Forsch hob John eine Hand. »Von dem älteren Joseph war nie die Rede.«


  »Joseph?«


  John lachte. »Eine unangenehme Tradition, den erstgeborenen Sohn nach dem Vater zu benennen. Hat er keinen zweiten, dritten, vierten oder fünften Vornamen, anhand dessen man die beiden auseinanderhalten kann?«


  »Aber sicher. Er heißt Joseph Maria Dominique Christel Meindorff.« Grinsend beobachtete Philippe, wie sein Gesprächspartner den Namen einzuordnen versuchte und schließlich stotterte: »Da bedachte man alle familiären Verzweigungen in andere Länder und aus diesem Ehrgeiz heraus wurde übersehen, dass die Namen durchweg auch weibliche Personen tragen könnten?«


  Nach einem gleichgültigen Schulterzucken wandte Philippe sein Gesicht wieder der steifen Brise entgegen. Mit unverminderter Heftigkeit peitschte der Wind über den Ozean, begleitet von dem Donnern der sich am Stand brechenden Wellen.


  »Wie dem auch sei. Du wirst dir kräftig die Finger verbrennen, solltest du recht behalten und den Ehrgeiz besitzen, deinen Auftrag zu Ende zu bringen.«


  »Joseph, der Jüngere, war schon als Kind sehr ehrgeizig. Er wollte sich nie mit dem zufriedengeben, was er besaß. Sein Vater bewundert seinen Tatendrang und den Wunsch, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen durchaus, natürlich nur in einem Rahmen, der sich für eine preußische Unternehmerfamilie mit langer geschichtlicher Tradition geziemt. Ich erzählte den beiden von den ersten Diamantenfunden und schlug ihnen vor, Geld in die Schürffelder zu investieren, doch der alte Rittmeister zeigte kein Interesse. Der Jüngere aber anscheinend umso mehr.«


  »Traust du ihm zu, dass er von dem hier stattfindenden unlauteren Wettbewerb und den Überfällen auf andere Schürfer weiß?«


  »Das werde ich herausfinden müssen. Ob ich nun will oder nicht.«


  »Unschöne Sache!«, murmelte sein Gesprächspartner. Er drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Brüstung und betrachtete das hell beleuchtete Haus. »Wie wirst du vorgehen?«


  »Von Tag zu Tag ausloten, was sich anbietet, die Sache schnell zum Abschluss bringen, dann nach Windhuk zurückkehren und heiraten.«


  »Heiraten? Du hast aus Berlin eine Frau mitgebracht?«


  »Ich hatte dir doch von der Nama erzählt.«


  »Das heißt, du willst in der Kolonie bleiben? Und eine Palastrevolution bei den Meindorffs in Berlin auslösen?!«


  »Udako und ich dürfen nach der derzeitigen Gesetzeslage in Deutsch-Südwestafrika nicht als Ehepaar zusammenleben. Kanada hat mir gut gefallen: Mein Freund dort, der mir das Fliegen beigebracht hat, würde sich freuen, wenn ich in seine Gegend ziehe. Und die Berliner Palastrevolution wird kaum länger als einen Tag andauern. Man ist in der Heimat Kummer gewohnt, was mich angeht.« Philippe wandte sich wieder in Richtung des tosenden Meeres um, und seine Augen verfolgten, wie die silbernen Spiegelungen des Mondes über die schwarzen Wellen sprangen. Eine besonders kräftige Bö, gegen die er sich anstemmen musste, zerrte an seinem Jackett und zerzauste sein Haar.


  Die Stimme seines Freundes kam wie von weit her zu ihm. »Das klingt traurig, Philippe. Sogar fast bitter.«


  Der Deutsche kniff die Augen zusammen, lauschte auf die als tiefes Grollen hörbare Brandung und beobachtete die meterhohen Gischtfontänen, die vom Wind aufgewirbelt und vom Mondlicht dramatisch angeleuchtet wurden. Dass sein Ziehvater von ihm enttäuscht war und ihn für einen nichtsnutzigen Herumtreiber hielt, hatte er sich selbst zuzuschreiben. Er war immer ein schwieriges, aufmüpfiges Kind gewesen. Ab einem Alter von etwa 12 Jahren hatte er seinen Ruf sehr gezielt gesteuert und bisweilen auch seinen Spaß dabei gehabt. Natürlich gab es auch hierfür einen tieferen Grund …


  »Lass uns hineingehen. Die bezaubernde Mary Stott reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich noch länger vom Tanz fernhalte.«


  John hielt ihn mit einer Hand auf seinem Arm zurück. »Wie lange wirst du in der Bay sein?«


  »Ein paar Tage. Ich fühle dem Buchhalter ein wenig auf den Zahn, verfasse einen Bericht an Oberstleutnant von Estorff, gebe ihn einem hoffentlich vertrauenswürdigen Boten mit und betreibe weitere Nachforschungen. Sobald ich jedoch etwas von meiner Wüstentruppe höre, bin ich sehr schnell fort.«


  »Das dachte ich mir, deshalb meine Bitte an dich: Ich wünsche mir, dass du dich heute nicht wie ein Dieb von diesem Fest davonschleichst, sondern dich ordentlich von mir, meiner Familie und Mary verabschiedest. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen?«


  Wieder hörte Philippe die düstere Prognose einer in der Zukunft lauernden kriegerischen Auseinandersetzung aus seinen Worten heraus. »Versprochen, John.«


  »Fein, dann komm jetzt mit rein.« John rieb sich seine kalten Hände. »Meine kleine Schwester Jennifer löchert mich schon den ganzen Tag, ob ich wohl arrangieren könnte, dass du mit ihr tanzt.«


  Wenig später drehte Philippe sich mit der hübschen Siebzehnjährigen über die etwas beengte Tanzfläche. Während sie sich nahezu aufreizend an ihn drückte, beklagte sie sich über ihr langweiliges Leben hier in Walvis Bay und darüber, wie sehr ihr Vater ihre Freiheit einschränkte.


  Der Leutnant war nicht in der Stimmung, sich ihre Klagen länger anzuhören. Er näherte sich mit ihr im Arm dem äußeren Kreis der Tanzenden und führte das Mädchen in eine nur schummrig beleuchtete Ecke, wo um einen winzigen, mit einer Obstschale fast schon überladenen Tisch drei zierliche Holzstühle standen. Wie im ganzen Haus bestach auch dieser Teil des Raums durch seine landestypische Einrichtung. Schmale scheinbar primitiv gezimmerte Holzregale waren mit Büchern und kleinen Elfenbeinfiguren gefüllt. Daneben fanden sich Schnitzereien, die so einfach gehalten waren, dass sie von einem Kind hätten stammen können. In einer sandfarbenen Bodenvase steckten die knorrigen Zweige eines Baobab33.


  Er bat Jennifer, sich zu setzen, holte sich und ihr ein Glas Wasser und nahm ihr gegenüber Platz. »Was willst du?«, fragte er direkt und wenig charmant und brachte das Mädchen damit sichtlich aus der Fassung. Eine feine Röte überzog ihr glattes, fast noch kindliches Gesicht.


  Ihre gestammelten Worte verrieten ihm, dass sein Ruf bis in diese Kreise vorgedrungen war. Gerade weil sie sich von ihm überrumpelt sah, erzählte sie offenherzig von ihren Nöten. Offenbar sehnte sich das Mädchen nach Abwechslung und Abenteuer, wie ihre Freundinnen sie auf der Insel bei diversen Partys und einem eher freizügigen Lebensstil erlebten und ihr in eifrigem Briefverkehr berichteten.


  »Denkst du, deine Freundinnen sind glücklich? Glücklicher als du?«


  »Glücklich?« Zum ersten Mal, seit er Jennifer an den Tisch geführt hatte, hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen.


  »Ich weiß nicht … Eine meiner Freundinnen hat große Schwierigkeiten, weil sie … sie … erwartet ein Kind und der Mann hat sich aus dem Staub gemacht.« Beschämt über das angeschnittene Thema wandte sie erneut ihr Gesicht ab. »Eine andere verlor ihren Bruder wegen so einem blödsinnigen Duell, obwohl die doch längst verboten sind und …« Sie zögerte und schüttelte den Kopf, wobei ihre aufgesteckten Locken um ihren Kopf tanzten. »Nein, Mr Meindorff, wirklich glücklicher erscheinen sie mir nicht. Sie wünschen sich dieses und jenes, möchten gerne ihre momentane Situation geändert sehen oder zumindest über weitreichende Veränderungen selbstständig entscheiden können und fühlen sich allerorts und jederzeit übergangen. Die Liste ihrer Klagen ist ebenso lang wie die ihrer Abenteuer und Freuden, vielleicht sogar länger.«


  Philippe lächelte das Mädchen an. »Du wärst nicht Johns Schwester, hättest du das nicht erkannt. Vielleicht machst du dir besser Gedanken darüber, was dich glücklich stimmt und wie viel von diesem Glück in deinem unmittelbaren Umfeld existiert, ohne dass du es herbeizwingen musst.«


  Die junge Frau schwieg über einen langen Zeitraum, ehe sie nickte und ihre Augen einen feuchten Glanz annahmen. »Ich kann mich wohl allein schon darüber glücklich schätzen, einen Bruder an meiner Seite zu haben, der mit einem so ehrlichen und rücksichtsvollen Mann befreundet ist, gleichgültig, was mir von anderen über Sie zugetragen wurde.«


  Grinsend über ihre Einschätzung erhob sich Philippe und bot ihr seine Hand. »Behalte das aber bitte für dich, nicht, dass du noch meinen Ruf ruinierst! Und jetzt bekommst du den versprochenen Tanz, bevor ich aufbreche.«


  Jennifer strahlte ihn an und ließ sich zurück auf die Tanzfläche führen, allerdings hielt sie nun gebührenden Abstand von ihm und versuchte nicht mehr, seine Aufmerksamkeit auf ihre nicht zu verleugnende Schönheit zu lenken. Vielmehr erkundigte sie sich nach seinen Zukunftsplänen. Bei ihrem zweiten Tanz nickte sie bedeutungsvoll zu ihrem Vater hinüber. Howell lehnte mit einem Glas Cognac in der Hand an der inzwischen geschlossenen Terrassentür und beobachtete die Tanzenden.


  »Mein Vater ist hier in Afrika glücklich«, erzählte Jennifer. »Nach dem Tod meiner Mutter erinnerte ihn in London alles an sie. Ihr Verlust war schrecklich für ihn. Hinzu kamen die unzähligen eindeutigen Angebote alleinstehender oder verwitweter Damen. Sie sahen in ihm eine gute Partie. Seit wir hier wohnen, blüht er wieder auf. Er genießt das deutlich unkonventionellere Leben und seine Freiheiten in diesem Land, und ich übertreibe nicht, wenn ich sage: Er liebt Walvis Bay. Und auch das macht mich glücklich.«


  Das kleine Orchester beendete die Mazurka und Philippe verbeugte sich vor seiner Partnerin. »Dann hoffe ich, du wirst in ein paar Jahren den Mann finden, der dein Glück vollkommen macht.«


  »Und bis dahin werde ich versuchen, hier Freunde zu finden. Ich könnte vielleicht eine neue Sprache lernen, mein Geigenspiel vervollkommnen, für meinen Vater da sein und im Streben nach etwas Großem, das eventuell nur weitere Begehrlichkeiten weckt, das kleine Glück nicht aus den Augen verlieren …«


  Der Deutsche zwinkerte ihr zu, führte ihre zarte Hand an seine Lippen und ließ sie dann inmitten der tanzenden Paare stehen. Er fand John im Gespräch mit seinem Schwager und einem anderen britischen Gast. Sein Freund beendete die Unterhaltung und gesellte sich zu ihm an die Terrassentür.


  »Ich hatte dich und Jennifer genau im Auge!«


  »Das vermutete ich.«


  »Als du sie in diese lauschige Ecke geführt hast, dachte ich schon, ich müsste mich mit meinem Freund anlegen. Freilich sah euer Gespräch, entgegen deinem Ruf, ungewöhnlich harmlos aus.«


  »Deine Schwester wird zu einer großartigen Frau heranreifen. Sie wird eines Tages einen Mann sehr glücklich machen!«


  John lachte, und Philippe ließ ihn gutmütig gewähren. Nachdem der Heiterkeitsausbruch des Briten vorbei war, erkundigte er sich: »Du willst gehen?«


  »Die Arbeit ruft.«


  »Und eine hübsche Nama?«


  »Die hoffentlich auch.«


  »Gib auf dich Acht, mein Freund. Wer immer hinter der Angelegenheit steckt, deren Aufklärung dir aufgetragen wurde – vergiss nie, es handelt sich hierbei um Diamanten im Wert von Millionen. Ein so einträgliches Geschäft lässt sich niemand gern wegnehmen. Ich möchte nicht hören müssen, dass dir etwas zugestoßen sei.«


  »Ich bin vorsichtig.«


  »Solltest du in absehbarer Zeit einen Trauzeugen brauchen …«


  »Dann schreibe ich dir unverzüglich.«


  John schlug in seine Hand ein und drückte sie kräftig. »Sieh zu, dass die Preußen friedlich bleiben.«


  »Sonst noch mit Leichtigkeit zu erfüllende Wünsche an mich?«


  Erneut ließ John sein sympathisches Lachen hören, umarmte ihn zu seiner Verwunderung kurz und mischte sich frohgelaunt wieder unter die Gäste.


  


  Kapitel 28


  Nahe Empfängnisbucht,

  Wüste Namib, Deutsch-Südwestafrika,

  Juli 1908


  Weit über die nur unzureichend und grob angefertigte Karte des Küstenstreifens und der Namib gebeugt stand Philippe seit mehreren Minuten nahezu bewegungslos da und konzentrierte sich auf die roten und schwarzen, scheinbar verwirrend verlaufenden Linien und von ihm eigenhändig eingezeichneten Markierungen. Die Zeltplane bewegte sich im sanften Wind und erzeugte dabei ein beinahe heimeliges Knistern. Über dem Küstenlandstrich lag wieder einmal dichter Nebel, und in dieser Nacht war es mit nur zwei Grad Celsius das erste Mal in diesem Jahr empfindlich kalt geworden. Aus diesem Grund hatte der Leutnant seine Uniformjacke mit dem warmen Strickpullover getauscht, den Jennifer Howell ihm hatte zukommen lassen. Das Kleidungsstück hatte sie aus angenehm weicher dunkelblauer Wolle eigenhändig gestrickt und die beigefügte Nachricht, die er an die Mittelstange des Zeltes gepinnt hatte, lautete: Aus Zuneigung an den Casanova des 20. Jahrhunderts, der mir in einem Gespräch die große Welt der Freude, des Glücks und der Dankbarkeit gezeigt hat. Die Botschaft hinter dieser Mitteilung war für ihn unmissverständlich: Du hast in mir eine Freundin gewonnen, die zu dir steht, gleichgültig, wer du warst oder was du tust.


  Im Augenblick genoss er die Wärme des Pullovers, den John bei seinem überraschenden Besuch vor etwa einer Woche mitgebracht hatte, und war dabei so sehr auf den gut zwei auf zwei Meter großen Plan fixiert, dass er das Eintreten eines seiner Männer erst bemerkte, als ein Schatten auf den Kartentisch fiel. Überrascht hob er den Kopf.


  Akia grüßte vorschriftsmäßig und schlug zackig die Hacken aneinander. Gedanklich noch immer mit seinen stagnierenden Ermittlungen beschäftigt, zuckte Philippe zusammen.


  »Wir sind abmarschbereit, Herr Leutnant.«


  Der Offizier winkte den Mann näher und wartete, bis er um den Kartentisch herum neben ihn getreten war. »Du reitest heute eine neue Route. Da du dich in der Wüste ausgezeichnet zurechtfindest, wird die Veränderung der Strecke für dich kein Problem darstellen.«


  »Sicher nicht, Herr Leutnant.«


  »Ich möchte, dass du dieses Vorhaben für dich behältst. Die Männer in deiner Begleitung werden die Richtungsänderungen kaum bemerken.«


  »Ja, Herr Leutnant.«


  Philippe fuhr mit dem Zeigefinger seiner braun gebrannten Hand die südliche Route entlang und änderte nach etwa einem Drittel die Himmelsrichtung, später noch mal. So würde Akia mit seinen Untergebenen einen großen Bogen weiter südlich reiten und erst später auf die bisherige Route zurückkehren. Der afrikanische Unteroffizier ließ nicht erkennen, ob er den Sinn der veränderten Tour erfasste, er fuhr lediglich mit seiner Hand den eben gezeigten Weg durchs Nichts nach, woraufhin Philippe zustimmend nickte.


  Akia salutierte erneut zackig und wandte sich in Richtung des Zeltausgangs.


  »Passen Sie auf sich und Ihre Männer auf!«


  »Das werde ich, Herr Leutnant. Aio34.« Akia stülpte sich seinen Hut über und ging davon.


  Philippe folgte ihm bis vor sein Zelt, lehnte sich seitlich gegen die Schutzhütte der Nutztiere, die aus mitgebrachten Kameldornästen gefertigt war, und sah zu, wie der Nama zu den wartenden Dromedaren eilte, sich in den Sattel hievte und von einem anderen Schwarzen sein Gewehr entgegennahm. Er hängte sich die Waffe über die Schulter, während der Trupp sich unter lautem Brüllen der Kamele bereits in Bewegung setzte. Innerhalb weniger Sekunden verschluckte der dichte graue Nebel die Reiter.


  Philippe ließ einen Blick über die fünf Zelte schweifen, in denen die restlichen Soldaten schliefen. Roth und seine Männer befanden sich noch auf ihrem Kontrollritt. Langsam strich er sich über den in den letzten zwei Wochen gewachsenen dunklen Bart, ehe er sich unter dem Zelteingang durchduckte und zu seinen Karten zurückkehrte.


  Seine Ermittlungen hatten ergeben, dass van Campen seit nunmehr neun Wochen in Afrika weilte, und er hielt es für keinen Zufall, dass etwa seit diesem Zeitpunkt die Kämpfe unter den nördlichsten Diamantensuchern ausgebrochen waren. Mehrere Übergriffe mit Verletzten, woraufhin zwei Männer ihre Felder aufgaben, ein geplünderter Transport zwischen der Schürfstelle und Swapokmund, von wo die Steine verschifft werden sollten, und die beiden gestohlenen Zehnkaräter waren, neben Drohungen und kleineren, aber unbedeutenden Übergriffen, ein äußerst unangenehmes Nebenprodukt der Diamantenfunde. Ganz abgesehen davon, dass die schwarzen Arbeiter schamlos ausgenutzt und nahezu unter sklavenähnlichen Zuständen ihr Dasein fristeten. Aber dies war ein Thema, das Philippe offiziell nichts anging.


  Seit rund zwei Monaten schlug er sich mit der Frage herum, wer hinter diesen Anschlägen steckte und welche der in dem unüberschaubaren Gebiet zwischen Naukluft-Gebirge, Swapokmund und Lüderitz stationierten Soldaten der Kaiserlichen Schutztruppe sich dafür bezahlen ließen, bei den Kontrollritten durch die Wüste gelegentlich mehr als nur ein Auge zuzudrücken. Er kam mit seinen Nachforschungen nur schleppend voran. Van Campen war nichts nachzuweisen, seinem Schreiberling ebensowenig, und selbst wenn die bis an die Zähne bewaffnete Truppe, die die Diamant-Transporte der Diacamp nach Walvis Bay begleitete, eine bunt zusammengewürfelte Schar unterschiedlicher Herkunft war, so schien diese ausschließlich dafür ihren Lohn zu erhalten, dass sie die Steine von dem einen oder anderen Diamantenfeld sicher in die Häfen transportierte.


  Der Offizier ahnte, dass ihm ein einziger Durchbruch ausreichen würde, um den Übeltätern auf die Spur zu kommen: Der Name eines korrupten Soldaten oder eines der bei den Überfällen beteiligten Männer würde genügen, damit das Kartenhaus einstürzte. Doch genau dieser Schritt, dieses Auffinden eines Beweises gegen auch nur einen Mann seines immer weiteren Kreises von Verdächtigen, wollte ihm nicht gelingen.


  Frustriert und von einer immer quälenderen Sehnsucht nach Udako getrieben wischte er mit einer einzigen Handbewegung die überdimensionale Karte vom Tisch. Knisternd und mit unschönen Knicken versehen landete sie im Wüstensand. Seufzend bückte sich Philippe, hob sie auf, legte sie zurück auf die beiden Holzlatten, die auf zwei primitiven Hockern ruhten, und glättete sie mit den Händen.


  Aufgeben kam nicht infrage. Zumindest noch nicht. Irgendetwas musste er übersehen haben. Eine Kleinigkeit war seiner Aufmerksamkeit entgangen. Aber er würde dieses winzige Detail aufdecken! Früher oder später.


  ***


  Sand und feines Geröll löste sich unter den Füßen seines Dromedars und rutschte den Abhang hinunter. Das rasselnde Geräusch war in der stillen Wüstennacht weithin hörbar, weshalb es ihn nicht verwunderte, dass im Lager Unruhe entstand, doch nur in dem abseits stehenden Zelt van Campens flackerte ein Streichholz auf und wurde eine Paraffinlampe entzündet.


  Trotz des warmen Mantels, den er über seiner Uniform trug, zitterte Karl in dieser lausig kalten Nacht. Sein Atem schwebte als weiße Wolke dem mit goldenen Sternen übersäten schwarzen Himmel entgegen, während er Meindorff halblaut verfluchte. Der Leutnant hatte ihn, in Begleitung ausschließlich afrikanischer Soldaten, zu einer Uhrzeit auf die Tour geschickt, die ihnen unweigerlich vier statt drei Übernachtungen in der einsamen Wildnis aufzwang. Zwar führten sie ein Zelt und ausreichend Nahrung, Wasser und wärmende Decken mit sich, aber bereits die Aussicht darauf, mit diesen Hottentotten35 in einem Zelt schlafen zu müssen, stieß ihn ab.


  Karl löste sich aus seiner Betrachtung der faszinierend großen, funkelnden Himmelslichter und warf einen prüfenden Blick zu den Hügeln zurück, über die er soeben gekommen war. In weichen Wellen, vom Mond in Licht und Schatten getaucht, breiteten sich die Sanddünen scheinbar bis in die Unendlichkeit aus. Zwischen ihnen war er nicht mehr als ein mickriger Floh in einer ihm feindlich gesonnenen Welt, in der er sich darauf verlassen musste, von einem Kompass, dem Instinkt der Reittiere und der Ortskenntnis der Eingeborenen geleitet zu werden.


  Wieder wandte er den Kopf von dem einzelnen Lagerfeuer ab zurück über die Hügellandschaft. Er befürchtete nicht, dass einer der Schwarzen ihm folgen könnte, aber es konnte nicht schaden, sich doppelt abzusichern. Immerhin zeigte dieser Akia, dem man unverschämterweise denselben Rang verliehen hatte wie ihm selbst, außergewöhnlich viel Eigeninitiative. Auch kam er wie seine Stammesgenossen mit der Trockenheit und den Temperaturschwankungen sowohl in der Bucht, als auch hier in der Namib weitaus besser zurecht als Karl. Vor allem ließ ihn sein Orientierungssinn deutlich seltener im Stich.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er zumindest in seinem eingeschränkten Sichtfeld der einzige Reiter war, lenkte Karl das Dromedar den letzten Abhang hinab, an den Schürfstellen vorbei bis vor das von innen beleuchtete Zelt.


  Der Niederländer stand mit zwei Pistolen in den Händen vor dem Zelteingang. »Ach, Sie sind es«, lautete seine Begrüßung, ehe er rückwärts in seiner Behausung verschwand.


  Mit vor Kälte steifen Gliedern stieg Karl ab, band das Dromedar an einem !Nara-Strauch36 fest und folgte van Campen in dessen Zelt, das ein wenig Schutz vor der draußen herrschenden Kälte bot.


  »Seit mehreren Wochen halten wir jetzt schon die Füße still. Schleicht diese zusätzliche Soldatentruppe noch immer durch die Gegend?«, fauchte van Campen ihn zur Begrüßung an.


  »Unser Leutnant ist ausdauernder, als ich dachte. Aber das ist ja auch kein Wunder. Er reitet in regelmäßigen Abständen in die Walvis Bay zu den Engländern und verkriecht sich da in die Betten einiger englischer Ladys, um sich von diesem elenden Sand zu erholen.« Karl unterdrückte nur mühsam seinen erneut aufflammenden Groll.


  Der Minenbesitzer ließ sich schwer auf sein Lager fallen und zog sich eine Decke über die Schultern. Für Karl blieb nur ein wackliger Stuhl als Sitzgelegenheit. Während er sich vorsichtig auf diesem niederließ, sah er sich vergeblich nach etwas Alkoholischem um, das ihn von innen wärmen könnte.


  »Dieser Schürfplatz bringt nur unbedeutende Funde, Roth. Es muss bald etwas geschehen.«


  »Weshalb nutzen Sie nicht endlich die anderen Felder? Dazu hat die Company diese doch den flüchtenden Hasenfüßen abgekauft.«


  »Wir waren uns einig, dass zuerst ein bisschen Gras über die Sache wachsen sollte, bevor in der Gegend bekannt wird, wer die beiden Schürfstellen übernommen hat.«


  »Gras? In dieser Gegend?« Karl lachte, aber als er den unwilligen Blick van Campens bemerkte, wurde er schnell wieder ernst. »Was ist mit den von mir erbeuteten Klunkern? Die müssten doch eine Menge Geld bringen!«


  »Die sind bis Swakopmund hinauf Gesprächsthema.« Die Augen des Niederländers, von der am Zeltgestänge befestigten Lampe beschienen, funkelten ihn wütend an. »Wie kann man so dumm sein, zwei derartig große und einmalige Steine zu klauen und dabei noch Menschen zu töten? Ja, die Steine haben einen enormen Wert, aber ich kann nichts mit ihnen anfangen. Verschiffe ich sie ohne Versicherung und unterwegs geschieht etwas Unvorhersehbares, sind sie verloren. Versichern kann ich sie aber nicht, eben weil der Überfall noch immer in aller Munde ist. Das einzige Mal, dass sie mir von Nutzen waren, war, als dieser deutsche Investor Nachbaur aufkreuzte, weil er sich persönlich von den Erträgen der Diacamp überzeugen wollte. Der Kerl war fremd hier, hatte keine Ahnung vom Diamantengeschäft und ist prompt auf meine Finte hereingefallen.«


  »Dann ist doch jetzt Geld da«, meinte Karl. In seine Augen trat ein begehrliches Glänzen. Er brauchte dringend Geld! Udako war ein intelligentes Mädchen und würde sich bestimmt nicht mit einem weißen Soldaten einlassen, der es nur zum Unteroffizier gebracht hatte. Ihr musste man vermutlich mehr bieten. Oder täuschte er sich da in ihr? Karl rieb sich die kalten Hände. Sie war schwer zu durchschauen, und fragen konnte er sie ja nicht.


  »Schön wär’s«, polterte van Campen und kickte mit dem Fuß gegen die Kiste vor seinem Feldbett. »Der Kerl scheint Gefallen an diesem Land gefunden zu haben. Stichmann erzählte mir, er hielte sich noch immer in der Gegend auf, unternehme Ausflüge und verbrüdere sich mit den Engländern.«


  Karls Unterkiefer begann zu mahlen. Wut auf seine eigene Dummheit stieg in ihm auf. Er hätte die zwei Zehnkaräter einstecken und an irgendjemanden verscherbeln sollen! Dieser van Campen zeigte einfach nicht genügend Mumm. Oder er war so gierig, dass er keinen Abschlag für Hehlerware in Kauf nehmen wollte. Allerdings war selbst ein verringerter Erlös für einen geraubten Diamanten besser, als wenn man ihn zwischen seinen Socken versteckte!


  Sein Kiefer knackte. Er bewegte den Mund, um die Blockade zu lösen, wobei er seinen Partner misstrauisch musterte. Hatte der Kerl die Diamanten womöglich unter der Hand verkauft und wollte ihm seinen wohlverdienten Anteil vorenthalten?


  Beim Angriff auf den Claim waren er und seine Kumpane völlig unvorbereitet und entgegen aller Pläne von Soldaten gestört worden, und er hatte sich gezwungen gesehen, auf sie zu schießen. Inzwischen wusste Karl, dass Meindorff schon damals vor Ort gewesen war. Er konnte von Glück sprechen, dass der Offizier ihn nicht erkannt hatte, denn falls Meindorff herausfand, dass er den Tod des Schwarzen und die Verwundung von Sacker zu verantworten hatte, war ihm das Erschießungskommando sicher.


  »Wir müssen sehen, wie wir uns über Wasser halten, bis diese Gelder aus Preußen fließen«, sagte van Campen. Der Niederländer behielt ihn, offenbar nicht minder misstrauisch als er selbst, ununterbrochen im Blick.


  »Soll ich dem nachhelfen? Ein Überfall, ein paar Unannehmlichkeiten, damit das Land nicht mehr so reizvoll scheint und es den reichen Herrn zurück in die sichere Heimat zieht?«, schlug Karl vor.


  Sein Partner runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Offenbar wog er das Für und Wider des Vorschlages ab. »Lässt ihr Vorgesetzter Sie nach Walvis Bay reiten?«


  »Das lässt sich bestimmt einrichten. Wir beziehen unsere Wasser- und Lebensmittelvorräte aus der britischen Stadt.«


  »Aber sollte auch nur der geringste Verdacht auf die Diacamp-Company fallen …« Van Campens Blick wurde durchdringend. »Schüchtern Sie diesen Herrn Nachbaur ein, damit er endlich die Heimreise antritt, aber achten Sie darauf, dass er uns den Geldhahn nicht abdreht, weil er die Gegend dann für zu gefährlich hält. Am besten fragen sie bei Stichmann nach ihm. Er wird wissen, wo er sich momentan herumtreibt.«


  »Sonst noch was?«


  »Inszenieren Sie einen Überfall auf eins der südlicher gelegenen Diamantfelder. Die Wüste ist ja langsam voll von ihnen. Ich brauche Nachschub an guten Steinen. Außerdem fällt es auf, wenn genau ab dem Zeitpunkt, an dem diese zusätzliche Truppe Soldaten und damit auch Sie hier auftauchen, die Übergriffe enden. Das riecht ja förmlich nach einem Informanten aus Ihren Reihen.«


  »Ich gebe den Männern die Zeiten und Routen der folgenden Tage durch. Es findet sich bestimmt eine von den Schutztruppen nicht ordnungsgemäß überwachte Schürfstelle.«


  »Hoffentlich! Mein stiller Teilhaber fordert immer vehementer seinen Gewinnanteil ein.«


  Karl versteckte sein schadenfrohes Grinsen, indem er sich zügig erhob. Ihm war es gleichgültig, ob van Campen mit seinen Scheingeschäften aufflog, denn bis dahin hatte er gewiss seine Schäfchen im Trockenen.


  ***


  Die Gelegenheit, zur Walvis Bay zu reisen, ergab sich für Karl schneller und unkomplizierter als erwartet. Ein sichtlich angeschlagener Leutnant Meindorff verordnete seinen erschöpften Soldaten mehrere Tage absolute Schonung, während er in die britische Niederlassung reiten wollte. Er erkundigte sich, welcher der Männer ihn begleiten wolle, für die anderen würde er selbst, wie schon die Male zuvor, ihre Post aufgeben, Besorgungen für sie erledigen und ausreichend Nachschub an Wasser und haltbaren Lebensmitteln mitbringen.


  Die Schwarzen zeigten keinerlei Interesse, von den verbliebenen Deutschen meldete sich nur Soldat Samuel Rosenzweig. Karl, obwohl innerlich frohlockend, zögerte lange genug, um seine Begeisterung über die willkommene Möglichkeit zu verhehlen, ehe auch er die Hand hob.


  


  Kapitel 29


  Walvis Bay, Britisches Kolonialgebiet,

  Juli 1908


  Am frühen Nachmittag des darauffolgenden Tages trafen die drei Reiter in der Niederlassung ein. Es herrschte Windstille, weshalb die Schiffe im Hafen gelangweilt auf und ab dümpelten. Das Knarren der Schiffstaue und sanfte Flattern der Wimpel bildete mit dem rhythmischen Schlagen der Wellen an die Mole eine friedliche Geräuschkulisse.


  Die Temperatur an diesem Wintertag erreichte warme 20 Grad, was Karl veranlasste, sich seiner Uniformjacke zu entledigen. Hier im britisch besetzten Gebiet würde ihm außer Meindorff und Rosenzweig kein Soldat der Kaiserlichen Schutztruppe über den Weg laufen, der ihn seiner Nachlässigkeit wegen rügen konnte. Meindorff, selbst leger gekleidet, machte ohnehin kein Aufhebens darum, während Rosenzweig sich hüten würde, sich als Neuling mit einem Unteroffizier anzulegen.


  Der Jude verschwand, kurz nachdem sie ihre Reittiere untergebracht hatten, in einer der Gassen des Hafenbereichs, während der Leutnant wieder einmal seinen englischen Freund und, so vermutete Karl, vor allem dessen unverheiratete Schwester besuchte. Er selbst begab sich zu einer winzigen Spelunke direkt am Hafen, in der er einen seiner Männer zu finden hoffte.


  Stichmann und er hatten dort schon vor Wochen eine schlagkräftige Truppe von Haudegen aufgetan. Für einen überschaubaren Lohn begleiteten sie als bewaffnete Eskorte die Diamanttransporte der Diacamp, zeigten sich aber auch dem einen oder anderen zusätzlichen Auftrag nicht abgeneigt. Auf ihr Konto gingen die Überfälle und Diebstähle im Bereich der Diamantschürfungen. Koordiniert wurden sie von Karl, der bei drei dieser Raubzüge sogar persönlich zugegen gewesen war.


  Es dauerte geraume Zeit, bis sich seine Augen an das schummrige Licht in der Schenke gewöhnt hatten. Die winzigen Sprossenfenster zum Hafen hin waren vom Salzwasser nahezu blind und die Messingschirme der Petroleumlampen entlang der dunklen Holzdecke so trübe, dass sie die Flamme in der Lampe kaum mehr reflektierten. Eine mit Flaschen und ungespülten Gläsern überladene Theke aus vor Alter und Feuchtigkeit dunklem Holz nahm einen Großteil des schmalen Raums ein. Einige winzige runde Tische, umringt von rustikalen Stühlen, die nicht gepflegter wirkten als die verkratzte Theke, waren in die hinterste Ecke gezwängt.


  Wie erwartet traf Karl Sam Tischler, Sohn einer Britin und eines Deutschen, am hintersten Tisch des Pubs, wo er sich an einem Glas Schwarzbier festhielt. Karl zwängte sich zwischen den Stühlen hindurch und setzte sich dem Gleichaltrigen gegenüber auf eine schmutzige Bank, wobei er hoffte, dass der Kerl halbwegs bei Sinnen war.


  Ein Blick aus rot umrandeten Augen traf ihn. »Mal wieder hier?«


  Befriedigt atmete Karl auf. Zumindest erkannte Tischler ihn, was er als ein positives Zeichen wertete. »Ich habe einen Auftrag für Sie.«


  »Schon wieder ein Transport?«


  »Hört sich ja an, als hättet ihr das Geld nicht mehr nötig.«


  Unter mühsam in die Höhe gezogenen Lidern taxierte Tischler ihn. »Was für ein Auftrag?«


  »Einerseits einen lukrativen Überfall, zum anderen sollt ihr einen Deutschen ein wenig erschrecken. Ihm darf dabei aber kein Haar gekrümmt werden! Das Ziel ist lediglich, ihm den Aufenthalt hier madig zu machen, damit er möglichst schnell in das beschauliche Kaiserreich zurückkehrt.«


  »Wir erledigen das. Die Bezahlung stimmt ja!«


  Ein grimmiges Nicken von Karl war die Antwort. Der Kerl und seine Konsorten hatten inzwischen ordentlich Geld in der Tasche – oder versoffen –, während er weiterhin auf seinen ersten Gewinn wartete.


  »Ich muss noch ein paar Einzelheiten klären. Wir treffen uns morgen früh um neun hier.«


  Bei dem Gedanken, wie lange er nun schon auf die Früchte seiner Arbeit warten musste, stieg in Karl schon wieder Wut auf. Mit großen Schritten verließ er den Pub.


  Wenn dieser Nachbaur, wie van Campen angedeutet hatte, öfter einmal zu einer Safari verschwand, könnte es schwierig werden, ihn aufzustöbern. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich weiterhin auf sein Glück zu verlassen, das ihm hold war, seit er aus seinem biederen Umfeld hierher auf den afrikanischen Kontinent übergesiedelt war. Das Wagnis, in dem fremden Land seine drei Pflichtjahre abzuleisten, hatte sich schnell als Glücksgriff herausgestellt. Und vor einigen Wochen hatte er van Campen kennengelernt. Der Niederländer steckte in gehörigen Schwierigkeiten und hatte jemanden für seine, wie er es ausdrückte, groben Arbeiten gesucht. Einen wie ihn!


  Statt nur seine lästigen Pflichtjahre abzudienen – und dabei, wie von ihm erhofft, diesen Philippe Meindorff persönlich kennenzulernen – war er nun an einer, bald schon an drei Diamantenminen beteiligt. Und dann gab es da Udako, dieses herrlich fremdartige, aufregende Mädchen … Noch ehe Karls im Zusammenhang mit Udako immer ein wenig schmutzige Fantasie mit ihm durchgehen konnte, richtete er seine Gedanken schnell auf sein momentanes Vorhaben.


  Da er zwar perfekt Französisch sprach, seine Englischkenntnisse hingegen recht dünn ausfielen, gestaltete es sich für ihn mühsam, sich bis zum Kontor der Diacamp-Company durchzufragen, das er bisher vorsichtshalber noch nie betreten hatte.


  Als er endlich in die richtige Querstraße einbog und die unscheinbare Bürotür in Sicht kam, eilte ein Mann in legerer heller Baumwollhose, weißem Hemd und zur Hose passender Weste über die Straße und betrat das Diacamp-Kontor mit einer Selbstverständlichkeit, als gehöre es ihm.


  Karl wich unwillkürlich in den Schatten einer Hauswand zurück. Diese Gestalt, selbst wenn er sie nur von hinten gesehen hatte, kam ihm eigentümlich vertraut vor. Es handelte sich nicht um Stichmann, denn dieser war klein und rundlich. Wen aber, außer dem Buchhalter, sollte er in Walvis Bay kennen?


  Karl begann nervös mit seinem Unterkiefer zu mahlen, während er im Schatten zwischen zwei Häusern darauf wartete, dass der Mann wieder auf die Straße trat, damit er sein Gesicht sehen konnte.


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Zweimal war er nahe daran, die Straße zu überqueren, um einen Blick durch die verschmutzten Fensterscheiben zu werfen, als sich endlich die Tür öffnete.


  Beim Angesicht des Mannes schoss Karl das Blut in den Kopf. Obwohl Stichmanns Besucher in Zivil auftrat und sich frisch rasiert hatte und somit der dunkle Vollbart bis auf einen schmalen Oberlippenbart verschwunden war, erkannte er in ihm sofort Leutnant Philippe Meindorff.


  Karl verfolgte mit den Augen, wie sein Vorgesetzter gemächlichen Schrittes die Straße hinunterschlenderte. Erst eine Weile nachdem Meindorff aus seinem Blick entschwunden war, fühlte er sich in der Verfassung, sein Versteck zu verlassen. Der Leutnant verdächtigte die Diacamp von Anfang an, dass sie unter nicht immer ganz lauteren Arbeitsmethoden ihre Geschäfte abwickelte. Aber weshalb kam er in Zivil hierher? Hatte der Leutnant Stichmann gekauft? Bekam er von dem Bücherwurm brisante Informationen geliefert?


  Wütenden Schritts überquerte Karl den Platz und riss die Tür zu dem kleinen Wohnhaus auf, in dessen Untergeschoss das Büro von Stichmann lag. Dieser war soeben dabei, sorgfältig eine Schublade zu verschließen, und wirbelte bei Karls ungestümem Eindringen erschrocken zu ihm herum.


  »Was tun Sie denn hier?«, entfuhr es dem Prokuristen, doch er klang dabei eher ängstlich als herausfordernd.


  Wortlos ergriff Karl den Mann im Genick und drückte ihn mit dem Gesicht voran gegen die Schubfächer. »Wer war der Typ, der gerade bei Ihnen war, Stichmann?«


  »Der Herr, der soeben hinausgegangen ist?«, nuschelte sein Opfer undeutlich.


  Karl nickte und lockerte den Griff so weit, dass Stichmann zumindest halbwegs normal sprechen konnte.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Roth? Sie haben den Mann hoffentlich in Ruhe gelassen!? Es war schon schwierig genug, ihn davon zu überzeugen, dass er mit seiner Unterschrift keinen Fehler begangen hat. Er hat von den Unruhen gehört und glaubt dem Gerede über die teilweise enttäuschenden Funde nördlich von Lüderitz.«


  Ruckartig ließ Karl den Buchhalter los, der sofort ein paar Schritte von ihm forttaumelte und den wuchtigen Schreibtisch zwischen sich und ihn brachte, ehe er sein Jackett stramm zog und sich mit beiden Händen das Haar ordentlich zurückstrich.


  In Karls Kopf setzten sich die Informationen zu einem Bild zusammen. Einem Bild, das ihm gründlich missfiel! »Dieser Kerl, der über eine Stunde bei Ihnen war, ist der Investor? Dieser Nachbaur?«


  »Sie sagen es. Und ich betone noch einmal, Roth, dass ich inständig hoffe, dass Sie ihn keinesfalls so rüde behandeln, wie sie es soeben bei mir taten!«


  »Nein. Und entschuldigen Sie«, stammelte Karl und ließ sich unaufgefordert auf einen Stuhl fallen.


  Stichmann ließ sich zögernd ihm gegenüber auf seinen Drehstuhl mit den gedrechselten Armstützen nieder, faltete seine schlanken, gepflegten Hände und schien einfach darauf zu warten, was nun geschah.


  Durch die verschmutzten Fenster fielen ein paar zögerliche Sonnenstrahlen und malten fleckige Muster auf den derben Dielenboden. Staubnester drückten sich in die Ecken und die Fugen, als versuchten sie vergeblich, sich zu verstecken. Ein brauner Käfer krabbelte durch den Lichtstrahl und suchte sein Heil in der Flucht unter eine krummbeinige Kommode. Während Karl diese nebensächlichen Eindrücke in sich aufnahm, versuchte sein Gehirn, das soeben Erfahrene einzuordnen.


  Inwieweit der Buchhalter in die ganze Sache eingeweiht war, entzog sich Karls Wissensstand. Aus Sicherheitsgründen pflegten sie eine größtmögliche Anonymität und vorsichtshalber verschwieg er seine Überlegungen. Leutnant Meindorff hatte sich in Zivil gekleidet als Investor aus Preußen ausgegeben, was bedeutete, dass er die geraubten Zehnkaräter zu Gesicht bekommen hatte. Selbstverständlich konnte sich van Campen noch immer damit herausreden, er habe die Steine jemandem abgekauft; auf diese Weise würde er sich vermutlich nicht mehr als eine Abmahnung oder eine Geldstrafe einhandeln.


  Was aber würde geschehen, wenn Meindorff tiefer grub? Konnte er dabei auf Karl stoßen? Welche Folgen standen zu befürchten, sollte durchsickern, dass die Diacamp-Company die Schürfrechte der aus Angst vor weiteren Überfällen aufgegebenen Claims erworben hatte? Führte nicht spätestens ab diesem Zeitpunkt eine heiße, konkrete Spur zur Diacamp?


  Karl sah sich erneut in der Verliererrolle. Vermutlich würde van Campen alles Karl in die Schuhe schieben, um seinen Hals zu retten. Schließlich war er es auch, dem das Blut an den Händen klebte.


  Wieder knackte Karls Unterkiefer. Mechanisch öffnete er kurz den Mund, damit sich die schmerzhafte Blockade löste. Sein Vorteil war, dass er Meindorff gesehen hatte und nun um seine Scharade wusste. Noch war er diesem aufgeblasenen Kerl ein paar Schritte voraus. Die altvertraute Wut begann in ihm zu brodeln, suchte nach einem Ventil. Karl atmete tief ein und ballte seine Hände zu Fäusten. Jetzt galt es, seinen Vorsprung klug und vor allem erbarmungslos zu nutzen!


  


  Kapitel 30


  Magdeburg, Deutsches Reich,

  Juli 1908


  Edith verzog bei dem Lärm in der Montagehalle der Maschinenfabrik Buckau das Gesicht und beeilte sich, den lang gezogenen Gang zwischen den Werkbänken hinter sich zu lassen. Dabei klapperten ihre Absätze laut auf den Bretterboden, der mit Metallspänen, heruntergefallenem Werkzeug und defekten Eisenteilen übersät war. Die Arbeiter in ihrer verschmutzten Arbeitskleidung hoben nicht einmal die Köpfe, sondern setzten weiterhin Lokomotiventeile zusammen, feilten, hämmerten und schweißten.


  Endlich erreichte Edith die Tür zum Treppenhaus, ging hindurch und schloss zumindest einen Teil der Geräuschkulisse aus, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte. Wenig später betrat sie den Arbeitsraum mit seinen in Reihen angeordneten Tischen. Trotz ihrer beachtlichen Größe ließen die Fenster an diesem trüben Tag nicht genügend Licht ein, sodass die Deckenlampen über den Arbeitsplätzen angeknipst worden waren.


  Edith ließ die Mappen aus ihrem Arm auf ihren Schreibplatz rutschen und setzte sich auf den knarrenden Holzstuhl. Während sie ein frisches Blatt Papier in die Blickensderfer Electric37 spannte, hörte sie an den Nebentischen Sigrid und Frida aufgeregt tuscheln. Was die beiden wohl zu besprechen hatten? Edith lächelte, beachtete ihre Freundinnen aber nicht weiter, sondern schlug die oberste Akte mit den stenografierten Notizen auf und begann, den Laufzettel mit dem von ihr zuvor gezählten Bestand an Schrauben und Muttern abzutippen.


  »Wir haben dir ja schon mal gesagt, dass dieser Junge dich in eine gefährliche Richtung beeinflusst, liebe Edith«, sagte Sigrid unvermutet, nachdem sie eine Kiste überprüfter Muttern auf den Stapel entlang der Wand gewuchtet hatte und sich eine neue nahm.


  Ediths Finger schwebten über der Tastatur. Ihren Blick behielt sie weiterhin auf den schwarzen Zeichen ihres Notizblockes.


  »Du kommst zwar zu unseren Versammlungen, nimmst aber kaum noch an den Diskussionen teil, und wenn doch, äußerst du dich erschreckend liberal«, fügte Frida in nicht ganz so aggressivem Tonfall wie Sigrid hinzu.


  Edith ließ die Hände in ihren Schoß gleiten und drehte sich zu den beiden um. Mit gerunzelter Stirn und leicht zur Seite geneigtem Kopf wartete sie darauf, dass die zwei endlich aussprachen, was sie ihr offensichtlich dringend mitteilen wollten.


  »Was findest du nur an dem Jungen?« Verständnislos schüttelte Sigrid den Kopf. »Würdest du dich mit diesem Philippe abgeben, könnte ich das ja verstehen. Er ist zumindest annähernd in deinem Alter, sieht sehr gut aus, und ihn umgibt so eine gewisse aufregende Aura des Geheimnisvollen …«


  Edith zuckte lediglich mit den Schultern. Philippe war ihr in seiner kurz angebundenen Art und der demonstrativen Überlegenheit ein bisschen unheimlich. Ganz anders verhielt es sich mit Hannes. Er war höflich, charmant und witzig.


  In Ediths Alltag gab es nicht viel Grund zur Fröhlichkeit. Ihre Freunde politisierten ununterbrochen, malten dabei düstere Zukunftsvisionen an die Wand und fanden in allem einen Anlass zur Unzufriedenheit. Ihre Eltern kannten unter der Woche nur ihre Arbeit und den Haushalt, am Sonntag ging man zur Kirche und investierte anschließend seine Zeit für wohltätige Zwecke.


  »Ich mag Hannes, weil er mich zum Lachen bringt«, versuchte sie zu erklären. »Er hat ein herrlich unbekümmertes Wesen und sieht das Leben nicht immer nur von seiner schlechten Seite. Er gibt mir das Gefühl, wertgeschätzt und schön zu sein.«


  »Natürlich kann er sein Leben unbekümmert angehen. Bei dem vielen Geld, das in dieser Familie steckt!«, entrüstete sich Sigrid. »Der Kerl ist oberflächlich und wie alle diese bourgeoisen Männer einzig und allein auf seinen eigenen Vorteil bedacht!«


  »Ich muss mir das nicht anhören«, murmelte Edith verletzt und wandte sich ihren Notizen zu. Es machte sie traurig, dass ihre besten Freundinnen so wenig von Hannes hielten und ihr das regelmäßig unter die Nase rieben. Es war ein Fehler gewesen, ihnen von seiner Herkunft zu erzählen. Aber wem hätte sie es sonst anvertrauen sollen? Von ihnen hatte Edith Verständnis und auch Hilfe erwartet, schließlich war es nicht einfach für sie, einen Mann zu lieben, der sich normalerweise nicht einmal nach jemandem wie ihr umdrehen würde. Aber Sigrids und Fridas Unverständnis und Hohn trafen sie jedes Mal mitten ins Herz.


  »Es wird schmerzlich für dich sein, aber wir finden, dir sollten endlich die Augen für den wahren Charakter dieses Kerls geöffnet werden.« Sigrid erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, griff nach einer Zeitung und legte sie auf Ediths Aktenstapel.


  Irritiert wandte Edith sich dem raschelnden Papier zu und glättete mit einer Hand die Knicke darin. Auf einer Porträtfotografie lächelte ihr Hannes fesch entgegen. Sie runzelte die Stirn und überflog erst zögernd, dann immer schneller den fast reißerisch geschriebenen Bericht; dabei verfinsterte sich ihr Gesicht zusehends.


  Als sie fertig gelesen hatte, senkte sie betroffen und beschämt den Kopf und strich mit ihren Händen fahrig über ihren grauen Baumwollrock. Hannes hatte ihr von der Scheinverlobung zwischen ihm und Demy erzählt. Mithilfe dieser Farce wollte er Zeit schinden, bis der alte Rittmeister sie entweder akzeptierte oder Hannes einen anderen Weg für ihre gemeinsame Zukunft auftun konnte. Allerdings hatte sie ihn so verstanden, dass es sich dabei um eine Angelegenheit handelte, die nicht laut in die Welt hinausposaunt werden würde. Wer mochte schon gerne in der Zeitung lesen, dass der Mann, den man liebte, eine andere zu heiraten gedachte? Aber nun erging sich die Presse in blumigen Worten über die Verlobung von Demy van Campen und Hans Meindorff.


  Edith versteckte ihr Gesicht hinter ihren zitternden Händen. Jetzt würde der Skandal für Meindorff-Elektrik nur noch größer ausfallen! Wie wollte Hannes aus dieser Geschichte jemals wieder herauskommen? Oder wollte er das inzwischen gar nicht mehr? Hatte er den Wünschen seines Vaters nachgegeben?


  »Es tut mir leid, Edith, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Aber ich stimme mit Sigrid überein: Du solltest das wissen!« Frida war aufgestanden und setzte sich auf die Kante von Ediths Arbeitsplatz.


  »Ja«, erwiderte Edith nur und fühlte sich, als sei ihr Herz in einen der Schraubstöcke aus der Montagehalle geraten, die sie vorhin durchquert hatte. Der Druck nahm immer mehr zu; wurde zu einem grässlichen Schmerz.


  In diesem Moment schwang die Glastür auf und der Vorsteher betrat den Raum. »Meine Damen, was hat das zu bedeuten?«


  Frida eilte zurück zu ihrem Arbeitsplatz, während Sigrid stur neben Edith stehen blieb. »Edith geht es nicht gut«, verkündete sie trotzig.


  Dies entsprach zwar der Wahrheit, dennoch warf Edith der Freundin einen wütenden Blick zu.


  »Schon wieder? Fräulein Müller, waren Sie nicht erst vor zwei Wochen krank? Wenn das so weitergeht, werde ich mich bald nach einer neuen Arbeitskraft umsehen müssen, oder was denken Sie?«


  »Mir geht es gut, Herr Lindenberg. Ich erledige mein Arbeitspensum wie vorgesehen.«


  »Das will ich hoffen. Und dieser kleine Tratsch wird Ihnen allen von der Pause abgezogen.«


  Lindenberg ging zu seinem separat stehenden Schreibpult, setzte sich und vertiefte sich in seine Papiere. Die Arbeiter, die bisher desinteressiert weitergearbeitet hatten, warfen ihnen einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Edith wandte sich wieder den von ihr abzufassenden Listen und Laufzetteln zu, doch sie brauchte lange, bis es ihr gelang, die Notizen fehlerfrei abzutippen. Ihre Gedanken verweilten bei Hannes und der schmerzlichen Erkenntnis, dass er sie offenbar angelogen hatte, und, hätten Frida und Sigrid nicht den Artikel in dieser Berliner Zeitung entdeckt, vielleicht sogar schamlos ausgenutzt hätte. Sie drohte in ein tiefes Loch aus Verzweiflung zu stürzen, mitsamt der Liebe, die sie für Hannes empfand, und gleichzeitig spürte sie einen ständig wachsenden Zorn in sich.


  


  Kapitel 31


  Nahe Empfängnisbucht,

  Deutsch-Südwestafrika,

  Juli 1908


  Fünf Tage nach ihrem Aufbruch trafen Philippe, Roth und Rosenzweig verschwitzt und mit einer feinen roten Sandschicht überzogen in ihrem Biwak in Meeresnähe ein. Kaum waren sie zwischen die Zelte geritten, eilte Akia herbei, ergriff die Zügel von Philippes Stute und die Stricke der Lasttiere und führte sie in den Unterstand, wo er ihnen die prall gefüllten Wasserschläuche und vollgestopften Satteltaschen abnahm.


  Während Philippe einen der anderen schwarzen Soldaten zu sich winkte, dem er sein Gewehr und den Munitionsgürtel mit der Anweisung in die Hand drückte, beides in sein Zelt zu bringen, beobachtete er Akia.


  »Lief bei Ihnen alles glatt, Herr Unteroffizier?«, sprach er den Afrikaner an.


  »Wir sind auf der neu festgelegten Route über eine der regulären Schutztruppen-Abteilungen gestolpert, Herr Leutnant.«


  »Das stand früher oder später zu befürchten.«


  »Ich war gezwungen, den Soldaten offenzulegen, dass wir für eine kurze Zeit zusätzlich herbeordert worden sind. Ihr Anführer war ebenfalls Unteroffizier, aber da er ein Weißer war, natürlich …«


  Philippe zuckte mit den Schultern. In der Kolonie entschied die Hautfarbe darüber, wer wem weisungsbefugt war. »Was für einen Eindruck machten die Soldaten auf Sie?«


  »Sie wirkten erleichtert über unsere Unterstützung.«


  Auf Philippes erstauntes Zungenschnalzen drehte die Stute die Ohren zu ihm. Er hatte eine andere Reaktion erwartet, ja erhofft.


  »Darf ich eine Vermutung äußern, Herr Leutnant?«


  »Nur zu.«


  »Die meisten der Jungs da draußen sind Namas, Hereros oder Buschmänner. Nicht, dass ich annehme, sie seien besser oder schlechter als andere, aber sie wurden schon oft genug betrogen. Welchen Grund sollten sie haben, wegzusehen, wenn ein Schürffeld oder ein Transport überfallen wird? Man würde ihnen kein Geld dafür geben. Höchstens vielleicht einem der weißen Vorgesetzten.«


  »Du denkst, ich sollte gezielter die Offiziere und Unteroffiziere unter die Lupe nehmen?«


  »Das, oder …«


  Rosenberg, der sein Pferd inzwischen versorgt hatte, ging in ihrer Nähe vorüber. Nachdem er in außer Hörweite war, tauchte Akia unter dem Hals der Stute hindurch, um deren Hufe auf Phillipes Seite zu kontrollieren.


  Philippe trat zurück, lehnte sich mit dem Rücken an einen in den Wüstensand getriebenen Pfosten und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken.


  »Was wäre, wenn die Soldaten weder eingeweiht noch bestochen worden sind? Jemand, der die Einsatzpläne und die Routen kennt, könnte diese Informationen an irgendwelche Halunken weiterleiten, sodass sie zu Zeiten und an Orten zuschlagen könnten, in denen für ein paar Stunden oder gar Tage keine Truppen zugegen wären.« Der kräftige Mann ließ das Hinterbein der Stute los und richtete sich auf. Zögernd drehte er sich um, vom Schein der untergehenden Sonne angestrahlt, wodurch der den Nama eigene rötliche Hautton deutlicher hervortrat.


  Philippe konnte ihm für das Aussprechen seiner Überlegung nichts anderes als Hochachtung entgegenbringen. Immerhin verdächtigte er hochrangige Militärs, da sie diejenigen waren, die die Einsatzpläne entwarfen, aufzeichneten und weitergaben.


  »Das ist in jedem Fall mehr als nur eine Überlegung wert, Herr Unteroffizier. Danke«, murmelte Philippe, versunken in die in eine völlig andere Richtung weisende Fährte.


  Ein Grinsen überzog Akias sonst so ernstes Gesicht. »Wir sind alle nicht besonders erpicht darauf, länger als unbedingt nötig diese unwirtliche Gegend mit den Seehunden zu teilen, Herr Leutnant.«


  »Sie haben Familie?«


  »Eine Frau und zwei Kinder.«


  »Ich gehe Ihrem Gedanken nach. Da ich vor Ort aber einen fähigen Mann brauche, kann ich Ihnen leider keinen freien Tag bei Ihrer Familie gönnen.«


  »Danke, für das Lob, Herr Leutnant. Ich bleibe und hoffe, Sie werden schnell fündig.«


  Philippe bückte sich und warf sich mehrere mit Seilen verbundene Kalebassen38 und eine Satteltasche über die Schulter. Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht des Schwarzen, ehe er die restlichen Kürbisgefäße und die verbliebene Satteltasche aufnahm und gemeinsam mit Philippe hinüber zum Depotzelt schlenderte.


  »Zwei Kinder, sagten Sie?«


  »Zwei Söhne.«


  »Soll ich den beiden oder Ihrer Frau etwas von Ihnen mitbringen?«


  »Ich besitze nichts, was ich Ihnen mitgeben könnte, Herr Leutnant. Aber wenn Sie ihnen ausrichten würden, dass es mir gut geht … Das wäre das größte Geschenk für sie.«


  Philippe zog sich in sein eigenes Zelt zurück. Er musste dringend nach Windhuk. Vielleicht lag des Rätsels Lösung direkt vor der Haustür des Gouverneurs. Und dabei würde er Udako wiedersehen …


  ***


  Van Campen lief unruhig im Zelt auf und ab. Fahrig stieß er eine Flasche Wein vom Tisch, die mit einem dumpfen Aufprall im Sand landete. Die rote Kostbarkeit lief mit unrhythmischem Glucksen aus und versickerte in Sekundenschnelle im durstigen Wüstensand.


  In dem Versuch, den wertvollen Inhalt zu retten, beugte Karl sich nach vorn, doch im unruhigen Licht der Lampe sah der Rotwein plötzlich aus wie Blut, was ihn in der Bewegung innehalten ließ.


  »… mich so übers Ohr hauen zu lassen!«, tobte van Campen weiter.


  Unterdessen angelte Karl mit den Fingern in der Tasche seiner Uniformhose nach dem Messer, klappte die Klinge heraus und reinigte damit scheinbar gelassen seine Fingernägel. Dabei überlegte er, ob er den Namen seines Vorgesetzten tatsächlich nie zuvor erwähnt hatte. Angesichts seiner seit vielen Jahren genährten Aversion gegen diesen Mann war das durchaus möglich.


  »Auch noch ein Meindorff aus Berlin!«


  Karl hielt inne und warf einen kurzen Blick auf den aufgebrachten Mann, um gleich darauf seine Tätigkeit fortzusetzen. Bis jetzt erschloss sich ihm nicht, weshalb sich der Niederländer über den Namen seines Leutnants so aufregte. Um den wütenden Monolog zu durchbrechen, sagte Karl: »Ich habe in der Walvis Bay vorerst nichts unternommen, da ich Sie vorher informieren wollte. Dennoch ging mir der eine oder andere Gedanke durch den Kopf.«


  Mit seinen gelassenen Worten erreichte er zumindest, dass van Campen stehen blieb, ihn einige Sekunden lang anstarrte und sich schließlich mit hölzernen Bewegungen auf sein Feldbett setzte.


  Karl steckte sein Messer ein. Täuschte er sich oder zitterten dem Mann die Knie? Jagte der Name Meindorff ihm ebenso viel Angst ein, wie er bei Karl Hassgefühle erweckte?


  »Was ist Ihnen durch den Kopf gegangen?« Van Campens Stimme klang zwar herrisch, ließ einem unsicheren Zittern aber dennoch genug Raum, damit Karl es vernahm.


  »Der Leutnant tappt auf der Stelle. Das wurmt ihn gehörig. Ich vermute, er würde auf jeden noch so winzigen Hinweis sofort reagieren. Damit könnte man ihn in eine Falle locken und das Problem beseitigen. Die Schuld schieben wir jemand anderem in die Schuhe. Aufständischen Hottentotten oder diesem schwarzen Unteroffizier, der sich beim Leutnant so anbiedert.«


  »Er ist ein Meindorff«, warf van Campen ein, was Karl dazu veranlasste, die Augen zu verdrehen.


  »Was ist Ihr Problem?«, fauchte er den älteren Mann an. Immerhin war er gerade dabei, auch dessen Arsch zu retten! Und dabei würde erneut Blut an seinen Händen kleben, nicht an denen des Niederländers!


  »Meine älteste Tochter ist in Berlin mit einem Meindorff verheiratet.«


  Karl schluckte einmal, dann noch einmal und räusperte sich. »Dieselbe Familie?«


  »Üblicherweise schicken der Adel und die Reichen ihre Söhne auf Militärschulen, damit sie Offiziere werden. Wie viele Meindorffs, die Geld genug besitzen und nicht in irgendeiner Weise miteinander verwandt sind, wird es in Berlin wohl geben?«


  Der Unteroffizier musste van Campen zustimmen. Nicht nur in Preußen waren die meisten Adeligen und auch der Geldadel untereinander verbandelt. Diese Vermutung äußerte er laut und fügte hinzu: »Gleichgültig. Dieser Kerl wird mich und damit auch Sie auffliegen lassen. Wollen Sie dieses Risiko eingehen, nur weil er ein Verwandter der angeheirateten Familie ist?«


  Van Campens Zögern brachte Karl noch mehr gegen seinen Geldgeber auf. Er würde nicht zulassen, dass die familiären Verstrickungen seines Partners seine Pläne und Träume zerstörten! Je mehr Meindorffs er mit seinem Vergeltungsschlag traf, desto besser! Karl stieß mit der Stiefelspitze mehrmals in den Sand, um seine aufgestauten Aggressionen loszuwerden.


  »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben. Ich will es auch nicht wissen. Mein Problem ist jetzt vielmehr, dass ich einen anderen Investor auftreiben muss.« Mit diesen Worten erhob sich van Campen von seinem Lager, ging an Karl vorbei, duckte sich durch den Zeltausgang und verschwand nach draußen.


  Begleitet von einem Knacken renkte Karl erneut seinen Unterkiefer ein. Auf sein Vermögen musste er wohl noch ein bisschen warten. Die Aussicht darauf, dass zumindest Philippe Meindorff endlich aus seinem Leben verschwand, war allerdings ein großer Trost.


  


  Kapitel 32


  Groß-Lichterfelde, Deutsches Reich,

  Juli 1908


  »Nein, Hannes, es verblüfft mich nicht. Schließlich wusste ich davon. Aber es regt mich auf! Es trifft mich! Es tut mir weh! Und ich habe Angst!«


  Hannes zog Edith in seine Arme und drückte sie an sich, wobei er grimmig die Zähne aufeinanderbiss. Über ihnen rauschten die Blätter einer uralten Eiche unter den Sturmböen, die von Norden her über Groß-Lichterfelde hinwegfegten und unangenehm heiße Temperaturen mitbrachten. Weit entfernt war das Wetterleuchten eines Gewitters auszumachen und das wiederkehrende, wenn auch leise Donnergrollen zeugte von der Heftigkeit des Unwetters, das sich dort entlud.


  »Ich konnte mich kaum dagegen wehren, dass die Verlobung in der hiesigen Presse bekanntgegeben und von einigen Journalisten entsprechend aufgebauscht wurde«, raunte er ihr zu.


  Augenblicklich wand sie sich aus seinen Armen, und wieder funkelten ihre Augen ihn aufgebracht an. »Das ist es ja, was mir Angst macht. Du widersprichst einer Verlobung mit dieser kleinen Holländerin nicht, du wehrst dich nicht gegen die Planung für ein Fest, das nun verschoben wurde, weil die Braut krank ist, und auch gegen die öffentliche Zeitungsannonce wagst du nicht aufzubegehren. Woher soll ich wissen, wie weit das noch geht? Ein Hochzeitstermin? Eine Trauung? Eine Hochzeitsreise?« Edith holte tief Luft und fuhr fort, ohne Hannes zu Wort kommen zu lassen: »Ich bin keine Frau für nebenher. Mich bekommt man ganz oder gar nicht! Sonst werde ich nämlich zu dem, als was dein Vater mich bei diesem Lumpenfest sah: ein Flittchen!« Der Schmerz über die Entwicklung war Edith nicht nur anzuhören, er sprach auch aus ihrer verkrampften Haltung und ihren traurigen Gesichtszügen.


  Ihr Kummer und ihre Angst verbanden sich mit seiner Unruhe und Unsicherheit. Er seufzte abgrundtief und wollte sie erneut an sich ziehen, doch Edith wich ihm aus. Der Wind blies Strähnen ihres schulterlangen Haares in ihr Gesicht, die sie sich mit einer unwilligen Bewegung hinter ihre Ohren strich.


  »Sag mir, Hannes Meindorff, haben wir eine Zukunft? Kann ich weiterhin darauf hoffen, dass wir in absehbarer Zukunft ein verheiratetes Paar sind oder muss ich dich freigeben für dieses Mädchen aus Holland – oder soll ich vielmehr sagen: für die Pläne und Vorgaben deines Vaters?«


  »Edith, versuch bitte auch meine Situation zu verstehen. Für mich ist es nicht leicht, einen Weg zu finden, ohne meinen Vater dazu zu reizen, dass er seine Pläne noch zügiger vorantreibt.«


  »Du sagtest mir, die vorläufige Verlobung mit Fräulein van Campen gehöre zu deinem Plan. Welchem Plan?«


  Auf ihre heftig ausgestoßenen Worte hin, die von einer lauten Kulisse aus rauschendem Wind und knarrenden Ästen untermalt wurden, zuckte er lediglich mit den Schultern. Er hatte mit diesem Verlobungs-Manöver Zeit gewonnen, mehr nicht; denn nun mochte ihm kein genialer Weg einfallen, wie er sich und Edith in eine bessere Position manövrieren konnte. Dementsprechend elend fühlte er sich, nicht nur der geliebten Frau gegenüber, sondern auch wegen Demy. Sie würde schließlich diejenige sein, die aus einer offiziellen Verlobung mit einer guten Partie entlassen wurde. Ein solcher Makel haftete Frauen lange an und war schwerwiegend genug, um andere potenzielle Ehemänner zu vergraulen.


  Vermutlich hatte das junge Mädchen bei der Entscheidung für seinen Plan diesen Aspekt nicht als schwerwiegend empfunden, und er hatte ihre Naivität schamlos ausgenutzt. Jetzt plagte ihn das schlechte Gewissen ebenso wie die Aussichtslosigkeit seiner Liebe zu Edith.


  Demy spielte seit Tagen die Kranke, um das von seinem Vater und Tilla geplante Verlobungsfest hinauszuzögern. Doch war ihm noch immer keine Lösung für die Misere eingefallen. Wäre er mit seiner Ausbildung ein Jahr weiter, würde er, wie Philippe damals, vor einer aufgedrängten Heirat in eine deutsche Kolonie flüchten und Edith später nachholen. Aber vermutlich blieb selbst das reines Wunschdenken.


  Seinem Ziehbruder war schon immer wesentlich mehr Narrenfreiheit zugestanden worden als ihm. Zum einen, weil er nicht Joseph Meindorffs leiblicher Sohn war, zum anderen, weil der dickköpfige Kerl sich immer unnachgiebig durchsetzte. Aber Hannes war nicht der Typ, der Auseinandersetzungen mit seinem Vater ausfocht. Niemals zuvor hatte er es gewagt, gegen eine seiner Entscheidungen anzugehen. Was der alte Rittmeister sagte, war Gesetz.


  »Hannes?« Ediths fragende Stimme ließ ihn jäh in die Gegenwart zurückkehren. Ratlos sah er sie an, wie sie da vor ihm stand: fordernd und unglücklich zugleich. Mit einer unwirschen Handbewegung vertrieb sie eine Wespe vor ihrem Gesicht. Allein diese Geste zeugte von so viel Stärke, dass Hannes förmlich in sich zusammensackte. Er fühlte sich unzulänglich und schwach, und diese Gefühle waren ihm nur zu vertraut. In der Anwesenheit seines Vaters und seines älteren Bruders empfand er häufig so.


  Edith richtete sich kerzengerade auf und straffte selbstbewusst die Schultern. »Soweit ich das beurteilen kann, ist Demy van Campen ein hübsches, liebenswertes Mädchen. Sie nimmt einiges für dich in Kauf. Dein Vater hält sie für eine gute Partie, zudem kennt sie die Gepflogenheiten in euren Kreisen. Du könntest mit ihr glücklich werden.«


  Hastig trat er nach vorn und ergriff sie am Unterarm. »Aber ich liebe dich, Edith. Ich möchte dich heiraten und mit dir bis zum Ende meiner Tage zusammen sein.«


  »Das steht allein in deiner Macht. Weder in meiner noch in der dieses armen Mädchens, das dich vielleicht mehr liebt, als dir bewusst ist.«


  Sein trockenes Auflachen klang unecht, und der Griff um ihren Arm wurde fester. »Ja, Demy liebt mich – wie eine Schwester ihren Bruder.«


  »Diese Gefühle hegst du für sie. Aber weißt du, ob es sich andersherum genauso verhält? Womöglich war unser ungeschicktes Auftauchen bei diesem Lumpenfest und die daraus folgende schnelle Verlobung ein Glücksfall für sie.«


  Einen Moment lang wog Hannes ihre Worte ab, bevor er entschieden den Kopf schüttelte. »Nein, Edith. Sie empfindet nicht auf diese Weise für mich. Und Philippe hat sogar den Verdacht eingebracht, Demy sei längst noch keine sechzehn Jahre alt, wie sie uns glauben macht. Er schätzt sie auf gut drei Jahre jünger.«


  Nun war es an Edith, freudlos aufzulachen und sich endgültig seinem Griff zu entziehen. »Das glaubst du doch nicht wirklich, Hannes Meindorff! Ihre Schwester würde wohl kaum einer Vermählung zwischen dir und Demy zustimmen, wäre sie …«


  »Aber Tilla hat bei meinem Vater eine lange Verlobungszeit erbeten. Vielleicht weil sie beim Alter ihrer Schwester geschummelt hat?«


  »Sie hat was?« Ediths Stimme wurde so laut, dass Hannes erschrocken zu den rötlichen Mauern der Hauptkadettenanstalt hinüberschaute. Er hatte sich heimlich davongestohlen und durfte auf keinen Fall von einem Vorgesetzten erwischt werden.


  Edith mäßigte ihre Stimme nicht. »Diese Tilla hat das also bei deinem Vater erbeten? Und er gab ihrem Wunsch nach? Was hast du erbeten? Was hast du eingefordert?«


  »Edith, mir fällt etwas ein! Lass mir noch ein paar Tage Zeit, bitte.« Er verachtete sich selbst für seinen flehenden Tonfall. Aber ihre Haltung, ihre Stimme und ihre Worte weckten in ihm die Angst, sie könne sich tatsächlich von ihm abwenden. Allein in dem dunklen Loch, das sich vor ihm auftat, würde er kümmerlich eingehen. Edith war zu seinem Lebensinhalt geworden. Er glaubte, ohne sie ein Nichts zu sein, mit ihr an seiner Seite, als passende Ergänzung, erschien ihm das Leben erst vollkommen.


  Wieder wich Edith seiner Berührung aus. Sie bückte sich, nahm ihre Handtasche auf, die bei ihrer Begrüßung achtlos ins hohe Gras gefallen war, und hielt sie wie einen Schild vor sich.


  »Melde dich bei mir, falls dir ein Weg eingefallen ist, dieses Dilemma zu lösen. Falls du es tatsächlich willst …«


  Der Kadett hob hilflos die Hände an, um sie kraftlos sinken zu lassen, als Edith sich von ihm abwandte. Betroffen sah er zu, wie sie durch das hochgewachsene Gras stapfte und kurz darauf, beleuchtet von den Blitzen des allmählich näher rückenden Gewitters, um eine Hausecke verschwand.


  Hannes lief los, hinter ihr her. Er wollte sie zurückhalten, sie in die Arme schließen und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Doch ein gellender Pfiff ließ ihn erschrocken herumwirbeln.


  Theodor Birk, der einzige eingeweihte Freund, trat aus einem Mauervorsprung der Kadettenanstalt und winkte ihm mit hektischen Bewegungen. Offenbar war die Zeitspanne, in der er unbemerkt das Gebäude verlassen konnte, vorbei.


  Der Warnung seines Kadettenkameraden zum Trotz rannte er weiter. Er musste Edith beteuern, wie sehr er sie liebte und dass er alles tun würde, damit sie heiraten durften.


  Der Wind peitschte pfeifend durch die Bäume und schien das Chaos in seinem Inneren widerzuspiegeln, während sich die Grashalme unter den Böen der Erde entgegenduckten.


  Als eine kräftige Hand ihn am Oberarm ergriff und herumriss, schrak Hannes zusammen. Theodor fuhr ihn wütend an: »Willst du von der Akademie fliegen? Dann hast du alles verloren! Komm sofort zurück. Wir werden bestimmt längst vermisst!«


  Hilflos und verzweifelt zugleich warf Hannes einen Blick in die Richtung, in die Edith verschwunden war. Sein Herz schien zerspringen zu wollen. Sie hatten keinen neuen Treffpunkt verabredet. Edith knüpfte eine nächste Kontaktaufnahme sogar an eine Bedingung, und sie war keine Frau, die sich fortwährend mit Vertröstungen hinhalten ließ.


  Hatte er sie verloren? War sein Vorgehen falsch gewesen? Hätte er seinem Vater gegenüber bestimmter auftreten müssen, anstatt ihn hinzuhalten? Hannes blickte betreten auf seine Hände. In der Theorie war das leicht gesagt!


  »Komm endlich, du verliebter Narr!«, forderte Theodor und zerrte ihn beinahe gewaltsam hinter sich her.


  »Ich sehe sie nie wieder, wenn ich sie jetzt gehen lasse!«, protestierte Hannes und stemmte sich gegen den anderen Kadetten an.


  »Jetzt reiß dich aber mal zusammen. Wenn sie dich nicht wiedersehen will, dann liebt sie dich nicht genug und ist es nicht wert …« Theodor duckte sich rechtzeitig, um Hannes’ Faust auszuweichen, was diesen beinahe zu Fall brachte. Unsanft landete er auf den Knien und starrte auf die Pflastersteine unter sich.


  »Komm endlich. Du kannst es dir nicht leisten, schon wieder negativ aufzufallen. Dein Vater ist nicht in der Position, dich vor einem Ausschluss zu bewahren.«


  Unter seinen braunen Haaren, die ihm nach seinem Sturz unordentlich ins Gesicht fielen, betrachtete Hannes den sichtlich nervösen Freund. Auch Theodor sollte sich seinetwegen nicht den Ärger ihrer Ausbilder zuziehen. Und er selbst war wirklich oft genug verwarnt worden. Zudem – wenn er von der Anstalt flog, würde sein Vater toben und ihm in der Frage seiner Ehefrau erst recht nicht mehr entgegenkommen.


  »Du hast recht«, gab er zu und rappelte sich auf.


  Mit hängendem Kopf und einem bohrenden Schmerz im Inneren rannte er Theodor nach, der im Schatten des riesigen Gebäudekomplexes versuchte, ungesehen zurück in ihre Klasse zu gelangen. Edith schien all seine Kraft und Lebensfreude mit sich genommen zu haben, wie seine schweren Schritte verrieten. Ebenso wie die düsteren Prognosen über seine Zukunft, die ihm durch den Kopf geisterten. Hannes wusste nur eines sicher: Er wollte nicht ohne sie leben!


  Im ersten Moment wollte er auf die allzu selbstständigen, ja emanzipierten Frauen schimpfen, doch er ließ es bleiben. Es war ihrer Unabhängigkeit zu verdanken, dass er und Edith sich in den vergangenen Wochen so häufig hatten treffen können, und im Grunde hatte sie mit ihren Vorwürfen recht: Es lag an ihm, die Dinge zu klären, notfalls gegen den Widerstand seines Vaters.


  


  Kapitel 33


  Berlin, Deutsches Reich,

  Juli 1908


  Gemeinsam mit ihren Schülern war Demy vom Teich unter das Vordach des Mausoleums geflüchtet und hatte dort das Ende der gleißenden Blitze und gewaltigen Donnerschläge abgewartet sowie auf ein Nachlassen des vom Himmel prasselnden Regens gehofft. Wegen dem Unwetter wurde es früh dunkel, und sie begleitete deshalb ihre Schüler fürsorglich auf ihrem Heimweg. Sie und die beiden Scheffler-Zwillinge brachten Wilhelmine nach Hause, wobei Demy das erste Mal seit Wochen wieder Wilhelmines und Hennys Mutter traf. Die Frau, Henny äußerlich sehr ähnlich, begegnete ihr mit so viel Ehrerbietung, dass es Demy peinlich war.


  Sie war doch auch nur eine Angestellte, wenngleich eine privilegierte. Der Unterricht mit den Kindern bereitete ihr Freude und sorgte, neben den Besuchen bei Nathanael im Säuglingsheim, für etwas mehr Abwechslung in ihrem eintönigen Tagesablauf. Zudem saugte sie die Zuneigung der Kinder förmlich in sich auf, erfuhr sie im Hause Meindorff doch nur Kälte und Gleichgültigkeit. Und seit ihrem ziemlich temperamentvollen Gespräch mit Tilla über die hinter ihrem Rücken geschmiedeten Verlobungspläne sprach ihre Schwester nur noch das Nötigste mit ihr.


  Eilig hatte sie sich von Wilhelmine und ihrer Mutter verabschiedet und war nun in Richtung Scheunenviertel unterwegs. Gemeinsam mit den Zwillingen lief sie durch die Gassen und ließ sich, bei der Hinterhofwohnung der Schefflers angekommen, von Willi dazu überreden, sie hineinzubegleiten. In der Wohnung trafen sie zu Demys Erleichterung lediglich auf Lieselotte.


  So kam es, dass Demy wieder einmal an dem verschrammten Esstisch der Familie saß. Prüfend sah sie sich um. Nichts hatte sich seit ihrem letzten Aufenthalt geändert – und doch so viel. Die kleine Helene fehlte, der fröhliche Sonnenschein der Schefflers.


  Das Gespräch zwischen den beiden Mädchen verlief erschreckend oberflächlich. Demy konnte und wollte Lieselotte nicht in die neuesten Veränderungen in ihrem Leben einweihen, vor allem aus der Furcht heraus, wie sie als Frauenrechtlerin auf die arrangierte Verlobung reagieren würde.


  Der Freundin schien es, was die Auswahl an Gesprächsthemen betraf, ähnlich zu ergehen, ahnte sie doch, dass Demy für ihre Ansichten und Parolen nicht uneingeschränkt empfänglich war und hütete sich deshalb, ihre selten gewordenen Zusammentreffen durch kämpferische Reden zu stören. Allerdings führte die Zurückhaltung der beiden Mädchen dazu, dass sie sich bald schon nichts mehr zu sagen hatten, und so nahm Demy die vorgerückte Stunde als Vorwand, um sich zu verabschieden.


  »Ich begleite dich noch ein Stück, wenn es dir recht ist«, bot Lieselotte an. Hintereinander verließen sie die muffige Zweizimmerwohnung, wobei Demy zögernd im dunklen Flur verharrte, denn die gegenüberliegende Wohnungstür stand weit offen. Im Lichtschein, der aus dem nobel hergerichteten Raum auf den schmutzigen Flurboden fiel, zeichnete sich der Schatten eines innig umschlungenen Paares ab.


  In Erinnerung an den hochrangigen Begleiter, mit dem Julia bei Tillas Hochzeit erschienen war, drückte sie sich vorsichtshalber gegen die Wand und hoffte, unentdeckt zu bleiben. Keinesfalls wollte sie Rathenau hier im Scheunenviertel begegnen, der irgendwann ihr Zusammentreffen bei einem Gespräch mit den Meindorffs erwähnen könnte. Andererseits – er würde sich vermutlich hüten, davon zu reden, dass er an einem solchen Ort verkehrte.


  In diesem Moment beendete der Mann den leidenschaftlichen Kuss, nur um sich nun über den Hals der Frau herzumachen, während er seine Hand fordernd auf ihre unter dem dünnen Seidenstoff deutlich sichtbare Brust presste. Abgestoßen von der Gier des Mannes wollte sie sich schnell an dem Paar vorbeidrücken. In diesem Augenblick hob der Mann den Kopf. Demy erkannte ihn sofort.


  ***


  Ihr Atem ging heftig und rasend schnell. Das erhitzte Gesicht dem kräftigen Nachtwind zugewandt lag ihr gehetzter Blick auf den vom Mond beschienenen Wellen der Spree. Gewaltige Wolkenberge zogen über den Himmel und ließen Mond und Sternen nur gelegentlich die Chance zu einem Aufblinken. Vom nahen Park klang der tiefe, einsame Ruf eines Kauzes herüber.


  Demys Hände klammerten sich um zwei Eisenstangen des Brückengeländers, als habe sie Angst davor, von den Fluten erfasst zu werden. Über das entfernte Geräusch einer vorbeirollenden Kutsche hinweg vernahm sie eilige Schritte, deren Echo vom Granit der Häuser, Mauern, Brücken und Säulen widerhallte.


  »Hier bist du!« Lieselotte verlangsamte ihre Schritte, stellte sich neben sie an die Brüstung und ergriff sie am Arm. Fürchtete ihre Freundin, sie würde von der Brücke springen?


  »Diese Julia Romeike …?«, stieß Demy aus und schnappte nach Luft.


  Lieselotte lachte hell auf. »Was hattest du gedacht, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient, Kleine?«


  »Hör mal, ich bin ja nicht dumm. Dass eine Frau von solcher Schönheit und mit so modischer, wertvoller Garderobe eigentlich gar nicht in das Scheunenviertel passt, war mir auch klar.«


  »Man munkelt, sie unterhalte schon lange eine andere Wohnung in einer guten Wohngegend. Ich vermute jedoch, viele ihrer Freier bevorzugen die Anonymität dieser Hinterhofwohnung.«


  »Das scheint mir auch so!« Wütend trat Demy mit dem linken Stiefel gegen die ineinanderverschlungenen Stäbe der Eisenbrüstung.


  »Du kennst den Mann, von dem Julia an der Tür beinahe aufgefressen wurde? Einer deiner Freunde aus den gutsituierten Familien? Magst du ihn vielleicht selbst ein bisschen?« Lieselotte lachte noch immer. Offenbar entging dem Mädchen völlig, wie aufgewühlt Demy war.


  »Nein, Lieselotte, ich mag ihn nicht. Kein bisschen. Er ist mir zutiefst unsympathisch. Er ist überheblich, er ist großspurig … und er ist Joseph Meindorff!«


  Lieselottes Lachen ging in ein ersticktes Husten über. Als sie wieder in der Lage war zu sprechen, murmelte sie: »Da hat die Julia sich aber einen dicken Fisch an Land gezogen! Joseph Meindorff der Jüngere! Meine Güte!«


  »Dicker Fisch …? Lieselotte, du bewunderst die Frau doch nicht etwa für ihr Tun? Er ist der Ehemann meiner Schwester!«


  Lieselotte musterte die aufgebrachte Demy einen Moment lang und stemmte dann ihre kräftigen Hände in die Hüfte. »Hör mir mal gut zu, kleine Demy van Campen.« Lieselotte kam mit ihrem Gesicht nah an Demys, damit sie gegen das Brausen des Windes und des Wassers nicht anschreien musste. »Julia ist eine Waise. Sie wurde durch verschiedene Einrichtungen geschleust, bis sie genug davon hatte, dass irgendwelche geilen Aufseher sie begrabschten. Sie hat sich eine Existenz aufgebaut und überlebt, und das nicht einmal schlecht. Nicht jeder wird in einem feinen Haus geboren und heiratet dann einen Mann, der an einem Tag mehr Geld für sein Vergnügen ausgibt, als andere im Jahr verdienen. Und sei doch einmal ehrlich: Wenn Meindorff sich so kurz nach der Eheschließung mit Julia vergnügt, bedeutet das entweder, die beiden waren schon vorher zusammen und haben ihre Liebschaft beibehalten, oder seine Frau stellt sich im Bett ungeschickt an. Vielleicht kann sie einem Mann nicht das geben, was er braucht?«


  Demy, deren Atem und Herzschlag sich inzwischen wieder beruhigt hatten, kräuselte ihre Nase und verschränkte ihre Arme abwehrend vor ihrer Brust. »Was fällt dir ein …«


  »Ach? Darf ich so nicht über die hochwohlgeborenen Meindorffs reden? Steht das dem zerlumpten, dummen Arbeitermädchen aus dem Hinterhof nicht zu?«


  »Du bist kein zerlumptes, dummes Arbeitermädchen. Du bist meine Freundin. Aber Tilla hat es nicht verdient, dass so über sie geurteilt wird. Würde es dir gefallen, wenn ich in so hässlicher Form über deine Brüder sprechen würde?«


  Lieselotte musterte sie noch intensiver als zuvor, nickte dann aber. »Du hast recht. Das war gemein von mir. Und du bist zu Recht erschrocken darüber, deinen Schwager mit einer Prostituierten zu sehen.«


  »Ich fühle mich grauenvoll. Was mache ich jetzt nur?«


  »Hör mal, Demy. Ich möchte nur, dass du Julia nicht verurteilst. Sieh her.«


  Folgsam hob Demy den Kopf und folgte mit den Augen Lieselottes ausgestrecktem Arm, mit dem sie an den erhabenen Bauten vorbei in Richtung Scheunenviertel zeigte, das direkt hinter diesem Straßenzug begann. Dunkel lag es vor ihnen; eine Ansammlung von primitiven Häusern, hastig errichteten Notbaracken und heruntergekommenen Unterkünften mit ineinander übergehenden Hinterhöfen. Durch sie hindurch wand sich ein Labyrinth aus schmutzigen Gassen und gefährlichen Winkeln, in denen eine viel zu große Anzahl Menschen unterschiedlichster Herkunft hauste, die sich teilweise bis aufs Blut verachtete. Das Ganze wirkte wie eine eigene, in sich abgeschlossene Welt.


  »Und jetzt schau in die andere Richtung.«


  Erneut gehorchte Demy und blickte auf die herrschaftlichen Bauten, geschmückt mit Säulen, Stuckornamenten und kleinen Türmchen, erleuchtet von modernen Elektrolampen in breiten, sauberen Straßen, umgeben von sorgsam gestutzten Hecken.


  »Du stehst hier auf dieser Brücke; dort drüben ist die helle, saubere Welt mit bestem Essen, schöner Kleidung und großen Häusern, und hier drüben ist die andere, düstere Welt, ohne Hoffnung auf ein besseres Leben, wo die Menschen trotz harter Arbeit immer im Mangel leben, und jeden Tag Angst davor haben, ihre Arbeit zu verlieren, ihre Kinder hungern zu sehen. Du hast die Wahl. Wohin wirst du gehen?«


  Bedrückt senkte Demy den Kopf und blickte auf das unter der Brücke hindurchrauschende schwarze Nass. Lieselotte kannte natürlich ihre Antwort. Ihre Freundin lebte zwischen den schimmelnden, düsteren Mauern wie eine Gefangene. Dort gab es wenig Grund zur Freude. Das Leben war geprägt von harter Arbeit, Not und Angst und von den immer gleichen Stimmen. Diese hielten ein intelligentes Mädchen wie Lieselotte klein, sagten ihr, sie sei nicht zu Höherem bestimmt.


  Bereits bei ihrem ersten Treffen hatte die junge Frau Demy verraten, wie sehr sie sich auf den Umzug in die Stadt gefreut hatte; schließlich war ihre Familie auf dem Land von der Gunst des Gutsherrn abhängig gewesen, vom Wetter und der Gesundheit ihrer Milchkühe. Kleingeistigkeit, Engstirnigkeit, der Druck einer strengen Erziehung durch das Elternhaus, durch die Lehrer und den Dorfgeistlichen hatte Lieselottes nach Freiheit strebenden Geist fast verkümmern lassen.


  Was aber war aus ihren Träumen geworden? Anstatt sich weiterzubilden, schuftete sie in einer Fabrik, deren Eigentümer sie einen Sklaventreiber nannte. Die Löhne waren miserabel, die Arbeitsbedingungen nicht besser, und jeden Tag warteten Hunderte von Leuten vor den Fabriktoren darauf, ihren Platz einzunehmen.


  Als Lieselotte zu reden fortfuhr, riss sie Demy aus ihren Überlegungen. »Julia Romeike befand sich ebenfalls auf dieser Brücke. Sie stand vor der Wahl zu springen – oder nach links oder nach rechts zu gehen. Der Weg nach links war ihr von Geburt aus nicht offen. Also ging sie nach rechts, behielt das linke Ufer aber immer im Blick. Sie ließ nichts unversucht, um sich einen reichen Mann zu angeln, der ihr ein angenehmeres Leben bieten würde. Mit Sicherheit gab es vor oder neben Meindorff andere Kerle. Aber wenn du mich fragst, besitzt sie ihre noble Wohnung am linken Ufer zu Recht und braucht das rechte nur noch für ihr Versteckspiel.«


  »Ich verstehe ihren Wunsch nach einem besseren Leben durchaus. Aber deshalb muss ich ihren Weg nicht gutheißen!«


  »Nein, Demy, das musst du nicht. Ihr Kapital ist ihre Schönheit, ihre Anmut, mit der sie auf jedem Ball des Adels für Aufsehen sorgen – oder besser: gar nicht auffallen würde! Dieses Kapital hat sie investiert. Wer weiß, womöglich hatte sie ursprünglich vor, sich einfach einen gutsituierten Mann zu schnappen. Vielleicht ließ der sie fallen. Es könnte auch sein, dass er ihr eine Ehefrau und Kinder verschwieg. Wenn du Julias Tun verurteilst, musst du auch diejenigen verurteilen, die sie ausnutzen, ebenso wie die, die nicht bereit sind, ein Stück ihres Wohlstands abzugeben. Übrigens solltest du dann auch mich verdammen. Denn auch ich richte den Blick auf die linke Seite. Weil auch ich Nahrung, Bildung, Sicherheit, ein Wahlrecht und vieles mehr will.«


  »Du solltest Reden halten.«


  »Das tue ich doch.« Lieselotte lachte trocken auf und hakte sich bei ihr unter.


  »Aber was fange ich jetzt mit meinem Wissen über Joseph und Julia Romeike an?«, seufzte Demy bedrückt. Gemeinsam blickten die beiden Mädchen auf das Wasser und ließen den Wind an ihren Haaren, Blusen und Röcken zerren.


  »Das ist wieder so eine Brückensituation, die dich zu einer Entscheidung zwingt. Entweder du gehst in die eine Richtung und teilst deiner Schwester deine Entdeckung mit – mit allem, was daraus folgt –, oder du schweigst und alle behalten ihr kleines Stück vom Glück.«


  »Wie kann ich das entscheiden?«


  »Ich weiß es nicht.« Lieselotte zuckte so heftig mit den Achseln, dass Demy ihre Bewegung an ihrer Schulter fühlte. »Du bist noch jung. Viel zu jung für ein solches Geheimnis und diese Fragen. Auf der anderen Seite bist du wiederum ungewöhnlich reif und nachdenklich für dein Alter. Du sagtest mir einmal, dass eine deiner Schwestern dir beigebracht hätte, bei anstehenden Entscheidungen Gott um Rat zu fragen. Wenn du daran glaubst, was hindert dich daran, es jetzt auch zu tun?«


  »Vielleicht die Angst davor, wie die Antwort aussehen wird …«


  ***


  Tief in Gedanken versunken ging Demy durch die nassen Straßen und wich den Pfützen aus, in deren Wasser sich das Licht des Mondes und die schnell ziehenden Wolken spiegelten.


  Was mochte auf Tillas und Josephs Hochzeitsreise vorgefallen sein? Seit ihrer Rückkehr spürte sie eine eisige Kälte zwischen den Eheleuten, zudem sah ihre Halbschwester noch immer bemitleidenswert schlecht aus.


  Demy öffnete einen Flügel des großen Pfortentors, schlüpfe hindurch und schloss es hinter sich. Ein kaum wahrnehmbarer Pfiff brachte sie zum Stehen. Prüfend neigte sie den Kopf zur Seite und lauschte. Ein weiterer Pfiff – eine Spur fordernder als zuvor – jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Wer versteckte sich im Vorhof und versuchte anhand der Pfiffe auf sich aufmerksam zu machen? Sollte ein heimliches Treffen stattfinden? Hier im Garten der Meindorffs?


  Wieder drang der hohe, unnatürliche Laut zwischen den Bäumen hindurch, gleich darauf folgte ein verhaltenes Zischen. War sie gemeint? Demy glaubte ihren Namen zu hören.


  Zögernd verließ sie den gepflasterten Weg und trat auf die Wiese, die nach dem Regenguss so aufgeweicht war, dass sie ihre Schuhe zu verschlingen drohte. Die Erde gab ihren Fuß mit einem schmatzenden Geräusch wieder frei, das ihr in Anbetracht des Schmutzes, der nun an ihm klebte, nahezu höhnisch klang.


  Mehr ärgerlich als ängstlich blieb sie neben einer Gruppe von sich im Wind wiegenden Birken stehen. Sie sah sich um und beobachtete, wie sich die einzeln stehende Weißtanne und die beiden Buchen in einer Bö schüttelten.


  »Hallo?« Ihr zaghafter Ruf kam Demy entsetzlich laut vor. Am liebsten wollte sie sich umdrehen und so schnell, wie ihre Füße sie trugen, zum Haus laufen. Doch da bemerkte sie eine Bewegung neben einem Buchenstamm mit gewaltigem Umfang. Ein schwarzer Schatten löste sich aus dem Dunkel. Für den Bruchteil eines Augenblicks tauchte der Mond die Gestalt in sein fahles Licht, bevor er sich wieder hinter einer dunklen Wolke verbarg.


  ***


  Der Dunkelheit und dem Wind zum Trotz, der durch die Gassen pfiff und allerlei Unrat aufwirbelte, setzte Lieselotte gemächlich einen Fuß vor den anderen. Umgeben von den Mauern des Scheunenviertels fühlte sie sich fast geborgen, ganz anders als in der schillernden Welt der Paläste der Reichen. Ihre Augen hatten sich längst an die Dunkelheit und die bizarren Schatten gewöhnt, sodass sie traumwandlerisch sicher den Weg zurück zu ihrer Hinterhofwohnung fand. Dort erwarteten sie die bedrückende Enge ihrer winzigen, erbarmungswürdigen Behausung, die müde, ausgelaugte Mutter und der vermutlich wieder betrunkene Vater.


  Im Flur hielt sie nicht vor der allmählich vermodernden Tür zu ihrer Wohnung, sondern vor der frisch gestrichenen von Julia an.


  Das ausgelassene Gelächter der Prostituierten und die fordernden Rufe ihres Besuchers drangen bis zu ihr hinaus, was Lieselotte die Augenbrauen heben ließ. Die arme Demy war fassungslos geflohen, als sie mitansehen musste, wie ihr Schwager …


  Lieselottes Kopf ruckte hoch und mit offenem Mund starrte sie in die Dunkelheit. Weshalb war ihr diese überraschende Information nicht gleich aufgefallen, als Demy sie in ihrem aufgewühlten Zustand versehentlich verraten hatte? Ihre Freundin hatte nicht von ihrer gnädigen Frau, sondern von ihrer Schwester gesprochen! Das Mädchen war nicht einfach nur die Gesellschafterin der Frau Meindorff, sondern deren Schwester! Demy – von Geburt eine Dame aus erstklassigem Hause?


  Die Tür zur elterlichen Wohnung sprang auf und ein fahler Lichtschein fiel auf die abgewetzten Bodenbretter des Flurs. Eilig setzte Lieselotte sich in Bewegung.


  »Kommst du endlich! Ich habe mir schon Sorgen gemacht, Tochter.«


  »Entschuldigung, Frau Mutter. Ich musste länger in der Fabrik bleiben«, log Lieselotte.


  »Dieser Halsabschneider. Du bist doch noch ein Kind. Niemals hätte ich dich dort hinbringen sollen.«


  »Wir brauchen das Geld.«


  Ihre Mutter stieß einen Zischlaut aus, ein deutliches Zeichen für das Mädchen, dass ihr Vater in der Küche diese Worte keinesfalls zu Gehör bekommen sollte.


  Sie trat ein, und ihre Mutter schloss hinter ihr die Tür. Direkt vor ihren Füßen lag die gammelige Matratze, auf der die Zwillinge schliefen. Allerdings konnte sie an einem kurzen Blinzeln von Willi erkennen, dass zumindest er noch wach war.


  »Guten Abend, Herr Vater«, grüßte sie den Mann, der mit dem Rücken zu ihr am Tisch saß.


  Er drehte sich langsam zu ihr um, als schmerze ihn jede Bewegung, und musterte sie mit geringschätzigem Blick. »Wo warst du so spät noch? Haben deine Eltern dir nicht beigebracht, zu welcher Tageszeit junge Mädchen im Schutz ihrer Familien sein sollen?«


  »Doch, das tatet Ihr, Herr Vater. Leider bekam es der Besitzer der Brauerei von seinem Vater nicht gelehrt.«


  Die Faust des Vaters donnerte auf den Tisch. »So sprichst du mir nicht über deinen Brötchengeber. Er verdient deinen Dank und Respekt. Er hat es nicht nötig, dich undankbare Kröte zu beschäftigen, stehen ihm doch Tausende von Arbeitswilligen zur Verfügung. Doch er gibt dir Arbeit, weshalb ihm deine Loyalität gebührt. Loyalität, Ehrerbietung und Respekt, wie du sie auch deinen Eltern gegenüber zeigen sollst!«


  Lieselotte, eingeschüchtert durch sein Gebrüll, gleichzeitig aber auch innerlich kochend vor Wut über die unterwürfige Haltung des Vaters, zog es vor zu schweigen. Sie ging in den Küchenbereich, wo Waschwasser für sie bereitstand. Wie an jedem Abend knöpfte sie ihre Bluse auf und zog sich dann das Unterhemd über den Kopf.


  »Was soll diese Zurschaustellung deines Körpers?«, fuhr ihr Vater sie an.


  Nun vollkommen verwirrt drehte Lieselotte ihrem Vater vorsichtshalber den Rücken zu. »Wenn ich mich wasche, ist der Herr Vater gewöhnlich nicht in der Wohnung. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Was soll ich davon halten, wenn meine fast volljährige Tochter sich ungeniert vor einem Mann entblößt? Dass sie das gewohnt ist? Bietest du, wie die Romeike da drüben, deinen Körper den Männern feil? Kommst du deshalb so spät nach Hause?«


  »Nein, Herr Vater!«, stieß Lieselotte entsetzt aus. Ihre Stimme bebte. Was sollte sie tun? Offenbar machte sie an diesem Abend alles falsch. Mit einer Hand griff sie nach ihrer Bluse und streifte sie sich eilig über. Ihre Finger zitterten, was das Schließen der Knöpfe nicht einfacher machte.


  Plötzlich stand er hinter ihr; sie spürte seinen Atem, der am heutigen Abend nicht nach Alkohol stank, in ihrem Nacken. Blanke Angst überfiel sie. Seit sie in Berlin lebten, hatte ihr Vater seinen Kindern wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Tat er es doch, dann nur, um sie auszuschimpfen und zu strafen.


  »Bist du eine Sünderin, Tochter? Muss ich dich zu einem Geistlichen schleppen, damit du deine Sünden bekennst und bereust und er dir dein Seelenheil wiedergibt?«


  »Ich habe nichts Unrechtes getan, Herr Vater«, flüsterte sie, ihm noch immer den Rücken zugewandt.


  »Du wagst es nicht einmal, mich bei dieser Beteuerung anzusehen!«, brüllte er.


  Etwas schnalzte durch die Luft und einen Wimpernschlag später fuhr Lieselotte ein brennender Schmerz über den Rücken. Ihr Schrei mischte sich mit dem ihrer Mutter. Aber diese hielt sich zurück, ließ ein weiteres Mal schweigend geschehen, dass der Vater eines der Kinder mit dem Gürtel züchtigte.


  »Ich werde dir für lange Zeit die Lust nehmen, auf dem Rücken zu liegen und die Beine breitzumachen.«


  »Ich bitte den Herrn Vater, mich nicht zu schlagen! Ich habe nichts dergleichen getan«, flehte Lieselotte unterwürfig, bevor ein zweiter Hieb mit dem Riemen sie traf und den Schmerz noch unerträglicher machte. Keuchend rang sie nach Atem und suchte mit ihren Händen verzweifelt einen Halt.


  »Dich vor mir und den Jungen auszuziehen! Was denkst du, was in den Köpfen der Burschen vor sich geht, wenn sie dich so sehen? In ein paar Jahren werden sie sich versündigen, angeregt durch dein Tun!«


  Ein dritter Schlag ließ ihre Haut aufplatzen, und sie spürte Blut über ihren Rücken laufen. »Belassen wir es dabei und hoffen, es war dir Lehre genug, Tochter.«


  Lieselotte schloss die Augen, schwankte und wusste doch, was von ihr verlangt wurde. Mühsam und unter Schmerzen drehte sie sich um und knickste vor dem Mann, der sie soeben erniedrigt und geschlagen hatte.


  »Ich danke dem Herr Vater für seine Ermahnung und die Gnade, die Strafe verkürzt zu haben.«


  Ihre Stimme zitterte, obwohl sie laut und deutlich sprechen wollte, denn zaghaft vorgebrachte Worte würden ihren Vater vermuten lassen, sie meine sie nicht ernst genug. So war es immer gewesen. Bei ihr und ihren Brüdern, bei ihrem Vater oder ihrer Mutter, als diese selbst noch Kinder waren, bei den Nachbarn im Dorf und vielleicht auch hier, in den beengten Wohnverhältnissen des Scheunenviertels. In Berlin verhinderten freilich die Anonymität und die Überbevölkerung, dass Kinder den anderen im Unterricht oder bei der Arbeit auf dem Feld ansehen konnten, ob sie am Vortag vom Hausvorstand gezüchtigt worden waren.


  ***


  Die Schmerzen trieben Lieselotte immer wieder die Tränen in die Augen. Es half auch nicht, dass Peter, sobald die Eltern in das angrenzende Zimmer gewechselt hatten, von seiner Matratze aufstand und sich zu ihr auf die Couch drückte. Vermutlich brauchte der verstörte Junge vielmehr ihren Trost und das Gefühl von Geborgensein, als dass er sie trösten wollte.


  Die junge Frau kämpfte nicht mehr gegen ihren wachsenden Hass auf das Erziehungssystem an, das wohl zu ihrer Zeit gehörte. Dabei wusste sie sehr gut zu unterscheiden, was ihr Vater von seinem Vater und seiner Generation übernommen hatte und was in der Verzweiflung und der tagtäglichen Demütigung begründet war, unter denen er hier in Berlin litt.


  Da mochten die Redner auf den Versammlungen des Arbeiterjugendvereins wieder und wieder propagieren, die Herrscher und ihre Gefolgsleute sollten vom Thron gestoßen werden, damit das Volk die Geschicke des Landes leiten könne. Solange in den Familien die Männer in derselben Selbstverständlichkeit über die ihnen anvertrauten Familienmitglieder herrschten, sie unterdrückten und züchtigten und jeden Versuch einer Mitbestimmung, jedes kritische Wort übelnahmen, konnte sich doch in dem großen Getriebe der Politik eines Landes nichts ändern!


  Vielleicht musste die Veränderung aus den Keimzellen der Familien kommen; die Revolution gegen die Eltern, gegen die Ehemänner, gegen die Lehrer, gegen die Ortsvorsteher beginnen und sich dann erst auf die obersten Ebenen eines Staates konzentrieren?


  Unter Zuhilfenahme ihres Fußes schob Lieselotte Peter ein Stück von sich an die feuchte, muffige Zimmerwand. Ihr war heiß und der Schweiß, der ihr über den Rücken in die Wunden lief, vervielfachte ihren Schmerz.


  Ob ihre Überlegung zutreffend war? Wenn in den Familien eines Landes Unterdrückung und Anarchie herrschten, führte das dazu, dass ein ganzer Staat unter Unterdrückung und Anarchie litt? Hieß das im Rückschluss, dass sich ein Staat, dessen Familien in Liebe und Frieden, in Gleichberechtigung und einem respektvollen Miteinander zusammenlebten, durch dieselben Eigenschaften auszeichnete?


  Diese Fragen musste sie demnächst einmal Minna Cauer und Hedwig Dohm stellen, vielleicht auch in einem Artikel der Zeitung Frauenwohl thematisieren, nahm Lieselotte sich vor.


  Mit einem unterdrückten Aufstöhnen drehte sie sich auf die andere Seite. Der Schmerz in ihrem Rücken und die Demütigung in ihrem Herzen hinderten sie am Schlafen.


  So wandten sich ihre Gedanken irgendwann Demy zu. War das Mädchen in den Niederlanden freier erzogen worden, als es die Kinder im Deutschen Reich erlebten? Demy schmunzelte oft über die Ernsthaftigkeit Lieselottes, über ihre Korrektheit und Steifheit und ihre fast zwanghafte Bereitschaft – so nannte Demy es –, sich unterzuordnen.


  Lieselotte richtete ihre Augen auf die letzten roten Glutnester hinter der halb geöffneten Backofentür. Damit würde es bald vorbei sein, nahm sie sich fest vor. Sie würde sich nicht länger unterordnen, weder ihrem Vater noch der Herrschaft der Männer oder einer Regierung, die sich wenig darum kümmerte, was der Wille des Volkes war. Die Kaiserfamilie und die sie wie Schmeißfliegen umschwirrenden Adeligen mussten vom Thron gestoßen werden.


  Wütend presste Lieselotte ihre Lippen aufeinander. Seit heute wusste sie: auch ihre Freundin Demy gehörte der privilegierten Klasse an! Aber Demy verhielt sich so ganz anders. Sie sorgte sich um sie und um die Zwillinge. Sie hatte für Helene Hilfe geholt, selbst wenn diese zu spät gekommen war, und sie hatte mehr als einmal über ihren Tod geweint. Ob es noch mehr von ihrer Sorte gab?


  Ihre Überlegungen drifteten zu Joseph Meindorff ab, Demys Schwager. Trotz ihrer Schmerzen huschte ein triumphierendes Lächeln über Lieselottes Gesicht. Sie verfügte über ein Wissen, welches ihr, zur rechten Zeit gebraucht, einmal Vorteile verschaffen konnte.


  Joseph Meindorff, der Junior-Chef von Meindorff-Elektrik, der sich mit einer Brauerei in einer zusätzlichen Branche versuchte und damit ihr und ihrer Mutter Arbeitgeber war, leistete sich ein delikates Geheimnis: Julia Romeike. Durch dieses Wissen hielt sie eine nicht zu verachtende Macht über den Mann in ihren Händen, dessen war sich Lieselotte sicher.


  


  Kapitel 34


  Nahe Empfängnisbucht,

  Wüste Namib, Deutsch-Südwestafrika,

  August 1908


  Der kalte Atlantikwind zerrte an den Zeltplanen und brachte das Interieur zum Klappern. Jenseits ihres von einer haushohen Sanddüne geschützten Lagerplatzes, dort wo die letzten tapferen, aber trostlosen !Nara-Büsche standen und die Sanddünen in den Himmel wuchsen, wirbelte er den roten Sand in fantasievollen Formen vor sich her, schien ihn für einen wilden Tanz zum Leben zu erwecken, bis er an einer höheren Düne aufgehalten wurde.


  Die schnell sinkende Abendsonne unterstützte die Dramaturgie dieses Naturschauspiels, indem sie den Himmel in ein prächtiges Orange tauchte und dem Sand von einem Augenblick auf den anderen einen zunehmend dunkler werdenden Farbton schenkte.


  Unbeeindruckt beobachtete Karl das Phänomen, war er doch viel zu überwältigt von seinem Glück, welches ihn in den letzten Tagen und Wochen wie aus einem überquellenden Füllhorn zu umfließen schien. Die Gelegenheit, Meindorff mundtot zu machen, konnte günstiger nicht sein.


  Karl war mit seinen ahnungslosen Begleitern zurück in das Lager geritten, nur um festzustellen, dass der Offizier nach Swakopmund, oberhalb von Walvis Bay, aufgebrochen war, weil er von dort die Eisenbahn nach Windhuk nehmen wollte.


  Ein paar Minuten lang gab er sich der Frage hin, ob Meindorff mit seinem anhaltenden Misserfolg den Unwillen Oberst von Estorffs und Gouverneur von Schuckmanns auf sich gezogen hatte und nun seines Auftrages enthoben war, was seiner militärischen Laufbahn einen gewaltigen Dämpfer verpassen würde. Doch dann schob er den Gedanken und das damit einhergehende Gefühl der Überlegenheit rigoros beiseite. Sein Triumph würde weitaus größer ausfallen, wenn er Meindorff vor sich im Sand liegen sah und dabei zuschaute, wie sein Blut versickerte. Und damit erledigte sich für den Leutnant dann auch die Frage nach weiteren Beförderungen.


  Der Unteroffizier warf einen Blick auf die Nachricht seines Vorgesetzten, in der Karl für die Zeit von dessen Abwesenheit das Kommando übertragen wurde. Sonst nichts. Keine zusätzlichen Aufgaben, keine Änderung der Befehle. Er war und blieb ein Lückenbüßer.


  Vermutlich hätte Meindorff seine Einheit lieber dem großen Nama überlassen, doch selbst dieser widerwärtige Kerl wusste, dass Karl einem Eingeborenen, zudem noch ohne Unteroffizierslehrgang, nicht zu gehorchen brauchte, solange sie den gleichen Mannschaftsdienstgrad innehatten.


  Karl schlüpfte in das Zelt, das er gemeinsam mit den deutschen Soldaten bewohnte, und begann, ein paar Kleidungsstücke in seinen Tornister zu stopfen. Sein Plan war genial, die äußeren Umstände bestens. Stieß Leutnant Meindorff weit weg von der Namib ein Unglück zu, würde niemand auf den Gedanken kommen, Karl könnte etwas damit zu tun haben. Sollte aber wider Erwarten doch jemand diesbezüglich Nachforschungen anstellen, konnte Stichmann Karls Anwesenheit in Walvis Bay zum Zeitpunkt der Tat bezeugen.


  Zu behaupten, Meindorff habe ihm in seiner schriftlichen Nachricht den Befehl erteilt, während seiner Abwesenheit Informationen im britischen Hoheitsgebiet einzuholen, stellte kein Problem dar.


  Der Unteroffizier zerknüllte den Zettel, trat aus dem Zelt und ließ das Papier unbeachtet von den anderen Männern in die Flammen fallen.


  »Akia?«


  Der Schwarze hob den Kopf, doch Karl wartete vergeblich darauf, dass er sich erhob. Der Bursche hielt es nicht einmal mehr für nötig aufzustehen, wenn er mit ihm sprach. Mit einem wütenden Blick in seine Richtung fragte er sich, ob er in den dunklen Augen des Eingeborenen nicht denselben Hochmut und Stolz entdecken konnte wie in denen Meindorffs.


  »Gab der Leutnant dir Anweisungen?«


  »Nur die, dass ich Ihnen bei Ihrer Rückkehr seine schriftlichen Befehle übergeben soll, Herr Unteroffizier.«


  Befriedigt nickte Karl. »Ich breche noch heute Nacht in Richtung Walvis Bay auf. Leutnant Meindorff hat mir ein paar Aufträge zu erledigen gegeben. Fünf, sechs Tage sind dafür veranschlagt. Wer mir Post oder eine Einkaufsliste mitgeben will, soll das bitte sofort tun.«


  Einerseits war er froh, dass niemand einen Wunsch diesbezüglich äußerte, doch konnte Karl ein nervöses Rumoren im Bauch bei dem Gedanken, allein durch die Wüste in Richtung Norden zu reiten, nicht unterdrücken. Aber nur so würde er in der Bay nicht durch Nebensächlichkeiten aufgehalten.


  »Akia, die Befehlsgewalt liegt damit bei dir. Der Leutnant und ich verlassen uns auf dich.«


  Die Zustimmung des Unteroffiziers vom Dienst war nicht mehr als ein knappes Nicken, verbunden mit einem, wie Karl fand, äußerst misstrauischen Blick.


  Mit mehr Autorität und Sicherheit in seinen Bewegungen, als er empfand, verließ er die anderen Soldaten, sattelte sein Pferd selbst, überprüfte seinen Kompass und füllte die Satteltaschen. Wenig später, scheinbar unbeachtet von den zurückbleibenden Männern, schwang er sich auf sein Reittier. Sekunden später verschluckte ihn die Dunkelheit, die sich über der nachts noch gefährlicheren Wüstenlandschaft ausgebreitet hatte.


  


  Kapitel 35


  Walvis Bay, Britisches Kolonialgebiet,

  August 1908


  »Sie reisen demnach nach Windhuk hinauf?« Mary Stott schaute Philippe nicht halb so interessiert an wie Jennifer Howell, obwohl Erstere die Frage an ihn gerichtet hatte.


  »Vermutlich nur für ein paar Tage. Es gilt, einige Details zu klären, ehe ich meine Arbeit bei den Diamantfeldern sinnvoll fortführen kann.«


  »Deine Zeiteinteilung, Philippe, ist einfach perfekt. Wir begehen hier ein kleines familiäres Verlobungsfest und schon stehst du vor der Tür.«


  Philippe blickte an seinem Freund vorbei durch die offen stehende Eingangstür auf den taghell erleuchteten Wohnraum der Howells. Die Festtagskleider und der Schmuck der Damen strahlten beinahe mehr als die unzähligen Lampen und Kerzen. Champagner schimmerte in geschliffenen Kristallgläsern, deren hoher Klang, wenn die Festgäste miteinander anstießen, bis hinaus auf die Terrasse drang. Der Geräuschpegel aus den Stimmen der sich unterhaltenden Menschen war wie ein stetes Murmeln, das sich harmonisch in den Rhythmus der am Strand aufschlagenden Wellen einfügte.


  »Kleines Fest?«, lästerte Philippe.


  In einer hilflosen Geste hob John beide Hände. »Die Familie Stott hat selbst hier in der Kolonie eine nicht zu verachtende Anzahl an Verwandten. Oder denkst du, ein paar Besucher haben sich heimlich eingeschmuggelt?« Schmunzelnd ergriff er Mary um die Taille und zog sie an sich.


  Seine Verlobte lächelte zu ihm auf und flüsterte, laut genug, dass sowohl Philippe als auch Jennifer es hörten: »Ich musste einfach diese und jene Familie ebenfalls einladen. Schließlich bin ich so glücklich, und an diesem Glück möchte ich viele Menschen teilhaben lassen!«


  Ein schwarzes Mädchen huschte mit einem Tablett voller Gläser vorbei, und den beiden Männern gelang es, jeweils zwei Kelche zu ergreifen, bevor das Dienstmädchen entschwand.


  Philippe reichte Jennifer ein Glas, während John seine Verlobte mit Champagner versorgte.


  »Auf die Liebe!«, brachte Philippe einen Toast aus und hob sein Glas. Während er das strahlende Paar ansah, drifteten seine Gedanken zu Udako ab. Erneut überfiel ihn eine schmerzliche Sehnsucht nach ihr. Nach nur einem Schluck stellte er den Kristallkelch auf die Brüstung der Aussichtsplattform.


  Während Mary und Jennifer vor der Kälte nach drinnen flohen, gesellte sich John neben Philippe an die Umfriedung. Wie schon bei ihrem letzten Zusammentreffen auf der Terrasse blickten sie über den Ozean in die Dunkelheit. Diese hatte die Vielzahl an Vogelstimmen zum Verstummen gebracht und verbarg die filigranen Flamingos entlang des Küstenstreifens vor ihren Blicken.


  »Wurdest du abkommandiert?«


  »In Windhuk weiß niemand über mein Kommen Bescheid. Einer meiner Unteroffiziere hat einen guten Hinweis gegeben, dem ich unverzüglich nachgehen will.«


  »Dann weiß niemand von deiner bevorstehenden Fahrt nach Windhuk?«


  »Nur mein Stellvertreter. Aber ich habe noch eine Bitte an dich, John.«


  »Der britische Spion für die innerdeutschen Probleme der Kaiserlichen Schutztruppe steht zur Verfügung«, spottete John gut gelaunt. »Noch, zumindest. In zwei Wochen reisen Mary und ich nach England ab.«


  Philippe hatte das geahnt, immerhin mussten sich die beiden weitverzweigten Familien kennenlernen. Er unterdrückte ein Grinsen. Wenigstens das blieb ihm erspart, denn Udako hatte keine Verwandten mehr und seine waren durch viele Kilometer Sand und aufgewühlte Wellen von ihnen getrennt.


  »Behältst du während meiner Abwesenheit bitte diesen Diacamp-Bücherwurm ein wenig im Auge?«


  »Worum geht es?«


  »Er mietet für seine Trecks in die Wüste immer bei demselben Kerl Wagen und Tiere an. Vielleicht kannst du diesen Mietstallbesitzer dazu bringen, dir zu melden, falls Stichmann wieder einmal in die Namib zieht. Ich möchte nicht, dass sie einen weiteren potenziellen Investor zum Schürfplatz der Diacamp schleifen und dadurch auch in Gefahr bringen. Dieser Claim gibt zwar Diamanten her, allerdings nicht in der Menge und in der Größe, wie van Campen vorgibt.«


  »Sollte ich also von einem Treck zu diesem lausigen Schürfplatz erfahren, versuche ich herauszufinden, ob Stichmann von einem Ausländer begleitet wird. Falls ja, wäre es in deinem Sinne, wenn ich diesen Mann auf den klitzekleinen Fehler dieser Unternehmung hinweise?«


  »Damit wäre mir sehr geholfen.«


  »Und aus wessen Tasche finanziere ich die vermutlich nicht ganz freiwillig zu bekommende Gefälligkeit des Mietstallbesitzers?«


  »Du könntest ja deinen zukünftigen Schwiegervater darauf ansprechen«, witzelte Philippe.


  »Eine durchaus sinnvolle Verwendung für die Mitgift.«


  »Dann sind wir uns einig.« Philippe versprach, die anfallenden Kosten bei Johns Vater zu begleichen, falls John bis dahin Afrika verlassen hatte und wollte sich verabschieden.


  »Du darfst unmöglich schon gehen. Im Salon warten mehrere ausgesprochen faszinierende Damen begierig darauf, dass der schmucke uniformierte Deutsche sie zum Tanz auffordert.«


  »Dann werden sie mit einem Uniformierten der britischen Armee vorlieb nehmen müssen.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, dich umzustimmen?«


  »Nein, John. Sei ein Freund und lass mich in Ruhe meine Reisevorbereitungen treffen.«


  Der Brite kratzte sich im Nacken. »Diese Udako hat dir ziemlich den Kopf verdreht. Gut so. Allerdings frage ich mich allmählich, wie du in Preußen zu deinem liederlichen Ruf gekommen bist.«


  Auf Johns lauernden Blick hin zuckte Philippe nur knapp mit der Schulter.


  »Eine sichere Reise wünsche ich dir, Preuße!«


  »Sollte ich länger als geplant fort sein, wünsche ich dir und deiner Verlobten bereits jetzt eine reibungslose Überfahrt und gute Nerven.«


  Nach einem kräftigen Händedruck verließ Philippe die Terrasse über die Außentreppe und vermied dadurch weitere Begegnungen mit den Feiernden. Unten auf der Küstenstraße angekommen blickte er zurück. Über ihm, mit dem Halbmond im Rücken, sah er die Silhouette von John, der ihm nachblickte.


  Weshalb zog es den Bräutigam nicht schnell zu seinen Gästen und vor allem zu seiner bezaubernden Verlobten? Trieb John erneut das Säbelrasseln des Deutschen Reiches, der Österreicher, der Franzosen, der Russen und die Unruhen in den baltischen Staaten um? Befürchtete er aus diesem Grund, seinen deutschen Freund für lange Zeit nicht wiederzusehen? Philippe konnte nicht ahnen, wie recht sein Freund mit dieser Vermutung behalten sollte …


  Obwohl er annahm, John könne ihn in der dunklen Straße nicht sehen, hob er zum Abschied noch einmal grüßend die Hand. Entgegen seiner Vermutung erwiderte John den Gruß, wandte sich daraufhin ab und verschwand im Haus.


  


  Kapitel 36


  Berlin, Deutsches Reich,

  August 1908


  Hannes stellte sich Demy in den Weg und zog sie recht unsanft hinter die vom noch immer kräftigen Wind geschüttelte Baumgruppe.


  »Du hast mich erschreckt! Was tust du um diese Uhrzeit mitten in der Woche überhaupt hier? Du forderst es ja geradezu heraus, dass deine Vorgesetzten in der Anstalt dich eines Tages erwischen.«


  »Du hörst dich an wie eine Gouvernante«, entgegnete Hannes, dem es nicht gelang, seine Stimme vorwurfsvoll klingen zu lassen.


  »Die hättest du auch ganz dringend nötig. Was, glaubst du, passiert, wenn sie in der Schule deine Abwesenheit bemerken?«


  »Dein Akzent ist niedlich, wenn du dich so aufregst.«


  »Hannes!«


  »Philippe hat unrecht.«


  »Wie bitte?«, brummte Demy und ihr Blick wurde noch eine Spur vorwurfsvoller. An Hannes’ ungehobelten Freund erinnerte sie sich nur ungern.


  »Er behauptete, Tilla habe uns mit dir ein viel zu junges Küken ins Nest gelegt. Aber wenn du so sprichst, kann ich das nicht glauben. Oder ist das Frau Cronbergs Einfluss? Sie hat noch aus jedem störrischen Wildfang eine gediegene, angepasste Person geformt.«


  »Mit zwei Ausnahmen.«


  »Philippe … Und wer noch?«


  Hannes’ Grinsen veranlasste Demy dazu, ihn gegen den Oberarm zu boxen. »Du machst dich jetzt sofort auf den Weg zurück in deine Offiziersschule!«


  »Nicht so laut, Schwesterherz.« Wie meist zum Herumalbern aufgelegt, beugte Hannes sich nach vorn und spähte zwischen den Zweigen hindurch zum Haus, ob dort alles ruhig blieb.


  »Zuerst muss ich dich um einen ganz großen Gefallen bitten«, flüsterte er dann.


  Bei diesen Worten wurde sein Gesicht schlagartig ernst, was Demy dazu brachte, einmal wieder besorgt die Nase zu rümpfen. Ihre Vermutung, er habe Kummer mit seiner Edith, war wohl kaum aus der Luft gegriffen. Nicht, nachdem es diese zu ihrer beider Leidwesen viel diskutierte Verlobungsneuigkeiten zwischen dem Hause Meindorff und einer weiteren van Campen-Tochter gegeben hatte.


  »Was ist passiert?« Ihr beunruhigter Ausruf erstickte zur Hälfte hinter Hannes’ Hand, die er kräftig auf ihren Mund presste. Dabei zischte er warnend und warf einen zweiten nervösen Blick zum Haus hinüber, in dem nur noch ein paar wenige Fenster erhellt waren.


  »Edith ist mächtig böse auf mich. Sie will mich nicht mehr treffen.«


  Demys Augen über seiner Hand wurden groß und rund. Augenblicklich war ihr klar, dass sie nicht nur Hannes zu bemitleiden hatte, sondern dass diese Veränderung in Ediths Gesinnung auch sie in erhebliche Bedrängnis brachte. Sollte Hannes Edith verlieren, gab es für ihn keinen Anlass mehr, gegen die Pläne seiner Familie zu rebellieren.


  Demy atmete tief durch, nachdem Hannes seine Hand von ihren Lippen genommen hatte.


  »Sie hat diese vermaledeite Verlobungsanzeige in den Zeitungen gesehen und die noch unglücklichere ›Jüngerer-Bruder-und-jüngere-Schwester-heiraten-ebenfalls‹-Berichterstattung. Jetzt nimmt sie an, du liebst mich tatsächlich und stehst ihr im Wege. Außerdem …« Hannes runzelte die Stirn. Tief empfundener Schmerz sprach aus jeder Faser seines Körpers. »Außerdem hegt sie den Verdacht, ich könne mich nicht gegen meinen Vater durchsetzen, wenn es hart auf hart kommt.«


  Diese Angst fand Demy nicht unbegründet, zumal die junge Dame den aufgebrachten Herrn Meindorff ja bei dem Lumpenfest kennengelernt hatte.


  »Ich spreche nochmals mit meinem Vater. Es muss einen Weg für Edith und mich geben. Notfalls versuche ich, deine Schwester und meinen Bruder zu überzeugen und sie mit ins Boot zu ziehen.« Kämpferisch warf ihr Gesprächspartner den Kopf zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dennoch glaubte Demy, Unsicherheit und Schmerz in seinem Blick zu erkennen. Offenbar fühlte er sich bei Weitem nicht so sicher, wie er sich ihr gegenüber gab. Und das zu Recht.


  Konnte Hannes tatsächlich mit der Hilfe seines Bruders rechnen? Bei der Erinnerung an den kurzen Augenblick, als sie an der offen stehenden Tür von Julia Romeike vorbeigekommen war, schauderte sie. Die Leidenschaft, mit der Joseph, sonst immer so berechnend und kühl, die blonde Frau an sich gepresst und ihren Hals geküsst hatte, erschreckte sie aufs Neue und übertraf sogar ihre Erleichterung darüber, dass er sie nicht gesehen hatte.


  Spielten für ihn Gefühle keine Rolle? Fand er bei Julia etwas, was ihm Tilla nicht geben konnte … oder wollte? Oder machten das am Ende alle Männer so? Gehörten denn Sexualität und Liebe nicht zusammen?


  Benommen blickte das Mädchen auf ihre Hände hinunter. War es bei ihren Eltern ebenso gewesen? Sie wusste nicht mehr sehr viel über ihre Mutter, hatte sie aber glücklich in Erinnerung. Tilla hingegen …


  Demy hob ruckartig den Kopf. Wusste Tilla von dieser Julia? Hatte er ihr in ihren Flitterwochen seine Affäre bekannt oder ihr sogar rüpelhaft mitgeteilt, er sehe keine Veranlassung, sie nach seiner Eheschließung zu beenden?


  Jedenfalls wusste Demy jetzt auch, warum er auf der Hochzeitsfeier so fahrig und unwirsch geworden war, kaum dass Rathenau mit seiner Begleiterin den Raum betreten hatte. Vielleicht war ihr Auftauchen bei dieser Festlichkeit Julias perfide Rache an einem Mann gewesen, der sie benutzt und anschließend im Stich gelassen hatte?


  »Demy?« Der Kadett riss sie aus ihren düsteren Überlegungen zurück in die für das Mädchen nicht unbedingt einfachere Gegenwart. »Edith hat mir einen schrecklichen Brief geschrieben. Sie schrieb darin, sie wolle mich vergessen. Sie möchte weder meiner Karriere im Weg stehen noch einen Keil in unsere Familie treiben. Sie meinte, sie fände in so einer angesehenen Familie vermutlich niemals ihr Glück, weil sie einfach nicht dazugehöre, und sie wolle keiner anderen, geeigneteren Frau den Platz an meiner Seite streitig machen. Ich solle alle Bemühungen um sie aufgeben.«


  Bestürzt kniff Demy die Augen zusammen. Sie hörte den Schmerz in Hannes’ Stimme, sah das Zittern seiner Hände und den plötzlich ungewöhnlich ernsten, ja verzweifelten Gesichtsausdruck, der sein freches Jungengrinsen fortgewischt hatte. »Ich schrieb ihr nochmals, um von ihr einen letzten Gefallen zu erbitten. Daraufhin hat sie sich bereit erklärt, sich mit dir zu treffen.«


  »Mit mir? Aber Hannes, was sollte ich denn tun können? Bitte zieh mich nicht in diese Sache mit hinein. Ich kann mich deinem Vater nicht widersetzen. In dieser Position bin ich bei Weitem nicht!« Demy atmete stoßweise. Sie war nicht furchtsam veranlagt, aber vor diesem imposanten Mann, auf dessen Wohlwollen sie letztendlich angewiesen war, hatte sie Angst.


  »Du sollst nicht mit meinem Vater sprechen, sondern mit Edith, kleine Demy. Sie sieht in dir eine Konkurrentin. Obwohl ich ihr versichert habe, dass das nicht der Fall ist, denke ich doch, es wäre sinnvoll, wenn sie das einmal aus deinem eigenen Mund hört.«


  Demy wand sich innerlich und gab keine Antwort. Jetzt verfügte Hannes also auch noch über ihre Zeit, ganz zu schweigen davon, dass sie nicht erpicht darauf war, mit einer eifersüchtigen Frau zusammenzutreffen.


  Natürlich lag es in ihrem eigenen Interesse, die leidige Angelegenheit zu klären. Erneut war sie knapp davor, Hannes an den Kopf zu werfen, dass sie gerade 14 Jahre alt war und seinem Vater reinen Wein einzuschenken gedenke. Allerdings wäre dies sehr egoistisch, denn Ediths und Hannes’ Situation würde sich dadurch auch nicht einen Deut verbessern.


  »Nun schau mich nicht so kritisch an. Edith ist eine durch und durch liebenswerte Person. Ihr trefft euch, und du versicherst ihr, dass du keinerlei Interesse an mir hast und diese ganze Geschichte nur mitspielst, damit ihr und mir genug Zeit bleibt, um weitere Schritte zu planen.«


  »Ich tue das, Hannes, weil ich keine andere Wahl habe. Ich wurde ebenso gezwungen, die Wünsche der Familie hinzunehmen. Und wenn dir nicht bald etwas absolut Großartiges zur Lösung unseres Problems einfällt, stehen wir irgendwann vor dem Traualtar. Ich treffe mich mit Edith, dennoch liegt es an dir, eine Lösung herbeizuführen, da gebe ich ihr vollkommen recht«, erklärte sie nachdrücklich, um dann fortzufahren: »Natürlich kann ich notfalls nach Holland zu meinem Vater flüchten, aber dein Vater findet dann womöglich sehr schnell eine andere Frau für dich – und das wird sicher wieder nicht Edith sein!«


  »Du hast ja recht, wie Edith auch«, pflichtete ihr Hannes bei und trat wütend mit dem Fuß gegen den breiten Stamm der Buche, in deren Schatten sie ihre erregte Diskussion führten.


  »Wann und wo?«


  »Morgen schon. Nimm Henny mit und unternimm einen Ausflug in den Tiergarten. Edith wird dich an der Puppenallee39 beim Reichstag erwarten. Zwischen den marmornen Ahnen Seiner Majestät flanieren ständig eine Menge Passanten. Dort fallen zwei weitere Spaziergängerinnen nicht auf.«


  »Meine Güte, Hannes. Wem sollten wir denn auffallen?«


  »Edith meinte zuletzt, sie habe das Gefühl, sie werde beobachtet. Vermutlich täuscht sie sich. Aber vielleicht hat mein Vater tatsächlich einen seiner Handlanger beauftragt, zu beobachten, ob ich Edith weiterhin heimlich treffe.«


  Das Unbehagen, das Edith bei dem Gedanken durchlebte, fortwährend von jemandem beobachtet und kontrolliert zu werden, war für Demy durchaus nachvollziehbar. Da sie fast täglich verstohlen das Grundstück verließ, um im Schlossgarten die Kinder zu unterrichten, fühlte sie bei der Aussicht, bei ihrem Treffen mit Hannes’ Freundin von einem Beobachter des alten Meindorff gesehen zu werden, ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Falls Ediths Verdacht zutraf, konnte auch sie sich auf ein Donnerwetter einrichten.


  »Um welche Uhrzeit soll ich sie treffen?«, fragte sie tapfer nach.


  »Achtzehn Uhr. Früher kann Edith von Magdeburg aus nicht hier sein.«


  »Dann wird sie aber über Nacht bleiben müssen.«


  »Sie hat eine Verwandte in Berlin, bei der sie das Wochenende verbringt. Und solltest du Erfolg haben, kann ich sie auch endlich wiedersehen und nicht nur brieflich oder telegrafisch mit ihr kommunizieren.«


  Aus seinen Worten sprach so viel Qual und Hoffnung zugleich, dass Demy gar nicht anders konnte, als ihm zu versichern, sie werde Frau Müller davon überzeugen, dass sie keinerlei Interesse an ihm hatte.


  Hannes verzog das Gesicht, wohl, weil ihre Aussage seinem männlichen Ego nicht eben schmeichelte. »Ich stehe tief in deiner Schuld«, murmelte er dann, küsste sie flüchtig auf die Wange und verschwand in der Dunkelheit.


  Demy verharrte zwischen den schwarzen Stämmen und lauschte auf das Brausen der Blätter über ihr. Ihr war, als flüsterten sie ihr warnend zu, sich nicht zu tief in diese Sache zu verstricken, um ihre geheime Schule und ihre ohnehin stark beschnittenen Freiheiten nicht aufs Spiel zu setzen. Allerdings wollte sie dem Glück von Hannes nicht im Weg stehen und so kehrte sie dem Raunen der Blätter den Rücken, trat auf den Weg zurück und schlenderte tief in Gedanken versunken in Richtung der ausladenden Freitreppe.


  ***


  Demy traf ihre Schwester am nächsten Morgen zu ungewöhnlich früher Stunde im Speiseraum an. Noch immer bleich, mit dunklen Ringen unter den Augen – deutliche Zeugen ihres Kummers und Schlafmangels – kaute sie mit sichtlichem Widerwillen auf einem Brötchen herum. Vermutlich zwang sie sich zu dieser Mahlzeit, und angesichts der um ihre schmal gewordenen Schultern hängenden Bluse war das auch gut so.


  »Guten Morgen, Tilla.« Das Mädchen schenkte seiner Schwester ein Lächeln, das diese nur oberflächlich erwiderte.


  »Guten Morgen. Du bist gestern spät nach Hause gekommen.«


  Demy nickte nur und dachte bei sich, dass Tilla viel mehr danach aussah, als habe sie die Nacht zum Tag gemacht. Sie schwieg jedoch, holte sich vom reichhaltigen Büffet Brot und Käse, ließ sich Tee einschenken und setzte sich neben ihre Schwester.


  »Tilla, ich muss mit dir reden.«


  »Ist etwas passiert? Hast du etwas angestellt?«


  »Nein. Aber ich habe Augen im Kopf. Dir geht es nicht gut und darüber möchte ich mit dir sprechen.«


  »Was mich betrifft, brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Genieß dein junges Leben.«


  »Ich genieße das Frühstück und später kommt Fräulein Cronberg. Da ist der Genuss dann sehr schnell vorbei.«


  Jetzt endlich hob Tilla den Kopf und musterte sie. »Plagt sie dich, dieses Fräulein Cronberg?«


  »Plagen?« Leise lachte Demy auf und drückte ihrer Schwester die erschreckend kalte Hand. »Sie ist streng und anspruchsvoll. Wenn ich ihre Ausbildung abgeschlossen habe, wird mein Verhalten in der Öffentlichkeit darüber entscheiden, ob ihr Ruf weiterhin tadellos bleibt oder ob ich ihn ruiniere! Aber im Grunde mag ich sie sogar. Sie ist höflich, aufmerksam und manchmal sogar auch lustig. Aber ihre Aufgabe nimmt sie sehr, sehr ernst.«


  »Philippe, Hannes und Albert sind ebenfalls durch ihre Schule gegangen.«


  »Dein Mann nicht?«


  »Nein, die Erziehung des Erben übernahmen die Mutter, und vor allem der Vater persönlich.«


  Demy runzelte die Nase und fragte sich, ob der bittere Tonfall in Tillas Stimme bedeutete, dass sie diesen Umstand bedauerte. Nahm ihre Schwester an, die Ausbildung bei Fräulein Cronberg wäre Joseph besser bekommen? Vermutlich deuteten der lose Lebenswandel von Philippe und das sonnige Gemüt von Hannes darauf hin, dass ihre Ausbildung sich grundsätzlich von der des ältesten Bruders unterschieden hatte. Albert, den jüngsten Meindorff, kannten Demy und Tilla noch immer nicht persönlich. Er war immerzu in seiner Militärschule kaserniert.


  Demy hatte nicht vor, sich mit Tillas ausweichender Antwort zufriedenzugeben. »Du musst mir erzählen, was auf der Reise zwischen dir und deinem Mann passiert ist.«


  »Ich muss gar nichts, liebe Demy. Kümmer dich um deine Angelegenheiten.«


  Da war sie wieder, diese hochnäsige Bewegung, mit der sie den Kopf von ihr wegdrehte, und die besondere Stimmlage, die Demy schon immer so gereizt hatte, dass Tilla häufig ein Opfer ihrer übermütigen Streiche geworden war.


  »Du hast darauf bestanden, dass ich dir als deine persönliche Gesellschafterin nach Berlin folge, und das heißt, ich bin auch dafür verantwortlich, wie es dir geht und was dich umtreibt.«


  »Du bist ein kleines Mädchen ohne jegliche Verantwortung mir gegenüber.«


  Aufgebracht und frustriert zugleich stemmte Demy ihre Hände gegen die massive Tischplatte. »Und aus welchem Grund bin ich dann hier?«


  »Weil …« Tilla unterbrach sich, schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Noch bevor die ältere der beiden Schwestern die Tür zum Foyer erreichte, war Demy an ihr vorbeigeeilt und stellte sich ihr in den Weg.


  »Ich möchte dir helfen.«


  Die junge Ehefrau lachte bitter auf. »Wie könntest du mir helfen?«


  »Ich lebe, im Gegensatz zu dir, seit Monaten in Berlin. Ich kenne mich hier aus, weiß um die Eigenheiten der Leute, weiß um …«


  »Berlin ist nicht die Welt.«


  »Diese Stadt ist momentan meine Welt, und auch die deine. Und das für den Rest deines Lebens. Du wirst hier leben. In diesem Haus. Mit diesem Mann. Du kannst jetzt gleich versuchen, dich mit dieser Tatsache zu arrangieren oder ein Leben lang mit diesen Ringen unter den Augen und den abgehärmten Gesichtszügen herumlaufen, die sich sicher bald in deine Haut einbrennen.«


  Henny und ein anderes Dienstmädchen betraten das Foyer, rissen angesichts der lauten Stimmen die Augen auf und verschwanden flink wieder in dem Raum, aus dem sie gekommen waren.


  »Demy, es muss nicht das ganze Personal die Probleme der Herrschaft mit anhören.«


  »Du wolltest es doch nicht anders.«


  »Wann wirst du endlich erwachsen?«, seufzte Tilla und griff sich mit einer theatralischen Geste an die Stirn, was Demy noch mehr aufbrachte.


  »Das fragst ausgerechnet du mich? Mach dir lieber Gedanken darüber, wie du mit deinen Problemen umgehen und sie lösen willst.«


  »Was weißt du denn von meinen Problemen, kleines Mädchen?«


  Wütend über ihren künstlich beherrschten Tonfall trat Demy dicht vor ihre Schwester. Verwundert stellte sie fest, dass sie inzwischen fast so groß war wie Tilla. Sie musste in den vergangenen Wochen kräftig gewachsen sein.


  »Ich habe Joseph mit dieser Frau gesehen!«


  Alle Farbe wich aus Tillas Gesicht. Sie schwankte und klammerte sich Halt suchend an Demys Schultern fest. »In der Öffentlichkeit? Er geht mit ihr in die Öffentlichkeit?« Tillas Worte waren nicht mehr als ein heiseres Flüstern. »Wie kann er mir das antun?«


  Demy biss sich schmerzhaft auf die Unterlippe. Nun erst wurde ihr bewusst, welche Gefahr ihr Wissen barg. Womöglich musste sie nun zugeben, dass sie immer noch mit Lieselotte verkehrte?


  »Lass uns nach oben gehen, dort lässt es sich ungestörter reden«, schlug sie hastig vor.


  Zu ihrer Erleichterung pflichtete Tilla ihr bei, und gemeinsam durchquerten sie die Halle und liefen die Treppe hinauf.


  Im oberen Stockwerk angekommen öffnete Demy die Tür zu Tillas Räumen, ließ ihre Schwester vor sich eintreten und achtete darauf, dass die Tür hinter ihr auch wirklich ins Schloss schnappte. Sie kannte inzwischen die Neugier der dienstbaren Geister. Nach ihrer lautstarken Auseinandersetzung im unteren Stock waren sicher mehr als nur Henny und ihre Kollegin auf die Fortsetzung des Streites gespannt.


  Kraftlos ließ Tilla sich auf ihre Chaiselongue sinken und streckte ihre Beine aus, während Demy an eins der Fenster trat und die Vorhänge energisch zurückzog. Unwillkürlich zog die Baumgruppe nahe der Mauer ihren Blick auf sich, bei der Hannes sie letzte Nacht überrascht hatte. In Anbetracht der Ereignisse, in die sie hineingezogen wurde wie in einen Strudel, wünschte sie sich, niemals erwachsen werden zu müssen.


  »Wo hast du ihn und diese Frau gesehen?«


  »Du weißt also tatsächlich von ihr?«


  »Von ihr und von anderen …«, stieß Tilla aus, brach dann erschrocken ab. Demy sah die Tränen in Tillas Augen, obwohl diese schnell den Kopf senkte.


  Sie hastete zu ihrer Schwester, um vor dem mit einem cremefarbenen Samtstoff überzogenen Möbel auf die Knie zu gehen und griff nach der wie leblos herunterhängenden Hand der Schwester. »Es war nicht auf einer der Gesellschaften. So dumm ist dein Mann nicht. Auch er bemüht sich um die Wahrung seines Rufs.«


  »Er sagte, er werde sie weitertreffen, aber er hat mir versprochen, dass ich sie niemals zu Gesicht bekommen würde und er sich nie mit ihr in der Öffentlichkeit zeigen würde. Ich dachte schon, er habe sein Versprechen so schnell gebrochen. Wenigstens das letzte bisschen Würde sollte er mir doch lassen.« Tilla stieß die Worte hart und bitter hervor.


  Demy zog nachdenklich die Nase kraus. Hieß das, dass Tilla sich mit diesem Doppelleben ihres Mannes zu arrangieren versuchte? Gab es keinen anderen, besseren Weg? Denn eines war ganz offensichtlich: Tilla litt unter der Situation, obwohl sie ihr wohl zwangsläufig zugestimmt hatte. Aber aus welchem Grund wollte Joseph so kurz nach der Vermählung die Beziehung zu einer anderen Frau aufrechterhalten? Widersprach das nur der fantasievollen, romantischen Vorstellung einer Vierzehnjährigen von der Ehe? Sah die Realität anders aus?


  »Was ist auf eurer Reise geschehen?«, brachte sie mühsam hervor.


  »Ich musste mitansehen, wie er mit anderen Frauen anbändelte. Mehrmals, in verschiedenen Landstrichen. Aus St. Petersburg mussten wir sogar überstürzt fliehen, da ein tobender Ehemann hinter ihm her war.«


  »Aber weshalb tut er das?«


  »Was fragst du das mich?«, fuhr ihre Schwester sie ungehalten an, erhob sich und verschwand im angrenzenden Zimmer. Die Tür zwischen ihnen donnerte laut ins Schloss.


  Lange Zeit verharrte Demy vor der Chaiselongue, während sie hinüber zu den im Wind spielenden Gardinen blickte. Tilla hatte mit ihrem Ausbruch durchaus recht. Nach den Gründen für Josephs erniedrigendes Verhalten sollte wohl vielmehr er befragt werden. Aber das würde Demy niemals wagen.


  Tilla und Joseph. Edith und Hannes. Vielleicht hatte Hannes den besseren Weg gewählt, indem er aus dem ihm vorgegebenen Rahmen ausbrach und die Frau heiraten wollte, die er liebte und die ihn ebenfalls liebte.


  Demy drehte den Kopf und verbarg ihr Gesicht in ihren Armen. Sie hoffte und betete, in ein paar Jahren eine innige und von unschönen Turbulenzen verschonte Verbindung mit einem treuen Mann erleben zu können, der sie von ganzem Herzen liebte.


  ***


  Nach dem Gewittersturm des Vorabends präsentierte sich der folgende Abend in herrlich warmer Sommerpracht. Die Bäume um die Statuen, die Kaiser Wilhelm den Bürgern Berlins gestiftet hatte – wenngleich sehr wohl auch Steuergelder in die Herstellung und Aufstellung der Marmorskulpturen geflossen waren –, warfen mit ihrem frisch geputzten Blätterdach großzügige Schatten auf die Siegesallee, wie die »Puppenallee« offiziell hieß. Vögel zwitscherten im Geäst muntere Lieder, und über den blühenden Blumenrabatten flatterten Schmetterlinge. Eine Baumreihe trennte den Flanierweg für Fußgänger, auf dem eine erkleckliche Anzahl Männer, Frauen und Kinder spazierten, von der mit Automobilen befahrbaren Straße.


  Demy zog den breiten schwarzen Gürtel um ihre schlanke Taille zurecht und krempelte, Henriettes Anweisungen bewusst ignorierend, die Ärmel ihrer weißen Bluse nach oben. Ihr war schlichtweg zu warm. Kaum ein Lüftchen regte sich, und die stehende Hitze hielt die Abgase der Fahrzeuge unangenehm in der Luft fest.


  Seit Demy an der in den blauen Himmel hinaufragenden Siegessäule40 auf Edith getroffen war, schlenderten die beiden schweigend nebeneinander her, passierten eine der sorgsam gestutzten Hecken nach der nächsten, zwischen denen sich die ehemaligen Hohenzollern und andere Wegbereiter des jetzigen Kaiserreiches mit ihren beigestellten Nebenfiguren befanden.


  Demy wich zum wiederholten Male einem offenen Sonnenschirm einer Dame aus, deren Begleiter – auf das Geschehen aufmerksam geworden – seinen Zylinder zog und sich entschuldigend in ihre Richtung verbeugte.


  Es verging einige Zeit, bis Demy endgültig genug hatte von ihrer schweigsamen Begleiterin, dem übervollen Spazierweg und ihrer inneren Unruhe wegen der ungewöhnlichen Situation. Sie ergriff die erschrocken zusammenzuckende Edith am Unterarm und zog sie die drei Stufen hinauf, vorbei an dem in der Sonne gleißenden Standbild Friedrichs I. Dort setzte sie sich auf den rechten Teil der im Halbkreis um die Statue verlaufenden Steinbank. Diese von den Sonnenstrahlen angewärmte Sitzgelegenheit war, wie auch die anderen 32 Carrara-Marmor-Skulpturgruppen, durch zwei weitere männliche Statuen unterbrochen. Demy hatte keine Ahnung, wer diese beiden für Friedrich I. wohl sehr wichtigen Zeitgenossen waren. Sie rückte ein Stück zur Seite, damit auch Edith im Schatten der hinter der Steinmauer wachsenden Bäume sitzen konnte, und wandte sich ihr zu.


  »Hannes bat mich um dieses Treffen mit Ihnen, Fräulein Müller – und Sie, so vermute ich, wollten es ebenso. Also nutzen wir doch unsere Zeit für ein klärendes Gespräch.«


  »Mir ist das Ganze reichlich unangenehm. Und ich entschuldige mich für die Umstände.« Edith sah sie zurückhaltend an. »Hätte ich gewusst, wer Hannes wirklich ist, hätte ich gleich damals keinem neuerlichen Treffen mit ihm zugestimmt.«


  »Und wären damit zwar ein paar Schwierigkeiten aus dem Weg gegangen, aber auch dem Menschen, der Sie aufrichtig liebt!«


  Die Frau neben ihr seufzte laut auf. Ihre deutlich zur Schau getragene Unsicherheit verlieh Demy wiederum Mut. »Hören Sie, Fräulein Müller: Ich habe dieser Verlobung nur zugestimmt, weil Hannes mich darum bat. Und dies tat er einzig aus dem Grund, weil sein Vater dadurch vorerst Ruhe gab und Hannes mehr Zeit hat, um einen Weg aus seiner und Ihrer Misere herauszufinden. Er ist ein netter Kerl und fast wie ein älterer Bruder für mich. Aber keinesfalls bedeutet er mir mehr als das.«


  Wieder entrang sich Ediths Kehle ein Seufzen, das tief aus ihrer Seele zu kommen schien. Die Verzweiflung und den Schmerz, den diese Frau aus Liebe zu Hannes empfand, konnte Demy nur erahnen, zumal Edith weiterhin schwieg und mit leicht geneigtem Kopf darauf wartete, was das um viele Jahre jüngere Mädchen ihr noch mitteilen wollte.


  »Hannes ist es nicht gewohnt, Entscheidungen seines Vaters zu unterlaufen oder ihnen offen zu widersprechen. Aber in Ihrem Fall wird er es tun. Sie sind es ihm wert! Haben Sie einfach ein wenig Geduld mit ihm. Und lassen Sie sich nochmals versichern, dass Ihnen von mir keine Gefahr droht.«


  Ediths Schweigen dauerte an. Über den Köpfen der beiden Frauen, versteckt zwischen den Blättern der Buche, pfiff lauthals eine Amsel. Ein Pärchen spazierte an ihnen vorbei, umrundete Friedrich I. auf seinem Sockel und verließ anschließend die kleine Nische wieder, um zur nächsten Skulpturengruppe zu schlendern.


  Demy ließ ihrer Begleiterin Zeit zum Nachdenken. Sie drehte sich noch weiter seitlich und fuhr mit den Fingern das Relief in der Rückenlehne der Marmorbank nach; die einzige weibliche Figur in der ganzen überladenen Puppenallee. Margarete hatte ihr verraten, dass diese betende Frau zu Füßen Friedrichs I. dessen Ehefrau, die brandenburgische Kurfürstin Elisabeth, darstelle.


  »Ich danke Ihnen für dieses Treffen, Fräulein van Campen, und für Ihre ermutigenden Worte. Sie haben viel für uns gewagt. Das weiß ich als Frau vielleicht eher zu schätzen als Hannes. Sie könnten, falls Hannes sein Ziel erreicht, für lange Zeit als verschmähte Braut gelten.« Um Demy am Widerspruch zu hindern, hob Edith in einer sachten Bewegung ihre Hand. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich Ihnen dafür danken kann, ich möchte Ihnen gegenüber aber ehrlich sein: Noch bin ich mir meiner Entscheidung nicht sicher. Hannes hat mich, was seine Herkunft anbelangt, wohl gern ein wenig im Unklaren gelassen. Nicht mit der Absicht, mich zu täuschen, aber doch sehr bewusst. Dann fürchtete ich, er hätte mich Ihretwegen belogen und nun bin ich mir unsicher, ob Hannes sein Versprechen mir gegenüber in die Tat umsetzen kann. Das alles klingt nicht nach den besten Voraussetzungen für eine stabile, glückliche Beziehung, finden Sie nicht auch?«


  Demy wiegte ausweichend den Kopf hin und her. Ihr gefiel diese Edith, weil sie nicht blindlings in ein Abenteuer hineinrannte – wie sie es selbst aller Wahrscheinlichkeit nach getan hätte. Sie fühlte jetzt schon mit Hannes mit, falls die Frau sich aufgrund der Vorkommnisse in den letzten Wochen gegen ihn entscheiden sollte.


  Edith ergriff ihre Hände. Ihre Finger krallten sich in Demys. »Da ist dieser Mann wieder!«, stieß sie keuchend aus.


  »Welcher Mann?«


  »Seit dem Fest, auf dem ich auch Sie kennenlernte, verfolgt er mich.«


  Nicht weniger erschrocken als Edith sprang Demy so eilig auf die Füße, dass ihr Rock um ihre Beine wirbelte.


  Hannes hatte ihr von Ediths Verdacht berichtet, sie werde von einem vom Rittmeister gedungenen Mann beobachtet. Die Vorstellung, dass dieser sie sah, wie sie mit Hannes’ heimlicher Liebe sprach, behagte ihr überhaupt nicht. Sie trat nach vorn, bis sie direkt hinter dem verzierten Sockel der Skulptur stand, und spickte vorsichtig an ihr vorbei.


  Unter der Baumreihe zwischen dem Flanierweg und der Straße bewegte sich ein Mann scheinbar ohne Ziel hin und her, doch da er sich im Schatten aufhielt, erkannte Demy wenig mehr als seine schmale, hochgewachsene Statur. Sie drehte sich zu Edith um. Mit schreckgeweiteten Augen saß diese noch immer neben dem Relief auf der Steinbank.


  »Wenn er Sie mit mir gesehen hat, wird er eine Verbindung zwischen Hannes und unserem Gespräch heute herstellen, denken Sie nicht auch?«, fragte Edith stockend.


  Demy blieb nichts anderes übrig, als ihr leise zuzustimmen, wobei ihr ein heißer Schauer über den Rücken rieselte. Sollte dem alten Meindorff zu Ohren kommen, dass Hannes die Verbindung zu Edith keineswegs abgebrochen hatte, ja dass sogar seine Verlobte in seine Heimlichkeiten involviert war, konnte dies ungeahnte Folgen für sie alle nach sich ziehen. Da wäre eine Entlassung aus ihrem Arbeitsverhältnis wohl noch wünschenswert; schlimm dagegen ein eiliges Vorantreiben der über ihre Köpfe hinweg geschmiedeten Hochzeitspläne!


  »Ihr Verfolger hat mich hinter der Statue vielleicht noch nicht entdeckt oder konnte mich im Schatten der Bäume nicht erkennen. Bleiben Sie einfach sitzen.«


  »Was haben Sie vor?«


  Ohne noch mehr Zeit durch eine Erklärung zu vergeuden, trat Demy neben die verdutzte Edith und bestieg die Sitzfläche genau an der Stelle, auf der sie zuvor gesessen hatte. Dort hob sie ihren Rock unanständig weit hoch und erkletterte mit Leichtigkeit die hohe steinerne Rückenlehne. Ohne weiter nachzudenken sprang sie hinunter und landete geschickt hinter der rückwärtigen Mauer und der Hecke, durch die sie sich hindurchzwängte. Den Rock mit beiden Händen gerafft rannte sie im Schutz der Büsche bis zu einem Fußweg, der sie tiefer in den Tiergarten hineinführte.


  Erst als sie an dem kleinen See anlangte, kam ihr der Gedanke, dass ihre undamenhafte Flucht womöglich völlig sinnlos gewesen war. Sollte dieser Mann Edith wirklich verfolgen, hatte er sie mit großer Wahrscheinlichkeit nicht erst bei der Marmorgruppe 15 entdeckt, sondern war ihnen schon von ihrem Treffpunkt bei der Siegessäule aus gefolgt.


  Mit zu Fäusten geballten Händen blieb sie stehen. Glucksende Wellen liefen zu ihren Füßen im grasbewachsenen Ufer aus. Bläulich schillernde Libellen surrten knapp über der Wasseroberfläche des Neuen Sees hinweg, während zwei Ruderboote, besetzt mit zwei Damen in weißen Kleidern mit aufgespannten Sonnenschirmen und je einem rudernden Herrn im schwarzen Anzug vorbeiglitten. Ein Entenpaar flatterte aufgeregt davon und kam erst in der Mitte des Seeabschnitts wieder zur Ruhe.


  Demy schloss die Augen und lauschte auf die ihr so vertrauten Geräusche des Wassers, atmete den leicht modrigen Geruch ein und vermisste dabei den Geschmack des Salzes.


  Erst nach geraumer Zeit zwang sich das Mädchen, ihre Augen wieder zu öffnen. Es brachte ihr nur eine tiefe Sehnsucht nach ihrem Zuhause am Meer ein, wenn sie sich diesen Erinnerungen hingab. Sie lebte nun mal in Berlin und musste versuchen, hier ihr Glück zu finden. Und neben all den Schwierigkeiten, die sich momentan vor ihr auftürmten, wollte sie die kleinen Geschenke des Lebens nicht aus dem Blick verlieren. Dazu gehörten die ihr trotz ihrer Fehltritte noch immer möglichen Freiheiten, ihre Besuche bei dem kleinen Nathanael, ihr exquisiter Unterricht und ihre drei eigenen Schüler. Auch durfte sie ihre Freundschaft mit Margarete und Lina und die mit Henny und Maria, Personal aus dem Haus, das ihr zugetan war, obwohl sie sich eigentlich meiden sollten, nicht vergessen.


  Demy gefiel auch die unmittelbare Nähe zum Schloss Charlottenburg mit seinem Park, ebenso wie der Tiergarten mit dem Zoologischen Garten. Berlin war voller Museen, Galerien, Schauspielhäuser und deren Künstler und dabei immerzu im Umbruch. Langeweile gab es zwischen den Mauern dieser Stadt wahrlich nicht, und doch erlebte sie Tage, an denen sie sich in ihr wie eine Gefangene fühlte.


  Auch diesen Gedanken schob Demy beiseite, gemeinsam mit dem flauen Gefühl in ihrer Magengegend, das mit dem Heimweh einherging. Sie nahm den Blick von den in den abendlichen Sonnenstrahlen golden funkelnden Wellen und schritt energisch aus, um endlich den Heimweg anzutreten.


  Hannes würde eine Lösung für ihre Probleme finden. Sie selbst konnte bis zu ihrer Volljährigkeit bei Tilla bleiben, anschließend stand ihr die Welt offen, vor allem bei der exzellenten Schulbildung, die sie momentan neben ihrer gesellschaftlichen Ausbildung erhielt.


  Lächelnd wandte sie sich vom See ab. Wenn die Meindorffs wüssten, dass sie eigentlich noch ganz regulär zur Schule gehen könnte, würden sie sich die Kosten für die teuren Privatlehrer und vermutlich auch die für Fräulein Cronberg sparen. Und genau dieser Punkt, ihr Alter, blieb ihr zuletzt immer noch als Trumpf, um einer erzwungenen Heirat zu entfliehen.


  ***


  Traurig und verwirrt blickte Demy am nächsten Morgen auf den in der Halle anwachsenden Berg an Koffern, Reisetaschen und Hutschachteln. Ihre Schwester überwachte die Dienstboten dabei, wie sie die Menge an Gepäck zuerst die Stufen herunterschleppten und anschließend hinaus zur Kutsche trugen, wo der Kutscher Bruno alles auflud und festzurrte.


  Die Augustsonne schien fröhlich durch die beiden weit offen stehenden Türflügel in das Foyer und warf einen meterlangen Lichtstreifen auf den Parkettboden und die Gepäckstücke, als sei ihr Bestreben, alle Aufmerksamkeit auf diese zu ziehen.


  »Tilla, ich verstehe das nicht«, rief Demy und ergriff die geschäftig an ihr vorbeihastende ältere Schwester an der Hand.


  »Du verstehst vieles noch nicht, das dir später einmal als völlig normal erscheinen wird.«


  »Weshalb verreist du schon wieder?«


  »Das sagte ich dir doch. Ich brauche Abstand.«


  »Wovon?«


  Tilla warf ihr einen tadelnden Blick zu, besann sich dann aber und hakte sich bei Demy unter, um sie hinaus auf die Treppe zu führen. Nebeneinander stiegen sie diese hinab; die eine in einem aufwendigen Reisekleid und die andere im einfachen Hauskleid und, was jedoch niemand bemerkte, ohne Schuhe an den Füßen.


  Arm in Arm verließen sie den gepflasterten Weg und spazierten über die Wiese, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen.


  »Gestern habe ich erneut mit Joseph gesprochen. Da er weiterhin darauf beharrt, dieses Flittchen zu treffen, habe ich ihn gebeten, sich wenigstens an einige Regeln zu halten. Er versprach mir, sie einzuhalten. Das ist momentan alles, was ich erreichen kann. Aber ich möchte Joseph gleich zu Beginn dieser unrühmlichen Abmachung wenigstens klarmachen, wie wenig ich unter diesen Umständen gewillt bin, ihm als braves Frauchen zur Verfügung zu stehen, wenn es in seinen Zeitplan und in seine Geschäftsverpflichtungen passt. Deshalb habe ich durchgesetzt, dass ich in Koudekerke vorbeischaue und später meine Freundin in Paris besuche.« Tilla lächelte vor sich hin. »Ihm blieb nichts anderes übrig, als meine Bedingungen anzunehmen. Nun muss er ein paar seiner Geschäftsessen und Partys ohne die Vorzeigeehefrau absolvieren.« Nach diesen Worten warf Tilla ihrer jüngeren Schwester einen Blick zu, in dem neben der allgegenwärtigen Traurigkeit auch Stolz über ihren Triumph lag.


  Demy gefiel die kämpferische Haltung bei ihrer sonst so steifen, auf den äußeren Anschein bedachten Schwester, doch sie schwieg dazu.


  »Es ist eine von unseren Vätern arrangierte Ehe, der ich zugestimmt habe. So, wie sie jetzt verläuft, hatte ich sie mir nicht vorgestellt, aber ich werde das Beste herausholen, so wie Joseph das auch tut. Ich verfüge über genug Geld für schöne Reisen, ich verkehre unter den reichen und angesehenen Familien Preußens, ja des ganzen Landes, das einen hervorgehobenen Platz in der Weltpolitik innehat. Ich besitze schöne Kleider der neuesten Mode, dazu edlen Schmuck, und wenn ich Lust dazu habe, kann ich Partys geben und so viel tanzen, wie es mir gefällt. Wenn das kein Glück ist!«


  Obgleich Demy dieser Tand nichts bedeutete, verstand sie, dass ihre Schwester, geprägt durch ihre Erziehung und vermutlich auch von ihrem Vater, der noch immer seinem verlorenen Einfluss und Vermögen nachtrauerte, darin tatsächlich eine Erfüllung sah. Demy jedoch trieb eine ganz andere Frage um:


  »Warum darf ich nicht mit dir kommen? Ich kenne deine französische Freundin ebenfalls, und ich würde gern nach Hause fahren und Papa, Rika und Feddo wiedersehen, vielleicht auch meine früheren Schulkameraden.«


  Ihre Schwester blieb stehen, löste den Arm aus ihrem und stellte sich vor sie. Tillas Gesicht wurde von ihrer Hutkrempe beschattet und sah noch immer erschreckend bleich aus. »Ich möchte dich hier in Berlin lassen, damit du deine Ausbildung bei Frau Cronberg ordentlich beendest. Erst vor zwei Tagen habe ich mich mit ihr unterhalten. Sie ist voll des Lobes über deine schnelle Auffassungsgabe und deinen Lernwillen, sieht aber noch erhebliche Defizite, was die Fremdsprachen, deine Haltung und deine Manieren betrifft. Mit den Tanzstunden ist noch gar nicht begonnen worden.«


  »Tanzen? Du wirst auf den Bällen tanzen, ich stehe an der Seite und warte, bis du mich brauchst. Ich möchte nicht tanzen lernen. Viel lieber wäre es mir, ich könnte endlich einmal meine Reitausrüstung benutzen. Die Letzte musste ich aussortieren, da ich ihr entwachsen war, ohne dass ich auch nur ein Pferd zu Gesicht bekommen hätte.«


  Zu Demys Verwunderung lachte ihre Schwester hell auf und schloss sie in ihre Arme. »Du bist einfach einzigartig, meine Kleine. Und manchmal vergesse ich wirklich, wie jung du noch bist. Ich lasse also Frau Cronberg mitteilen, sie solle neben dem Tanzlehrer dringend auch einen Reitlehrer für dich suchen, einverstanden?«


  »Das wäre schön. Aber muss das mit dem Tanzen sein?«


  Tilla sah sie nur durchdringend an. »Josephs Vater hat mit meinem Gatten und mir erneut über dich gesprochen …«


  Während Tillas Zögern schoss Demy der Gedanke durch den Kopf, sie würde vielleicht doch nach Hause geschickt werden. Aber das war ja nicht möglich; nicht, nachdem Tilla ihr gerade die weiteren Pläne für ihre Ausbildung aufgezählt hatte.


  »Demy …« Wieder zögerte die junge Frau. Schließlich straffte sie ihre schmalen Schultern, reckte den Kopf und bekam diesen strengen, anmaßenden Blick, den Demy überhaupt nicht ausstehen konnte. In diesem Moment wurde ihr klar, wie wenig ihr gefallen würde, was Tilla ihr zu sagen hatte.


  »Wir befürworten es, uns bereits jetzt nach einem Hochzeitstermin für Hannes und dich umzusehen. Natürlich noch nicht in unmittelbarer Zukunft, keine Angst. Aber er sollte festgelegt sein.«


  Als sie den Sinn von Tillas Worten begriff, wurden Demys Augen immer größer. Unwillkürlich wich sie nach hinten aus, trat dabei mit ihrem nackten Fuß auf einen im Gras liegenden spitzen Stein, ignorierte aber den Schmerz. Ob die Beschleunigung der Hochzeitspläne etwas mit Ediths Beobachter zu tun hatte? Hatte dieser Mann ihr heimliches Treffen an Meindorff gemeldet?


  Das Gefühl, als würde jemand eine Schlinge um ihren Hals unbarmherzig enger ziehen, bemächtigte sich ihrer. Vorwurfsvoll rief sie aus: »Du willst mich allen Ernstes verschachern, weil du fürchtest, ich finde sonst einen Weg, dem Arrangement zu entkommen, nicht? Muss es mir denn so ergehen wie dir? Bist du nur glücklich, wenn ich dein Leid teile?«


  »Demy, beruhige dich bitte. Du schreist ja die ganze Dienerschaft herbei.«


  »Nein, Tilla. Nein! Da mache ich nicht mit. Niemals!« Das Mädchen wollte die Flucht ergreifen, doch Tilla packte sie erstaunlich schnell und fest am Handgelenk und hielt sie zurück.


  »Du magst Hannes doch, also hör jetzt sofort auf mit dem kindischen Gezeter, Demy van Campen!«


  Aus ihren blauen Augen blitzte Demy ihre Halbschwester wütend an, beruhigte sich aber so weit, dass sie zumindest den Drang unterdrücken konnte, weit, weit fortzulaufen.


  »Mein Schwiegervater ist sehr unglücklich über die Entwicklung mit Hannes und diesem Arbeitermädchen. Er besteht darauf, dass zügig ein Termin bekannt gegeben wird.«


  Demy blieb fassungslos der Mund offen stehen. Sollte sie Hannes womöglich noch vor ihrem 16. Geburtstag heiraten? War das überhaupt möglich? Wusste Tilla bereits einen Weg, wie sie Demys wahres Alter weiterhin verschleiern konnte?


  »Du musst doch einsehen, dass du es weitaus schlechter hättest treffen können. Ihr zwei kennt und mögt euch. Das ist schon mehr, als viele Paare von sich sagen können, wenn sie heiraten.«


  »Ihr würdet uns beide vernichten!«, stieß Demy aus.


  »Nun sei doch nicht so halsstarrig.«


  »Hannes liebt Edith über alles. Und ich würde mit einem Mann verheiratet sein, der sein Leben lang einer anderen Frau nachtrauert! Das kannst du nicht wollen, Tilla.«


  »Es ist längst beschlossene Sache. Auch du wirst noch lernen, dem alten Meindorff nicht zu widersprechen. Was er sagt, ist Gesetz.«


  Mit aller Kraft stieß Demy ihre Schwester von sich und rannte in den Garten. Sie ignorierte Tillas Rufe und versteckte sich in dem Gestrüpp vor der Mauer, wo sie ihren verzweifelten und wütenden Tränen freien Lauf ließ. Es war so furchtbar ungerecht, dass andere Leute fortwährend über ihren Kopf hinweg Entscheidungen für sie trafen. Wenn sie Hannes und Edith nicht versprochen hätte, ihnen zu helfen, wäre sie augenblicklich ins Haus gestürmt, hätte sich in die Mitte des Foyers gestellt und lautstark verkündet, dass sie erst 14 Jahre alt war und Hannes weder in einem noch in hundert Jahren heiraten werde. Demy ignorierte Tillas Rufe weiterhin, doch als sie eine Kutsche wegfahren hörte, wurde ihr bewusst, dass ihre Schwester Berlin für längere Zeit verließ, ohne dass sie sich voneinander verabschiedet hatten.


  Traurig lehnte sie sich gegen die moosbewachsenen Mauersteine und grübelte darüber nach, wie sie sich aus ihrer misslichen Lage retten konnte, ohne Hannes und ihrer Schwester in den Rücken zu fallen.


  Wenigstens blieb ihr noch Zeit, um eine Lösung zu finden. Zudem nahm sie sich in einem Anflug von Rebellion vor, ab sofort zumindest einen Teil ihres anstrengenden Doppellebens aufzugeben. Sie würde bei Fräulein Cronberg die nötige Etikette erlernen, aber niemand konnte sie daran hindern, sich trotzdem so zu benehmen, wie es ihr gefiel!


  


  Kapitel 37


  Windhuk, Deutsch-Südwestafrika,

  August 1908


  Mit einem Satz sprang Philippe aus dem Erste-Klasse-Waggon auf den provisorisch errichteten Bahnsteig hinab, wobei unter seinen Füßen eine Staubwolke aufwirbelte. Er setzte seinen Südwester-Hut auf, dessen Krempe an der rechten Seite durch einen Knopf nach oben gehalten und mit einer schwarz-weiß-roten Kokarde geschmückt war, und nahm sein Gepäck herunter. Während er die Tasche schulterte, warf er einen abschätzigen Blick auf eine Gruppe Männer, die aus dem Abteil der Zweiten Klasse zwischen dem Erste-Klasse-Waggon und den angehängten Gepäckwagen taumelten; sie schienen stark alkoholisiert zu sein.


  Im Zug waren sie ihm nicht aufgefallen, wohl aber bei der Ankunft am Vorabend in Karibib41. Die kleine Stadt, eingebettet zwischen grünen Hügeln und in der Ferne in die Höhe ragenden Bergen, bestand aus nicht mehr als ein paar einstöckigen Häusern, dem Bahnhof, einem wachsenden Industriegebiet und seinen inzwischen berühmten Marmorminen.


  Die meisten Reisenden wählten dort zur Übernachtung eines der Hotels in Bahnhofsnähe, Philippe jedoch war die Straße hinuntermarschiert und hatte an die Haustür eines ehemaligen Schutztruppensoldaten geklopft. Der Mann hatte vor zwei Jahren die Armee verlassen und sich in Karibib niedergelassen. Dabei hatte Philippe aus dem Augenwinkel wahrgenommen, wie sich einer der Männer aus der lauten Truppe in seiner Nähe an ein Gebäude lehnte, allerdings darauf bedacht, ihm den Rücken zuzukehren. Spät am Abend, als er mit seinem Freund eine Runde durch die Ansiedlung geschlendert war, war ihm der Mann erneut aufgefallen, ebenso heute Morgen beim Besteigen des Zuges.


  Jetzt wirkte die Gruppe ruhig, beinahe verdrießlich, als sei ihnen das Geschäft des Jahres durch die Lappen gegangen. Nur einer von ihnen – Philippe war er als sein Beobachter vom Vortag gut in Erinnerung –, verließ eilig das Bahnhofsgelände und verschwand in einer der angrenzenden Straßen. Die restlichen vier Männer folgten ihm deutlich langsamer.


  Da ihn dieser seltsame Zeitgenosse nicht interessierte, eilte Philippe mit großen Schritten in Richtung Boysenschanze, bog in die Schillerstraße ein und erreichte kurze Zeit später das Offizierskasino. Dort hinterlegte er sein leichtes Marschgepäck, begrüßte ein paar Bekannte, die sich über sein Aufkreuzen sichtlich überrascht zeigten, und verließ das Gebäude innerhalb weniger Minuten wieder.


  In diesem Moment verschwand eine Gestalt hinter einem benachbarten Haus. Philippe blickte aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen über die Häuserzeile und Bäume hinweg zum Auasgebirge, das jenseits der Ebene dem Himmel entgegenwuchs und von den letzten Strahlen der abendlichen Sonne in ein rotbraunes Licht getaucht wurde.


  Niemand wusste von seiner Reise hierher, ebenso wenig von seinem Vorhaben, in Windhuk Nachforschungen über die Vorkommnisse bei den nördlichen Diamantfeldern aufzunehmen. Wer also verfolgte ihn? Handelte es sich um denselben Mann wie schon in Karibib? Vielleicht hatte ihn auch nur das diffuse Licht zwischen den Häusern getäuscht, oder es waren Kinder, die in den beschaulichen, nach deutschem Muster angelegten Straßen spielten?


  Philippe schob diese Überlegungen beiseite und eilte die Bergstraße hinauf. Er hatte es eilig, wollte er doch noch vor Einbruch der Dunkelheit Udako treffen. Er erreichte die weiße Treppe, die rechter Hand zum Gouvernements-Haus hinaufführte. Eine Wache trat aus dem quadratischen Wächterhäuschen und grüßte zackig.


  »Im Offizierskasino sagte man mir, ich könne Oberstleutnant von Estorff bei Gouverneur von Schuckmann finden.«


  »Der Herr Oberstleutnant ist im Haus, Herr Leutnant.«


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang Philippe die erste Treppe hinauf, eilte über den kleinen Querweg und nahm in ebenso hoher Geschwindigkeit auch die nächsten Stufen, bis er vor dem stattlichen Kolonialgebäude stand. Während er die überdachte Veranda zwischen den beiden Gebäudeteilen betrat, drehte sich die metallene Wetterfahne auf der Turmspitze des schmucken Hauses in einem schrillen Quietschen im leichten Wind.


  Philippe meldete sich über einen zweiten dort postierten Wachposten an, und Oberstleutnant von Estorff ließ nicht lange auf sich warten. Die Dielenbretter knarrten, als sein Vorgesetzter zu ihm trat.


  »Meindorff? Stehen Sie bequem! Mich erreichte keine Nachricht darüber, dass Sie und Ihre Spezialtruppe zurückkommen wollen.«


  »Das war durchaus beabsichtigt, Herr Oberstleutnant.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen trat der Mann an die Holzbrüstung. Philippe folgte ihm und lehnte sich seitlich gegen einen der Pfeiler, der die Überdachung stützte.


  »Reden Sie«, wurde er aufgefordert und Philippe erklärte in knappen Worten, weshalb er ohne vorherige Ankündigung nach Windhuk zurückgekehrt war. Dabei sah er zu, wie der Oberstleutnant mehrmals mit der linken Hand an seinem borstigen, nach beiden Seiten gut vier Zentimeter über die Wangen hinausragenden Oberlippenbart zupfte und sich schließlich über den kurzen, ebenfalls mit grauen Haaren durchsetzten Vollbart strich.


  »Wie gut, dass Gouverneur von Schuckmann so viel von Ihnen hält und Sie mit weitreichenden Rechten ausgestattet hat. Ohne Ihre lobenswerte Selbstständigkeit und Ihre Fähigkeit, auch Untergebene in die Entscheidungen einzubeziehen, hätten wir vermutlich demnächst einen Krieg und bis auf die Zähne bewaffnete Partisanen da oben an der Küste. Sie werden es in der Kaiserlichen Armee weit bringen, junger Mann.«


  »Danke, Herr Oberstleutnant.«


  »Geben Sie mir ein paar Minuten. Ich trage die Angelegenheit dem Gouverneur vor. Aber kommen Sie herein und lassen Sie sich eine Erfrischung und eine Mahlzeit reichen.«


  »Danke, Herr Oberstleutnant, wenn Sie erlauben, ziehe ich es vor, hier draußen zu warten.«


  »Wie Sie möchten.«


  Philippe drehte sich, ohne sich dabei von der Säule abzustoßen, während er dem Mann mit den Augen folgte.


  So umsichtig von Estorff wirkte, so unbarmherzig war seine Geschichte in diesem afrikanischen Staat. Im Nama- und Herero-Krieg war von Estorff, seinerzeit Bataillonskommandeur des 1. Feldregiments, vom damaligen Generalleutnant Lothar von Trotha dazu aufgefordert worden, die flüchtenden Menschen und ihre Tierherden in der fast wasserlosen Omaheke-Wüste immer wieder von den wenigen vorhandenen oder mühsam gegrabenen Wasserlöchern zu verjagen. Tausende verdursteten elendig und die Völker schrumpften auf eine verschwindend kleine Zahl zusammen, die man schließlich in Konzentrationslager steckte. Inzwischen waren sie durch die Kolonialgesetze dazu verpflichtet zu arbeiten. Wer ohne eine gültige Arbeitskarte erwischt wurde, landete in Gefangenschaft.


  Während Philippe wartete, wanderte die Sonne den Bergspitzen entgegen. Am Himmel entflammte ein Farbenspiel aus Rot-, Orange-, Gelb- und Violetttönen, dem der Offizier allerdings gerade nichts abgewinnen konnte, denn Oberstleutnant von Estorff und Gouverneur von Schuckmann ließen sich für seinen Geschmack bei ihrer Besprechung viel Zeit.


  Der Duft von gegrilltem Fleisch zog den Hügel hinauf, und Philippes Magen protestierte hörbar. Seit dem frühen Morgen, vor der Abfahrt in Karibib, hatte Philippe nichts mehr zu sich genommen. Die Zikaden legten an Lautstärke zu, ein deutliches Zeichen dafür, dass bald die Dunkelheit hereinbrechen würde. Ungeduldig trat Philippe mit der Stiefelspitze gegen die Holzlatten der Brüstung und drehte sich ruckartig um, als hinter ihm die Tür aufschwang.


  Von Estorff trat heraus und reichte ihm ein Papier mit den Worten: »Sie erhalten Zugang zu sämtlichen aktuellen Befehlen, Protokollen und zum Archiv. Weiterhin dürfen Sie in Absprache mit Ihrem Vorgesetzten Soldaten zur Hilfe hinzuziehen, ohne dass dieser den Hintergrund Ihrer Nachforschung zu erfahren braucht. Details stehen in Ihrem neuen Befehl, Meindorff. Ich erwarte, solange sie in Windhuk sind, jeden Abend einen mündlichen Bericht.«


  Er wartete, während Philippe das Schreiben überflog, dann sagte er: »Machen Sie voran, erzielen Sie Fortschritte, Leutnant. In Walvis Bay lachen die englischen Kommandeure über uns. Zudem will von Schuckmann während seiner Gouverneurszeit weder einen Aufstand innerhalb der Kaiserlichen Schutztruppe noch einen zwischen den Diamantschürfern. Und die Verdächtigungen, dass irgendwelche Engländer die Schürfstellen überfielen, müssen ohnehin schnellstens vom Tisch. Die politische Lage ist angespannt genug.«


  Philippe grüßte vorschriftsmäßig, ehe er die Stufen abwärts in Angriff nahm und zu den Verwaltungsgebäuden hinüberlief.


  Vielleicht dauerte es nur ein paar Minuten, die Unterlagen über die Einsatzpläne der in der Namib patrouillierenden Soldaten und deren Meldegänger zu überprüfen. Wenn alles glatt lief, erfuhr er gleich den Namen des Mannes, der hinter den Überfällen steckte. Und dann konnte er endlich Udako sehen!


  ***


  Mit seinen frisch ausgestellten Papieren war es ein Leichtes, in der Schreibkammer an die entsprechenden Akten zu gelangen.


  Philippe legte die Unterlagen auf dem Fenstersims ab, wo von draußen noch ausreichend Licht zum Lesen in den Raum fiel, und blätterte durch die Aufzeichnungen der vergangenen Wochen. Dabei stieß er immer wieder auf ein und denselben Namen.


  Die genannte Person war mehrmals beauftragt worden, die in Windhuk ausgestellten Befehle in die Telegrafenstube zu bringen, damit sie von dort zu den im Norden der Diamantfelder eingesetzten Schutztruppen weitergeleitet wurden. Der Soldat hinter dem Namen war ihm kein Unbekannter: Karl Roth.


  Hastig fertigte Philippe ein paar Notizen an, steckte diese ein und warf den Aktenordner zurück auf den Schreibtisch. Mit wütenden Schritten verließ er das Gebäude. Man hatte den Bock zum Gärtner gemacht, und er selbst hatte Roth das Kommando über seine Wüstentruppe erteilt! Er konnte nur hoffen, dass der gewiefte und aufmerksame Akia vorsichtig agierte, falls Roth in Philippes Abwesenheit versuchte, die Gelegenheit zu weiteren Untaten zu nutzen. Er musste auf jeden Fall dringend zurückreisen, denn sollten Akia und seine Männer Roths Tun durchschauen und sich ihm in den Weg stellen, würden sie wohl ebenso gnadenlos niedergemetzelt werden wie Wilhelm.


  Der nächste Zug fuhr jedoch erst am folgenden Morgen in Richtung Küste ab. Somit blieb ihm immerhin noch Zeit, um Udako zu treffen.


  ***


  Karl ärgerte sich noch immer über die vertane Chance, Meindorff in Karibib zu überwältigen. Wenn er geahnt hätte, dass der Mann dort bei einem Bekannten übernachten würde, hätte er diesbezüglich seine Pläne angepasst. Nun aber war er gezwungen, dem Leutnant bis nach Windhuk zu folgen, was schwerwiegende Probleme für ihn aufwarf. Zum einen war er hier kein Unbekannter, wenngleich er sich nichts vormachte: Ein Großteil der Soldaten, vor allem die Neuankömmlinge, kannten sein Gesicht nicht, anders als das bei Meindorff der Fall war. Die Gefahr, erkannt zu werden, bestand dennoch. Zudem blieb er dem Wüstencamp weitaus länger fern als geplant, was für ein möglicherweise später benötigtes Alibi ausgesprochen abträglich war.


  Vorsichtig spähte er um die Ecke eines Gebäudes gegenüber der unfertigen Kirche und beobachtete, wie Meindorff ein Paket entgegennahm. Ob es ihn zur Missionsstation zog?


  Karl, der dort Udako vermutete, stieß keuchend die Luft aus. Seine Wut auf Meindorff mischte sich mit seiner verzehrenden Begierde nach der Frau zu einem berauschenden und zugleich zerstörerischen Schmerz.


  Ein verzerrtes Grinsen entstellte seine Gesichtszüge, als er beobachtete, wie Meindorff tatsächlich in Richtung Missionsstation hinausritt. Der Weg zur Missionsstation war nicht weit, führte jedoch durch eine unwegsame Hügellandschaft. Das Gebiet war unübersichtlich und einsam, sodass Meindorff keine Hilfe von der Schutztruppe erwarten konnte, sollte er auf dem Weg Opfer eines Überfalls werden. Der Leutnant besaß zwar ein Pferd, doch zu Fuß konnte man in direkter Linie über die Erderhebungen klettern und war so viel schneller als auf dem Reitpfad.


  Karl zögerte keine Sekunde. Er riss sich den Hut vom Kopf und rannte zu der billigen Pension, in der er sich und die fünf Männer einquartiert hatte, die üblicherweise die Transporte der Diacamp bewachten. Polternd stürmte er in ihr Zimmer und stellte erleichtert fest, dass sie sich an seine strikte Anweisung, die Finger vom Alkohol zu lassen, gehalten hatten.


  Nur wenige Minuten später liefen sie, die Patronengürtel um die Hüften geschlungen und die Karabiner in der Hand, am Lazarett und dem Friedhof vorbei. Auf ihrem Weg in Richtung Kinderheim passierten sie zuerst einige noch im Bau befindliche Kolonialhäuser, dann ein paar Lagerschuppen und primitive Unterkünfte.


  Als sie den ersten mit Gras und Bäumen bewachsenen Hügel überquert hatten, erkannten sie vor sich, nur rund hundert Meter entfernt, einen einsamen Reiter: Leutnant Meindorff.


  ***


  Die Hufe der Stute klopften dumpf auf dem festgetretenen unebenen Weg und wurden vom Knarren des Sattels begleitet. Nach einer Biegung des Pfades öffnete sich die Ebene vor Philippe. Unmittelbar vor dem Haupthaus flackerten zwei muntere Lagerfeuer, um die herum sich mehrere Personen scharten. Vermutlich bekamen die Kinder eine Abendgeschichte vorgelesen, ehe sie zu Bett mussten. Da die Abendtemperatur im Umland des über 1600 Meter hoch gelegenen Windhuk deutlich unter zehn Grad Celsius gefallen war, freute sich Philippe auf die wärmenden Feuer.


  Das Paket für den Missionar Bernhard Walther mit einer Hand vor sich balancierend suchte er mit den Augen nach der zarten Gestalt Udakos. Ob sie bei den anderen am Feuer saß? Freudige Aufregung bemächtigte sich seiner, sein Herz klopfte laut. Längst schon hatte er beschlossen, sich von Bernhard erklären zu lassen, was genau Udako am christlichen Glauben als so wichtig erachtete. Für sie war er sogar bereit, den Graben zu überwinden, der sich bisher zwischen Gott und ihm auftat.


  Ob sie ihm heute erlauben würde, sie zu umarmen, sein Gesicht in ihrem herrlich süß duftenden schwarzen Haar zu vergraben und ihn dadurch für ein paar Minuten alles vergessen lassen?


  Ein Knall zerriss die friedliche Kulisse. Philippe, bis eben noch den aufregenden Gedanken an Udako erlegen, schrak zusammen. Beim linken Feuer kippte eine kleine Gestalt zur Seite. Kinder sprangen auf, schrien, rannten durcheinander. In den Felsen hinter sich nahm Philippe Unruhe wahr. Beschimpfungen. Flüche.


  Beim Aufblitzen des zweiten Mündungsfeuers warf Philippe sich vom Pferd und schlug hart auf dem Boden auf. Sandstaub hüllte ihn ein, während sein Pferd getroffen zur Seite taumelte. Weitere Schüsse peitschten über ihn hinweg, wirbelten neben ihm die rote Erde auf.


  Er rollte sich hinter einen Affenbrotbaum und suchte mit den Augen nach dem Versteck der Angreifer, aber ihre Waffen schwiegen nun. Entschlossen sprang er auf und rannte hinüber zum Haus, vor dem ein heilloses Durcheinander herrschte.


  »Die Feuer löschen!«, brüllte er und warf seine Uniformjacke auf die Flammen, bevor er mit beiden Händen Sand und Geröll daraufschaufelte. Bernhard tat es ihm gleich und so fielen auch die Feuerzungen des anderen Lagerfeuers in sich zusammen, züngelten noch einmal in die Höhe, als kämpften sie verzweifelt um ihr Leben und erloschen dann.


  »Die Kinder ins Haus, sofort!«


  Philippe hörte Erwachsenenstimmen, die die Kinder antrieben, Weinen, Schreien und verängstigte Hilferufe auf Nama und Herero. Eine reglos auf dem Boden kauernde Gestalt zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er sprang über das nur noch zaghaft glimmende Feuer und packte die Frau unter den Armen. Sie hob den Kopf. Udako!


  Tränen liefen über ihr Gesicht und glänzten im fahlen Sternenlicht wie Diamanten auf. In ihren Armen hielt sie den leblosen Körper eines kleinen Jungen. »Er ist tot«, hauchte sie.


  »Geh ins Haus, sofort!«


  »Wer schießt da?«


  »Ich weiß es nicht. Geh sofort rein.«


  »Nicht ohne Benjamin«


  »Ich bringe ihn. Lauf jetzt!« Philippe sah sich gehetzt um. Wie schnell luden die Schützen nach? Befanden sie sich noch an derselben Stelle oder verteilten sie sich um das Gelände?


  Nicht eben sanft nahm er den schlaffen Körper des etwa Fünfjährigen auf die Arme und folgte Udako zur Tür des Waisenheims. In dem Augenblick, als die Nama die Tür erreichte, eröffneten die Angreifer erneut das Feuer. Ein heißer Schmerz jagte durch Philippes linken Oberarm. Er stieß Udako derb vorwärts, die daraufhin in das sichere Innere der Holzbarracke taumelte. Geistesgegenwärtig verrammelte der Missionar hinter ihnen die Tür.


  Philippe legte den toten Jungen zurück in Udakos Arme und riss seine Pistole aus dem Holster. »Wie viele Waffen besitzen Sie, Walther?«


  »Waffen, Herr Leutnant? Wir sind eine Missionsstation mit einem Waisenheim. Hier finden Sie nicht eine Schusswaffe. Das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann, sind Küchenmesser.«


  »Dann holen Sie die. Verteilen Sie sie an die Erwachsenen und die älteren Kinder.«


  »Wer beschießt uns? Aus welchem Grund?«, stieß Bernhard Walther, ein Mann in den Fünfzigern mit sanftem Gemüt und einem feinen Humor, fassungslos aus und blickte Philippe entsetzt an.


  »Es sind vereinzelt Aufständische unterwegs.«


  »Aber wissen sie nicht, dass hier ihre eigenen Kinder untergebracht sind?«


  »Vielleicht gefällt es ihnen nicht, wenn ihren Nachkommen die Weltanschauung ihrer Unterdrücker beigebracht wird?«, mutmaßte Philippe.


  Eine Glasscheibe zersprang klirrend, und das ängstliche Murmeln der Kinder wurde erneut zu Schreckensschreien. Prüfend sah Philippe sich in dem dunklen Gebäude um. Lange Tische und Bänke standen in mehreren Reihen nebeneinander, in den beiden angrenzenden Zimmern erahnte er Betten.


  »Walther, die Kinder sollen sich von den Fenstern fernhalten. Immer geduckt gehen. Baut aus den Tischen und Bänken einen Unterschlupf und polstert ihn mit allem ab, was ihr findet. Matratzen, Decken, Kleidungsstücke …«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde sehen, ob ich ein paar von den Burschen ausschalten kann. Sehr viele sind es den Schüssen nach nicht. Nebenbei versuche ich, auf eine der Anhöhen zu gelangen, um dort ein paar Schüsse abzugeben, die hoffentlich in Windhuk gehört werden.«


  Bernhard nickte ihm zu und bewegte sich erstaunlich behände geduckt davon.


  Unterdessen kontrollierte Philippe seine Waffe, bevor er zur Tür huschte. Eine schmale Frauenhand legte sich auf seinen Arm. Er wandte fragend den Kopf und blickte in Udakos ängstlich aufgerissene Augen. Sie hatte das tote Kind einem älteren Mädchen übergeben, das ihn ähnlich schockiert anstarrte wie Udako.


  »Gib bitte auf dich Acht. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Philippe nickte und war froh, dass sie das Blut, das aus seinem Oberarm in sein Hemd lief, im Dunkeln nicht sehen konnte. Trotz der Schmerzen hob er seine Linke und legte sie an Udakos weiche, tränennasse Wange. »Ich liebe dich, Udako. Wenn das hier vorbei ist, werde ich um deinetwillen mit Herrn Walther über den Gott sprechen, der dir so am Herzen liegt.«


  Ihr schmerzliches Lächeln riss ihm beinahe das Herz aus dem Leib. Philippe umfasste ihre schlanke Taille und presste sie fast grob an sich, dabei biss er vor Sehnsucht und Schmerz die Zähne zusammen. Er atmete ihren Duft ein, spürte ihr Zittern und wusste, er konnte sie nicht länger halten, obwohl alles in ihm danach schrie.


  Mühsam löste er sich von ihr, öffnete die Tür einen Spaltweit und schlüpfte ins Freie. Für einen kurzen Augenblick strichen ihre Finger über die seinen, bevor sich die Tür hinter ihm schloss. Erleichtert vernahm Philippe, wie Udako den schweren Metallriegel vorlegte.


  Unter dem dunklen Himmelszelt war es still geworden. Eine Feuerstelle rauchte, die Luft war erfüllt von dem beißenden Geruch seiner verkohlten Uniformjacke. Die Zikaden sangen mit hohem, schrillem Ton ihr nächtliches Lied, während aus der Savanne der Stoßlaut und das anschließende rollende Knurren eines Geparden herüberdrang.


  Der Offizier tastete sich Schritt für Schritt, den Rücken gegen das raue Holz des Hauses gedrückt, in Richtung Nebengebäude. Vorsichtig schaute er um die Ecke, konnte jedoch außer ein paar Büschen, dem Brunnen und einigen Ziegen und Kühen in dem kleinen Kral nichts Ungewöhnliches entdecken. Von einer notdürftigen Deckung zur nächsten laufend, näherte er sich dem Pfad, von dem er gekommen war und von wo die Schüsse abgefeuert worden waren.


  Die nächst gelegene Deckung, die ihm Schutz bot, war sein Pferd. Die Stute lag auf der Seite, ihre Beine zuckten und sie atmete schwer und laut. Selbst im kaum vorhandenen Licht sah er blutigen Schaum aus Nüstern und Maul tropfen.


  »Ich helfe dir gleich«, flüsterte er, obwohl er seine Aufmerksamkeit auf den schmalen Taldurchgang richtete. Er musste wissen, ob die Männer sich noch immer dort aufhielten.


  Gebückt lief er einige Meter bis zu einem sorgsam aufgeschichteten Stapel mit Brettern und duckte sich dahinter. Sein linker Arm schien in Flammen zu stehen, doch die Anspannung und das durch seinen Körper jagende Adrenalin ließen ihn den Schmerz ignorieren.


  Philippe entsicherte die Pistole 04, erhob sich leicht und schoss über die Bretter hinweg einmal in die Dunkelheit über den Hügeln. Gestein spritzte hörbar auf. Sofort zog er sich zurück; lauschte aber angespannt. Nichts geschah.


  Immer in Deckung bleibend hastete er bis zum Ende des Holzstapels und musterte das Gelände, soweit das blasse Sternenlicht dies zuließ. Leer und ruhig lag der Pfad vor ihm. Die Angreifer waren nirgends zu sehen.


  Misstrauisch nach allen Seiten sichernd erhob sich Philippe und rannte zum Fuß der Hügel. Unter einigen Mühen und Schmerzen erstieg er die erste Anhöhe und schoss zweimal in die Luft, in der Hoffnung, dass dies bis in die Stadt zu hören war. Obwohl die Männer offenbar geflohen waren und vorerst keine Gefahr mehr für die Station bestand, musste sofort ein Suchtrupp auf die Beine gestellt werden, um weitere Übergriffe durch die Aufständischen zu verhindern.


  Das Klirren zersplitternden Glases ließ ihn herumwirbeln. Meterhohe Flammen schossen hinter dem Anbau in den nächtlichen Himmel, und eine schwarze Rauchwolke verdunkelte die Sterne. Die Flammen fraßen sich in Sekundenschnelle durch das trockene Gebälk hinüber in Richtung des Waisenhauses.


  »Mein Gott, nein!«, stieß Philippe aus, als er zu rennen begann.


  Vor dem Gebäude, in grelles zuckendes Licht getaucht, bewegten sich dunkle Schatten. Zwei, drei, vier der Statur nach allesamt kräftige Männer verteilten sich auf dem Vorplatz. Jemand brüllte mit sich überschlagender Stimme, sie sollten verschwinden.


  Philippe gelang es nicht, den Rufer auszumachen. Er schien aber zu den Angreifern zu gehören. Wollte er seine eigenen Männer von ihrem Vorhaben abhalten?


  Aus dem zerschossenen Fenster des Haupthauses quollen silbergraue Rauchwolken wie drohende Dämonen dem Himmel entgegen. Mit zusammengebissenen Zähnen registrierte Philippe, dass sich die Tür öffnete. Die Kinder und ihre Betreuer mussten fliehen, wollten sie nicht ersticken oder verbrennen.


  Philippe blieb breitbeinig stehen. Er versuchte den Arm mit der erhobenen Schusswaffe durch seine zitternde, kraftlose Linke zu stützen. Durch einen lauten Zuruf machte er die lauernden Schatten auf sich aufmerksam, zielte und schoss.


  Derjenige, der der Tür am nächsten stand, wurde vom Eindringen des Projektils in seine Schulter herumgeschleudert und schrie auf. Philippe sah trotz des blendenden Gegenlichts der Flammen den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Zwei andere Angreifer wirbelten zu Philippe herum. Sie legten auf ihn an, der vierte feuerte auf die aus dem rauchgefüllten Haus drängenden Kinder.


  Ein heißer Schmerz bohrte sich in Philippes Kopf. Seine Knie gaben nach. Noch während er in die Knie sank, jagte er demjenigen, der auf die Kinder schoss, eine Kugel in den Unterleib. Mühsam hielt er seinen schwankenden Oberkörper aufrecht und musste mit ansehen, wie Udako beide Arme in die Höhe riss. Sie öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei und sackte in sich zusammen.


  Dann wurde es schwarz um ihn.


  


  Kapitel 38


  Berlin, Deutsches Reich,

  August 1908


  Demys Entsetzen wich allmählich tiefer Trauer. Sie legte das Telegramm aus den Niederlanden auf ihren Nachttisch, drehte sich mit einer schnellen Bewegung auf den Bauch und vergrub ihr Gesicht in ihrem Kopfkissen.


  Ihr Vater war tot. Sein Leichnam war in der Gracht hinter ihrem Haus gefunden worden.


  Tränen kullerten über ihre Wangen und versickerten zwischen den Daunenfedern. Nach ihrer Mutter hatte sie nun nicht nur ihr Zuhause, sondern auch noch ihren Vater verloren.


  Der Arzt, den man hinzugezogen hatte, schrieb von Alkoholeinfluss, einer Kopfverletzung, vermutlich infolge eines Sturzes, und dem darauffolgenden Ertrinken in dem trüben Gewässer des Kanals.


  Gequält schloss Demy ihre Augen. Wie konnte es sein, dass ein gesunder, kräftiger Mann wochenlang in einem fremden und gefährlichen Landstrich irgendwo in Afrika klarkam und, kaum wieder zu Hause, in einem ihm seit Kindesbeinen an bekannten Kanal ertrank?


  Was wird nun aus Feddo und Rika?, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Geschwister waren noch zu jung, um allein zu leben, zumal das mit Hypotheken belastete Haus sicher verkauft werden musste.


  Demy erhob sich ruckartig. Sie musste sofort nach Hause! Ihre Geschwister waren allein auf sich gestellt, hatten den Tod ihres Vaters zu verkraften und würden in absehbarer Zeit ihr Zuhause verlieren. Vielleicht konnte sie irgendetwas tun.


  Das Mädchen wischte sich mit beiden Händen die Tränen ab und lief mit neu erwachtem Tatendrang zur Tür. Mit fliegenden Schritten und mal wieder barfuß hastete sie den Flur entlang und polterte die Stufen hinunter. Sie stieß die Tür zum Foyer auf – und erstarrte.


  Ein halbes Dutzend in vornehme dunkle Anzüge gekleideter Herren stand um den älteren Meindorff herum. Lautstark diskutierten sie über das Treffen des britischen Königs Eduard VII. von England mit dem russischen Zaren Nikolaj II., wobei die Aussicht auf eine neu bekräftigte Allianz zwischen den beiden Ländern die Anwesenden ebenso erregte wie der Verdacht, die Monarchen hätten sich auf eine Haltung zur Balkan-Krise geeinigt, ohne die Interessen anderer Länder zu berücksichtigen, wie zum Beispiel des hauptsächlich betroffenen Österreich.


  »So viel zu der angeblichen Dissonanz zwischen ihnen. Es ist nicht lange her, da hörte ich, wie der Zar den britischen Vetter seiner Frau als Juden titulierte.«


  »Bitte mäßigen wir uns im Ton, meine Herren.« Meindorff hob beschwichtigend die Hände.


  Das Gespräch wurde leiser fortgesetzt, dennoch entging Demy kein Wort.


  »König Eduard hat bei seinem Besuch Anfang August in Homburg seine Bereitschaft signalisiert, über den rasanten Flottenausbau unserer beiden Länder zu verhandeln.«


  »Er bekommt es mit der Angst zu tun«, frohlockte ein Mann, den Demy als Martin Willmann erkannte.


  »Die Wirtschaft Großbritanniens steht in diesen Tagen nicht eben üppig da, meine Herren. Von den gefürchteten Dreadnoughts geht nur eine jämmerliche Anzahl vom Stapel. Das weiß auch Seine Kaiserliche Majestät, und er wird keinerlei Diskussion bezüglich dieses Themas zugelassen haben.«


  Das Mädchen drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür und betrachtete den Sprecher. Seine Ähnlichkeit mit Adalbert Ahlesperg, dem leichtlebigen Freund von Joseph, war unverkennbar, wenngleich dieser Mann um viele Jahre älter war. Vermutlich handelte es sich um seinen Vater, Anton Ahlesperg.


  Maria und Charles betraten vom Küchentrakt aus das Foyer und balancierten Silbertabletts mit Getränken in ihren Händen, die sie schweigend anboten.


  »Ein Angriff der Briten auf unsere Flotte sollte ein unkalkulierbares Risiko darstellen, das einzugehen sie scheuen müssen.« Ehrenfried Ehnstein, der Vater von Brigitte, die sich in Demys Gedächtnis als »die Frau im rosaroten Kleid« eingebrannt hatte, hielt sich, wie um seine Worte zu unterstreichen, militärisch stramm aufrecht.


  Eine Gruppe jüngerer Männer näherte sich Demys Standort. Sie hatten sich bisher abseits aufgehalten, wohl um ihre eigene, ungestörte Diskussion zu führen. Unter ihnen befanden sich Joseph, Adalbert Ahlesperg und zwei Herren, deren Namen Demy nicht kannte.


  »Das behauptet Ehnstein, ebenso wie unser Großadmiral Alfred von Tirpitz, seit 1900. Offenbar hat ihnen noch niemand gesagt, wie schwer es ist, diesen Wettlauf gegen die Briten zu gewinnen«, spottete Joseph. Er und seine Freunde bedienten sich an den angebotenen Gläsern.


  »Er kann im Grunde nur verloren werden. Selbst wenn die britische Marine zurzeit weniger Aufklärer oder Schlachtschiffe baut, sind die Briten uns, was die Anzahl der Kreuzer anbelangt, noch immer überlegen. Und sollte es darauf ankommen, verfügen sie über die weitaus besseren Ressourcen zur Steigerung ihre Produktivität.«


  Willmann hatte sich zu der Gruppe gesellt und zum ersten Mal entdeckte Demy den Schmiss, eine Fechtverletzung, auf seiner linken Wange. Der erfolgreiche Geschäftsmann drehte ein Cognacglas zwischen seinen klobigen Fingern und wirkte trotz seiner starken Worte ruhig und ausgeglichen. »Dieser beschleunigte Flottenausbau, das Dilemma auf dem Balkan und die unnachgiebige Haltung der Habsburger zeigen, dass wir unweigerlich einer Krise entgegensteuern.«


  »Na, das wäre doch mal etwas anderes als diese ewigen Diskussionen, das politische Taktieren und die zweifelhaften Streicheleinheiten einzelner Länder untereinander.« Adalbert rieb sich die Hände, als sähe er sich bereits mit der Waffe in der Hand auf die feindlichen Linien zustürmen.


  Willmann lachte trocken auf. »Vielmehr sind es die gelangweilten Heißsporne wie unser Freund Adalbert hier, die uns einen Krieg bescheren werden! Unser Adel langweilt sich ebenfalls, die begüterten Bürger sonnen sich in ihren Erfolgen und das restliche Volk kämpft ums Überleben, ist unzufrieden und meutert. Außerdem will die Jugend aus ihrem immer gleichen Trott von Arbeit, Langeweile, Religion und Armut heraus und würde mit Begeisterung zu den Fahnen streben.« Der Mann mit der Narbe auf der Wange prostete seinen Kameraden zu und trank sein Glas in einem Zug leer.


  »Denken Sie, wir sind bereit für einen Krieg, Willmann?«, wollte Joseph wissen.


  »Bereit für einen Krieg, Meindorff? Niemand ist jemals bereit für einen Krieg. Wer von Ihnen hat denn Gefechtserfahrung vorzuweisen? Der letzte Krieg, ausgenommen die Kampfhandlungen in den Kolonien, liegt fast vierzig Jahre zurück. Wissen Sie auch nur im Ansatz, was eine kriegerische Auseinandersetzung Sie kostet?«


  Adalbert lachte und hob nun seinerseits sein Glas. »Das verwöhnte Leben? Ein paar Wochen fern von aufregenden Frauen und den liebenden und sich vor Furcht um uns verzehrenden Mütter und Schwestern? Ach, kommen Sie, Willmann. Lockern Sie Ihren Hemdkragen und sehen sie das Ganze als das, was es sein würde: ein Kräftemessen. Ein kleines, aufregendes Spiel, bei dem wir einem Nachbarn seine Grenzen aufzeigen. Und bei unserer glorreichen Rückkehr würden wir von den Frauen als Helden bejubelt werden.«


  Während Adalbert sprach, beobachtete Demy, wie sich Willmanns Mundwinkel spöttisch verzogen. »Sie sind und bleiben ein Luftikus, Ahlesperg«, lachte er. »Hoffen wir, dass die Realität Sie niemals unsanft aus Ihren Wunschträumen reißt.«


  »Ich bin ein Glückskind, wissen Sie das nicht?«


  »Ihr Glück wäre, wenn sich diese Unruhen um uns her in Luft auflösten. Dann, verehrter Freund, hätten Sie die Chance, ein Glückskind zu bleiben.« Willmann verbeugte sich, drückte der verdutzten Demy sein geleertes Glas in die Hand und wechselte mit festen Schritten hinüber zum älteren Meindorff und den anderen diskutierenden Männern.


  Auch Adalbert reichte ihr sein leeres Kristallglas, ohne sie eines Blickes zu würdigen, was Josephs Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Er musterte sie mit gerunzelter Stirn, wobei seine Augen lange auf den nackten Zehen verweilten, die zu Demys Kummer frech unter ihrem Rocksaum hervorschauten.


  »Was zum Henker treibst du hier?«


  »Entschuldigen Sie bitte, Cousin Joseph. Mein Vater ist verstorben, und ich wollte darum bitten, nach Koudekerke reisen zu dürfen, damit ich nach den Kindern sehen kann.«


  »Noch so eine reiselustige van Campen? Auf keinen Fall, junge Dame«, zischte er halblaut. »Wie wichtig die Fortsetzung deiner Ausbildung ist, zeigt dein heutiges Auftreten. Ich will nie mehr mit ansehen, wie eine in unserem Haus lebende Person ohne Schuhe vor eine Männergesellschaft tritt. Was sollen die Herren denken?«


  In Demys Augen schimmerten Tränen der Verzweiflung und der Wut. Ihr Vater war tot und diesen Mann berührte das nicht im Geringsten. Er verstand nicht einmal, wie dringend sie zu ihren jüngeren Geschwistern reisen musste.


  »Meine Güte!«, stieß Meindorff grimmig aus. »Ebenso nahe am Wasser gebaut wie die ältere Schwester, ja? Und dabei nahm ich an, du hättest etwas mehr Biss.«


  Demy schluckte schwer. Die Kälte, die von diesem Mann ausging, ließ sie schaudern. »Tilla hat mir ein Telegramm geschickt. Sie wird von Paris zurück in euer niederländisches Nest fahren und sich um die Angelegenheit kümmern. Das genügt doch wohl!?« Im Weggehen hörte Demy ihn noch murmeln: »Fehlt nur noch, dass sie uns die anderen Bälger auch ins Haus bringt.«


  Mit einer herrischen Handbewegung winkte Joseph Maria herbei, die Demy die Gläser abnahm. »Fräulein van Campen, wenn Männer zu Gast sind und über Politik und die Geschäfte diskutieren, dürfen Sie die Herren nicht mit Ihren privaten Kümmernissen behelligen.« Mütterlich und beschwichtigend legte ihr Maria die Hand auf den Arm.


  Demy tastete mit der Hand nach der Türklinke und stahl sich davon. Mit bleischweren Schritten nahm sie die Treppe in Angriff. Für sie stand außer Frage, dass Tilla Rika und Feddo in ihr neues Zuhause bringen würde. Als die einzige erwachsene van Campen war sie nun für die Kleinen verantwortlich.


  Aber die Kinder würden im Hause Meindorff nicht gern gesehen sein, dessen war Demy sich bewusst. Im Gegensatz zu ihr konnten sie nicht einmal eine Aufgabe im Haushalt übernehmen. Es brauchte nicht viel Fantasie, um weitere Komplikationen in ihrer aller Leben vorauszusehen. Doch was sollte sonst mit den Kindern geschehen, zumal zu befürchten stand, dass durch Erik van Campens verfrühten Tod die wahren finanziellen Verhältnisse – oder vielmehr das finanzielle Desaster – der Familie offenbar wurde?


  Für einen Moment schlich sich bei Demy ein winziger Hoffnungsschimmer ein, nämlich der, dass Meindorff sicher nicht noch einen Sohn mit einer mittellosen van Campen verheiraten würde. Allerdings traute sie Tilla inzwischen zu, irgendein Täuschungsmanöver in der Hinterhand zu haben, um die ganze Lage weiterhin zu verschleiern.


  Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke, und sie hielt mit der Hand auf der Türklinke inne. Sie hatte kein Zuhause mehr! Jede Chance, eines Tages nach Koudekerke zurückzukehren, war verloren – und damit auch ihre letzte Fluchtmöglichkeit, trieb Meindorff die Hochzeitspläne weiter voran.


  Demy warf sich auf ihr Bett, wo sie zuvor schon ihrer Verzweiflung freien Lauf gelassen hatte. Das Gefühl, hilflos in der Falle zu sitzen, verursachte einen beißenden Schmerz in ihrem Inneren und ließ sie heftig erzittern.


  Viel später, als endlich die Tränen versiegt waren, wandte sie den Kopf und blickte zur Balkontür hinüber. Ein Streifen goldenen Sonnenlichts fiel durchs Fenster und ergoss sich über ihr Bett. Als habe Gott seine liebevolle, fürsorgliche Hand tröstend auf ihren Rücken gelegt, durchdrang sie dort wohltuende Wärme, doch der Trost kam in ihrem aufgewühlten Herzen nicht an.


  Blieb ihr nun wirklich keine Wahl, als Hannes zu heiraten, ja musste sie gar Erleichterung über diese Abmachung verspüren und verhindern, dass Hannes Edith zur Frau nahm? Wohin sonst sollte sie gehen? Am Ende fänden Tilla, Joseph und der alte Meindorff womöglich eines Tages einen neuen Heiratskandidaten für sie, der weitaus weniger nett war als Hannes!


  Demy schloss erschöpft die Augen. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt wie ein gefangenes Tier, und sie hasste das Gefühl, von der Willkür anderer abhängig zu sein. Trotzig fragte sie sich, was wohl geschehen würde, falls sie sich ab sofort weigerte, auf alle angeblich wohlmeinenden Vorschläge einzugehen? Setzte sie damit neben Hannes’ und Ediths Glück auch noch das von Rika und Feddo aufs Spiel?


  Auf diese Frage wusste das Mädchen keine Antwort, empfand aber zwei ihr mittlerweile vertraute Gefühle umso vehementer: Heimatlosigkeit und Einsamkeit.


  ***


  Demy fühlte sich in den folgenden Tagen wie einer der Elefanten aus dem Tierpark, die sie so gern beobachtete. Die riesigen Tiere schwenkten oft stundenlang ihre mächtigen Schädel von links nach rechts und sahen darin wohl selbst keinen Sinn. Ebenso schwankend durchlebte auch sie ihre Tage. Mal zornig und rebellisch, sogar der erstaunten, aber unerschütterlichen Henriette gegenüber, mal traurig und in Selbstmitleid zerfließend, um gleich darauf eine erstaunliche Gelassenheit an den Tag zu legen.


  Einige Tage nach Eintreffen der Todesnachricht aus den Niederlanden wagte es Margarete, Demy auf ihr Verhalten anzusprechen. Sie, Lina und Demy saßen in dem mit Nippes vollgestopften Salon der Pfisters. Während sich aus den feinen, verzierten Porzellantassen auf dem Beistelltisch der heiße Dampf des Tees in Richtung Decke verflüchtigte, waren Lina und Margarete wieder einmal in eine Diskussion über die in Preußen herrschenden Ehegesetze vertieft. Die neueste Errungenschaft der Familie, zwei Kanarienvögel in ihrem Vogelbauer, zwitscherten munter vor sich hin, als stritten auch sie über ihre Rechte und Pflichten.


  Demy beobachtete das Gebaren der Ziervögel, vor allem das des deutlich farbenprächtigeren Männchens aufmerksamer, als sie dem Gespräch ihrer Freundinnen lauschte, bis Margarete sie direkt und dem Tonfall nach nicht das erste Mal mit ihrem Namen ansprach und aus ihrer Gedankenwelt riss.


  »Demy van Campen! Gerade dich sollte das Thema interessieren. Immerhin wirst du, wie es aussieht, als Erste von uns dreien diesen entscheidenden Schritt tun.«


  Demy drehte sich zu ihren Freundinnen um und sah sie erschrocken an. Feinfühlig, wie sie war, musterte Margarete sie, beugte sich vor und legte ihre weiche Hand auf Demys Unterarm. »Was ist denn mit dir? Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.«


  Beim Blick in Margaretes mitfühlende dunkle Rehaugen fiel die sorgsam um Demys Herz aufgebaute Schutzmauer wie nicht gebrannter Ton in sich zusammen. In Margaretes Armen erzählte sie den Freundinnen von allen ihren Erlebnissen und Heimlichkeiten, seit Tilla im letzten Winter mit der Nachricht von ihrer geplanten Vermählung in ihre gemütliche Kammer auf dem niederländischen Gutshof gekommen war.


  Nachdem sie geendet hatte, weinte sie an Margaretes Schulter und ließ es geschehen, dass diese ihr sanft über den Rücken strich. Erst als sie sich allmählich beruhigte und ihr Schluchzen, das ein Beben durch ihren Körper sandte, in immer längeren Abständen kam, wurde sie gewahr, dass weder Margarete noch Lina seit ihrem Ausbruch auch nur ein Wort gesagt hatten.


  Erschrocken richtete sie sich auf, wischte sich mit beiden Händen die Tränen aus dem Gesicht, was Fräulein Cronberg sicher sehr missfallen hätte, und sah von einer zur anderen. Verachteten sie sie nun wegen ihrer Heimlichkeiten? Wollten sie mit einer Betrügerin und einem kleinen Mädchen, das sie nun einmal war, nichts mehr zu tun haben?


  »Es tut mir sehr leid, glaubt mir bitte.« Demy hob flehentlich die Hände. Ihre Schultern sackten nach vorn, als sie den Blickwechsel der anderen beobachtete.


  Schließlich erhob sich Lina, drückte sich in dem vollgestellten Raum am Vogelbauer vorbei und trat ans Fenster. Leise sagte sie: »Ich habe Tilla bei dem Empfang vor dem eigentlichen Hochzeitsball kennengelernt. Sie schien mir so reizend und sympathisch. Wie konnte sie dir das nur antun?« Lina drehte sich um und ihre hellen Augen blitzten, während sie, lauter als zuvor, ausrief: »Müssen wir nicht nur gegen engstirnige Männer und die zu ihrem Vorteil entworfenen Gesetze ankämpfen, sondern auch gegen die Barrieren in den Köpfen einiger Frauen?«


  »Lina, bitte, Tilla ist Demys Schwester. Sicher hatte sie lautere Absichten, bei dem was sie tat.«


  Ein zweifelnder Blick von Lina traf Margarete. »Dann sag mir doch bitte, aus welchem Grund die junge Frau Meindorff hier in Berlin eine Begleitung braucht! Auf ihrer Reise aus den Niederlanden hierher war das sicher angebracht. Aber seitdem? Sie hält sich doch kaum in Berlin auf, und das Haus Meindorff verfügt über etliche Bedienstete …«


  »Vielleicht hat sie Demy einfach gern um sich? Das ist doch nicht verwunderlich, bei so einem reizenden Sonnenschein?«


  »Aber gegen Demys Willen?«


  »Vielleicht wollte sie, dass Demy ihren Horizont erweitert. Immerhin ist Berlin …«


  »… für ein so junges Mädchen eine beängstigend riesige, fremde und anonyme Stadt.«


  »Zudem erhält Demy augenblicklich exquisiten Unterricht und eine fundierte Ausbildung durch Fräulein Cronberg, die sie in der Dorfschule …«


  »… in der sie ihre Freunde und ihre Familie um sich hätte …«


  »… nicht gehabt hätte.«


  »… vielleicht mit mehr Begeisterung absolviert hätte.«


  »Ohne Tillas Eigenmächtigkeit hätten wir Demy niemals kennengelernt.«


  »Was ausgesprochen bedauerlich wäre, da hast du recht. Somit müssen wir Tilla zumindest in einem Punkt dankbar sein.«


  »Schau, Lina. Sie lächelt wieder.«


  Demys Gesicht wurde noch eine Spur fröhlicher. Es war ihr unmöglich, bei dem Schauspiel weiterhin in ängstlicher Trübsal zu verharren. »Ihr seid mir also nicht böse?«


  »Dir?« Lina eilte zu ihr und nahm Demys beide Hände in die ihren. »Du bist doch in diesem undurchschaubaren Drama das Opfer.«


  »Es gibt durchaus auch Gutes daran, Lina. Den Unterricht, eure Freundschaft …«


  »Danke, Demy«, griff Margarete in das Gespräch ein. »Ich wusste, dass auch du das so siehst. Wir können die Geschehnisse nicht mehr rückgängig machen. Aber wir wollen dir gern dabei helfen, dass du in Zukunft nicht mehr für die Wünsche oder Fehler anderer Menschen büßen musst.«


  »Das hätte ich gesagt haben können, liebe Margarete!« Die Professorentochter drückte nochmals kräftig Demys Hände, bevor sie sie losließ und sich wieder hinsetzte.


  »Ich denke, das vorrangigste Problem ist diese erzwungene Verlobung und die Tatsache, dass der Herr Rittmeister Meindorff auf eine zügige Vermählung zu drängen beginnt«, sagte Lina.


  Margarete strich sich mit einer sachten Handbewegung ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Lina, im Gegensatz zu dir halte ich das nicht für ein großes Problem. Er kann schwerlich ein Mädchen von vierzehn Jahren mit seinem volljährigen Sohn verheiraten.«


  »Aber das darf nicht bekannt werden«, flüsterte Demy. »Ich kann unmöglich Tilla als Betrügerin dastehen lassen.«


  »Warum nicht? Sie ist doch schon unter der Haube. Und Meindorff-Elektrik wird sich den Skandal einer Scheidung niemals leisten.« Während Lina gelassen die Achseln zuckte, schüttelte Demy den Kopf, und die Falten auf ihrer schmalen Nase zeigten deutlich ihr Missfallen.


  »Es ist bestimmt nicht von Vorteil, die Meindorffs gegen uns aufzubringen. Meine Aufgaben sind doch eigentlich lächerlich, zumal die Person, der meine Fürsorge gelten sollte, ja schon wieder ohne meine Begleitung verreist ist. In den Augen mancher Mitglieder des Meindorff-Haushalts bin ich ohnehin ein Schmarotzer. Und jetzt wird Tilla auch noch unsere beiden Geschwister mit hierherbringen. Wie weit kann wohl die Verantwortung der Meindorffs für die Geschwister der Ehefrau und Schwiegertochter strapaziert werden?«


  »Du befürchtest, du und deine Geschwister könnten abgeschoben werden? In eins dieser Fürsorgeheime?«, fragte Lina entsetzt.


  Seit die drei jungen Frauen sich für das Säuglingsheim engagierten, wussten sie nur zu gut, wie es in einem Heim zuging, wie knapp die Zeit des Personals für die Kinder bemessen war und wie wenig auf ihre individuellen Bedürfnisse eingegangen wurde. Zudem fehlte es an der finanziellen Unterstützung der Einrichtungen.


  Demy sah Lina hilflos an und zog beide Schultern hoch. »Ich weiß nur, dass ich in Koudekerke keine Heimat mehr habe. Ich möchte meiner Schwester nicht in den Rücken fallen und muss mir nun auch noch Gedanke um Rika und Feddo machen. Außerdem will ich mein Versprechen Hannes gegenüber nicht brechen.«


  »Und wo bleibst du bei alldem?«, seufzte Lina. Stille senkte sich über den Raum. Ein warmer Windstoß brachte die weißen Gardinen vor den geöffneten Fenstern zum Tanzen und zauste den beiden Kanarienvögeln, die ebenfalls verstummt waren, sanft durch das gelbe und graue Gefieder. Im Treppenhaus waren leise Schritte zu hören, doch niemand störte die drei Mädchen bei ihrem Kaffeeplausch.


  »Ihr wisst, dass ich nur ungern Schlechtes über andere Menschen sage«, begann Margarete zögernd, was Demy dazu veranlasste, ihr freundlich zuzulächeln. Sie kannte keine sanftere und zarter besaitete Person als die hübsche Siebzehnjährige. Lina hob interessiert die Augenbrauen.


  »Falls Demy auf alle von ihr aufgezählten Aspekte Rücksicht nehmen will, bleibt ihr nur noch darauf zu hoffen, dass Hannes eine respektable Lösung für das Problem einfällt. Und dabei sehe ich nur eine Möglichkeit: Er muss sich gegen die Pläne seines Vaters stellen und auf unnachgiebige Art seine Interessen und Wünsche durchsetzen.«


  »Bis jetzt hast du nichts Schlechtes über eine Person geäußert, verehrte Margarete«, meinte Lina, die wohl, ebenso wie Demy selbst, das Ende von Margaretes Ausführungen fürchtete.


  Margarete legte Demy ein weiteres Mal ihre Hand auf den Unterarm.


  »Meine Familie und die Meindorffs … wir sehen uns nicht häufig, obwohl wir doch recht nah verwandt sind.«


  Trotz der stehenden Wärme im Raum fröstelte Demy. Eine Gänsehaut breitete sich über ihre Arme aus.


  »Hannes ist nicht der Mann, der seinem Vater widerspricht. Das hat nur Philippe getan, Joseph wagte es selten einmal und die beiden jüngeren Brüder versuchten es gar nicht erst. Rittmeister Meindorff ist ein Despot, wie er im Buche steht.«


  Wieder kehrte Stille in dem Raum ein. Sie lastete schwerer noch als die schwülwarme Luft auf den drei Freundinnen.


  »Heißt das, Demy muss sich zwischen zwei gleichermaßen unschönen Alternativen entscheiden?«, flüsterte Lina nach geraumer Zeit. »Zwischen der Offenlegung gut gehüteter Geheimnisse oder einer arrangierten Ehe?« Sie schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Im ersten Fall könnte Meindorff sie entweder aus dem Haus werfen oder ihr innerhalb von zwei Jahren einen neuen Heiratskandidaten suchen, um sie auf diese Weise aus dem Haus zu haben, nach Möglichkeit mit den jüngeren Geschwistern im Gepäck. Die zweite Alternative birgt sehr viel Potenzial für Leid und Schmerz … aber immerhin auch die Chance, dass die beiden einen gemeinsamen Weg finden.«


  »Es gibt bestimmt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Demy, doch es fiel ihr schwer zu glauben, was sie gerade selbst ausgesprochen hatte.


  ***


  Höflich bedankte Demy sich bei Margarete für ihre Gastfreundschaft und ließ sich von Lina zum Abschied umarmen. Kaum war sie aus dem Haus auf den Kurfürstendamm getreten, entdeckte sie Lieselotte. Die Freundin stand abseits unter einer Ulme und winkte ihr, sie solle zu ihr herüberkommen.


  Nur zögerlich folgte Demy der Aufforderung und musterte dabei Lieselottes veränderte Erscheinung. Sie trug zwar noch die übliche helle Bluse, allerdings steckte sie nicht in einem Rock, sondern in einer grauen Männerhose. Als noch weitaus bedauerlicher empfand Demy Liselottes neuen Haarschnitt: Ihr kräftiges, braunes Haar war kurz geschnitten und lockte sich etwas widerspenstig um ihre Ohren und in ihrem Nacken.


  Einerseits erschrocken über Lieselottes herbes Aussehen, andererseits dankbar, zu dieser Abendstunde eine Begleitung an der Seite zu haben, hakte Demy sich bei ihrer Freundin unter. Gemeinsam schlenderten sie über den Kurfürstendamm in Richtung Tiergarten.


  »Weshalb hast du deine Haare abgeschnitten? Und musst du die Hose jetzt bei der Arbeit tragen?«


  Das Mädchen schaute Lieselotte arglos an, die jedoch ihren Arm aus dem Demys zog und sie mit einem verächtlichen Blick bedachte. »Mir gefällt es so. Ich zeige damit deutlich, dass ich mich nicht länger an herkömmliche, veraltete und uns Frauen unterdrückende Vorgaben halte. Wer darf uns vorschreiben, dass wir aufwendige und komplizierte Frisuren oder unpraktische, ja diskriminierende Kleidung zu tragen haben?«


  »Ich finde es schade um deine wunderschönen Haare. Sind sie nicht der Schmuck einer Frau? Und in dieser Hose siehst du so … so maskulin aus, nicht ein bisschen weiblich.«


  »Schwächlich und schutzbedürftig meinst du wohl. Dieser ganze Tand zielt doch nur darauf ab, schnellstmöglich in einem Ehegefängnis zu landen. Ich strebe die ökonomische Unabhängigkeit vom Mann an. Die Sklaverei der Frau muss endlich ein Ende finden. Und dazu gehören auch aufgezwungene Äußerlichkeiten, die den Männern als Begründung dienen, uns für minderwertig zu halten. Längst schon fordern wir ein Recht auf Abtreibung. Unser Körper gehört uns. Wir sind die Benachteiligten, dadurch, dass wir die Kinder auf die Welt bringen müssen.«


  »Lieselotte, ich verstehe das nicht«, wagte Demy zu widersprechen. »Jemand muss die Kinder nun einmal in sich tragen und zur Welt bringen. Gott gefiel es, diese Aufgabe den Frauen zu übergeben und damit hat er ihnen eine wichtige Rolle im Kreislauf des Lebens übertragen. Ja, sicher gehört uns unser Bauch, nicht aber das entstehende Leben darin. Es entsteht schließlich nicht nur aus dir selbst.« Demy errötete bei diesem Thema und sprach deshalb schnell weiter. »Zudem gehört es sich selbst, nicht dir, und könntest du ein ungeborenes Kind danach fragen, würde es sicher das Leben und nicht den Tod wählen. Und die Frage danach, welchen Anspruch Gott auf ein Menschenleben hat, dürfen wir dabei vielleicht auch nicht vergessen.«


  Da Lieselotte ihr dieses Mal nicht ins Wort fiel, wie sie es in letzter Zeit so häufig tat, redete Demy immer weiter: »Wir Frauen sind mit Mütterlichkeit ausgestattet und dürfen diese Gabe nicht verachten.«


  »Pah, glaubst du diesen Unsinn wirklich? Mütterlichkeit, das ist doch nur Mystifizierung. Sie wird uns Frauen nicht in die Wiege gelegt, sondern anerzogen. Ist nicht der beste Beweis dafür, dass es Männer gibt, die eine gewisse Mütterlichkeit ausstrahlen?«


  Demy blieb abrupt stehen. Sie griff nach einem weit in den Spazierweg ragenden Zweig und zerrte aufgewühlt an diesem. Hatte es überhaupt Sinn, weiterzureden? Aber Lieselotte forderte sie immerzu zu Stellungnahmen heraus und schaute geringschätzig auf sie herunter, wenn sie keine Meinung zum angesprochenen Thema besaß.


  »Moment mal, Lieselotte! Ich bin nicht gerade wie ein sittsames, typisches Mädchen aufgewachsen: Wettrennen über Dünen, Weitsprungversuche über Bäche und Grachten, Zielwerfen mit Kieselsteinen, und das alles habe ich vornehmlich mit den Jungs aus meiner Schule unternommen. Ja, ich besaß eine Puppe, die lag aber meist nur unbeachtet im Staub unter meinem Bett. Ich bin also das beste Beispiel für jemanden, der weder auf Weiblichkeit noch auf Mütterlichkeit gedrillt wurde. Und dennoch hege ich den Wunsch, eines Tages Kinder zu haben. Ich möchte sie lieben, umsorgen und großziehen. Frauen sind mütterlich, weil es von Gott, oder wenn du es anders willst: von der Natur so in uns angelegt ist. Und die Mütterlichkeit, die du in Männern siehst, sollte man vielleicht eher Väterlichkeit nennen. Denn obwohl Männer körperlich stärker sind und in vielen Dingen anders denken als Frauen, so können auch sie zärtlich und fürsorglich sein, außer man vernichtet diese Wesenszüge durch eine harte Erziehungsschule.«


  »Männer und Frauen sind gleich! Wir sind in der Lage, dasselbe zu leisten«, stieß Lieselotte wütend aus, was Demy jedoch nur zu neuerlichem Widerspruch anstachelte.


  »Ich kann niemals ein Gewicht in die Höhe stemmen, das ein gesunder Mann stemmen kann, und nicht so schnell laufen wie ein halbwegs normal gebauter Mann. Und Männer gebären keine Kinder und stillen sie nicht. Wir sind verschieden und wir werden immer verschieden sein! Uns wurden unterschiedliche Stärken mitgegeben! Aber unterschiedlich zu sein ist doch nichts Schlimmes!« Leiser sprach Demy weiter: »Ich fände es schrecklich, wenn es anders wäre. Wo bliebe dann die Vielseitigkeit des Lebens? Natürlich sind Männer nicht besser oder klüger als Frauen, und sie haben auch nicht das Recht, uns unsere Selbstbestimmung zu rauben. Ich pflichte dir auch bei, dass wir ein Wahlrecht für Frauen benötigen, denn unsere Stimmen, unsere Wünsche müssen gehört werden. Frauen sollten alle Berufe erlernen dürfen, die sie erlernen möchten, denn sie sind in der Lage viel zu leisten, aber doch nicht auf Kosten der Kinder!« Demy ließ den Zweig los und dieser schnellte mit einem vernehmlichen Rascheln in die Höhe.


  War es die schwüle Abendluft, die ihr den Schweiß aufs Gesicht trieb, oder lag es an ihrer hitzigen Argumentation? Plötzlich schämte sie sich. Was wusste sie Jungspund schon von den Unterschieden zwischen Männern und Frauen? Von den Rechten in Preußen?


  Ihre Freundin nutzte ihr verwirrtes Schweigen gekonnt aus. »Das, was du forderst, sind alles halbe Sachen, wobei ich ohnehin fürchte, du plapperst nur das nach, was dir die Frauen in diesem Lesezirkel vorgekaut haben. Und Frau Dohm hat recht, wenn sie sagt, dass man sich auf dem Gebiet der Frauenfrage immer wie ein Wiederkäuer vorkommt. Wenn nicht mal unsere Genossinnen begreifen, was sie sich mit der Beschränktheit ihrer Ansichten selbst antun!«


  »Ich finde deine Worte beleidigend. Bemerkst du das nicht? Du darfst argumentieren und eine andere Sicht der Dinge vertreten, als ich es tue. Denn ohne deutliche Worte wird sich nichts ändern, dessen bin ich mir bewusst, selbst wenn ich manche deiner Ansichten für überzogen halte. Aber beleidigen lassen muss ich mich nicht, nur weil ich einen anderen Standpunkt habe als du.«


  »Du hast recht, entschuldige bitte«, lenkte Lieselotte ein.


  »Können wir das Thema wechseln?«, schlug Demy daraufhin vor.


  »Ich war heute im Rahmen eines Treffens von uns jüngeren Frauenrechtlerinnen aus dem Verein Frauenwohl bei einer Veranstaltung des Arbeiterjugendvereins«, fuhr Lieselotte fort, als habe sie Demys Bitte nicht vernommen. »Und ich sage dir, wir leben in einer aufregenden Zeit. Stell dir das nur einmal vor: Nach den preußischen Landtagswahlen im Juni hat die SPD trotz des Dreiklassenwahlrechtes sagenhafte sieben Sitze erhalten42. Männer wie der im Waisenhaus aufgewachsene Robert Leimert oder Karl Liebknecht sind Mitglieder im preußischen Abgeordnetenhaus! Und das, obwohl Liebknecht momentan noch aufgrund seiner veröffentlichten Schriften43 wegen Hochverrats im Gefängnis sitzt!«


  Lieselotte berichtete enthusiastisch weiter: »Endlich wird das gemeine Volk gehört werden müssen. Auch wir Frauen vom Verband fortschrittlicher Frauenvereine und die Mitglieder der Arbeiterjugendvereine haben unseren Anteil an diesem bahnbrechenden Wahlsieg, denkst du nicht auch? Und gemeinsam fordern wir, dass endlich Jugendliche unter sechzehn Jahren geschützt werden und Lehrlinge und ihre Schwierigkeiten bei den Lehrherren genug Aufmerksamkeit bekommen, damit nie wieder ein Lehrling aus Verzweiflung über seine Behandlung und Ausbeutung in den Freitod geht.«


  Demy nickte lahm. Sie wusste um die Entstehung des Arbeiterjugendvereins und deren Anlehnung an die Gewerkschaften und die SPD. Paul Nähring war einer der vielen Jugendlichen dieser Zeit, der von seinem Vater in die Obhut des Lehrherrn übergeben worden war. Da er wie die meisten Lehrlinge in der Familie des Arbeitgebers lebte, musste er, wie allgemein üblich, nach der Arbeit noch im Haushalt mithelfen.


  Eines Tages war der junge Mann verschwunden. Man fand ihn schließlich erhängt im Berliner Grunewald. Sein Körper war von unzähligen alten und frischen Wunden und Blutergüssen gezeichnet gewesen, die ihm offensichtlich von seinem Lehrherrn beigebracht worden waren.


  Dass der Verein gegen derartige Praktiken anging, fand Demy sehr lobenswert, was ihr jedoch nicht behagte waren die radikalen Führer der SPD, Männer wie Karl Liebknecht. Wie Demy aus Gesprächsfetzen der Meindorff-Männer und ihrer Gäste gehört hatte, hatten diese Parteiführer es sich zum Ziel gesetzt, die Jugend anzustacheln, damit sie aktiv in die Klassenkämpfe eingriff. Die aggressive Rhetorik, die Lieselotte voll und ganz übernommen hatte, so wie sie auch die Lehren Minna Cauers und Hedwig Dohms förmlich in sich aufzusaugen schien, machte Demy Angst.


  Nicht nur sie hatte gehört, dass nicht einmal die große Mehrheit der SPD unter August Bebel und Karl Kautsky hier beschwichtigen konnte, obwohl diese Gemäßigten prognostizierten, der Kapitalismus, wie er gegenwärtig im Deutschen Reich herrsche, werde über kurz oder lang von allein zu Staub zerfallen und die Macht an die SPD übergehen. In dem Wahlsieg vergangenen Juni sahen sie einen ersten Beginn dieses Verfalls.


  »Wir müssen die Hände unserer jungen Leute vor der Ausbeutung schützen und unsere Köpfe vor der Verdummung!«, fuhr Liselotte fort. »Weshalb gibt man uns nicht das Recht, über unser Land, in dem wir leben, selbst zu bestimmen? Der Kaiser und alle seine Adeligen sind nicht besser oder intelligenter als wir! Und sieh dir an, was sie tun. Ihre Überheblichkeit, ihr Stolz, ihr Traditionalismus führen uns mehr und mehr an den Rand eines Krieges! Und wer steht im Falle eines solchen in der ersten Reihe? Wir, das gemeine Volk, die Jugend! Und wer befiehlt über uns, hetzt uns auf den Gegner und sieht zu, wie wir einer nach dem anderen erschossen werden? Diejenigen, die den Krieg heraufbeschwören würden: der Adel! Die Führungsebene des Militärs ist durchsetzt von ihnen und ihren Söhnen!«


  Demy spürte die junge Frau neben sich vor Aufregung zittern. Sie selbst war einfach nur verwirrt. Sie verstand Lieselotte und ihre Ansichten gut, musste ihr in vielem zustimmen, dennoch missfiel ihr der aggressive Tonfall, mit dem sie die Worte förmlich ausspie. Mit einem Blick auf das gerötete Gesicht ihrer Begleiterin und in ihre kämpferisch blitzenden Augen beschloss Demy, ihr in Zukunft lieber nur noch schweigend zuzuhören.


  »Demy, stell dir vor«, plötzlich war Lieselottes Ton gemäßigter, beinahe sanft, »unser Schlafbursche, der Anton, hat eine Stelle als Assistent bei Linas Vater angenommen. Er zieht demnächst bei uns aus und bei Barnas ein. Sie haben eine Dachkammer, die sie ihm zur Verfügung stellen. Und dieser Professor Barna will ihm sogar das Physikstudium ermöglichen.«


  »Das ist ja wunderbar für Anton!«, erwiderte Demy und lächelte. Demnach war es Lina einmal mehr gelungen, ihren Willen durchzusetzen.


  »Ja, das ist ein Zeichen dafür, dass es zumindest in der Mittelschicht noch ein paar Menschen zwischen all den Ausbeutern und Halunken gibt. Oder dass bereits ein Umdenken auch in dieser Schicht stattfindet.«


  Demy seufzte laut auf, was ihre Freundin jedoch wenig beachtete. Nun ließ sie sich, wie so oft bei ihren Treffen, wütend über ihren erpresserischen Arbeitgeber aus.


  Die junge Niederländerin nahm das Erreichen des Zoologischen Gartens zum Anlass, sich von Lieselotte zu verabschieden. Sie ging ein paar Schritte und wandte sich dann um, um Liselotte so lange nachzusehen, bis sie hinter den ersten Bäumen des Parks aus ihrem Blick verschwand. Dabei schlich sich ein wehmütiger Schmerz in ihr Herz. Sie hatte Lieselotte als Freundin verloren! Zu sehr unterschieden sich ihre Lebens- und Anschauungsweisen. Lieselotte investierte all die ihr neben der Fabrikarbeit verbleibende Zeit und Kraft in den als radikal verschrienen Verein Frauenwohl, Demy hingegen war eigentlich noch zu jung, um sich über diese Themen den Kopf zu zerbrechen.


  Auf ihrem Heimweg in Richtung Schloss Charlottenburg hoffte und betete Demy, dass Lieselotte mithilfe ihrer neuen Bekanntschaften ihrem Lebenstraum näherkommen durfte und über die angeprangerten Missstände nicht bitter wurde oder gar ihr eigenes kleines Glück verpasste.


  ***


  Die bunte Färbung der Blätter an den Bäumen verriet trotz des herrlich warmen Sonnenscheins über Berlin, wie weit das Jahr bereits fortgeschritten war. Vogelschwärme zogen auf ihrem Weg in südliche Gefilde über die quirlige Stadt hinweg. Auf dem Fußweg der Schlossstraße lagen die ersten Kastanien und die grünen stachelbesetzten Schalenhälften knackten unter Demys Schuhen.


  Mit ihren Gedanken war das Mädchen jedoch weit fort. Die aufgerollte Berliner Neueste Nachrichten in der Hand grübelte sie über die Entwicklungen in der Welt nach, die der Zeitungsbursche lauthals auf dem Kurfürstendamm hinausgerufen hatte, sodass auch Demy ihm ein Exemplar abgekauft hatte, um die Artikel gleich Vorort zu lesen. Zwei Tage zuvor hatte Österreich-Ungarn die seit Ende der 1870-er Jahre besetzten eigentlich zum Osmanischen Reich44 gehörenden Balkanländer Bosnien und Herzegowina annektiert und damit den Konflikt mit dem Königreich Serbien massiv verschärft. Russland, auf dessen Hilfe Serbien hoffte, ließ noch auf eine Reaktion warten.


  Zeitgleich hatte Fürst Ferdinand sich die Schwäche des Osmanischen Reichs zunutze gemacht, sich zum Zar von Bulgarien ausgerufen und die Unabhängigkeit des Landes erklärt. Nur einen Tag später, so verrieten die heutigen Schlagzeilen, schloss sich die unter dem Schutz der osmanischen Regierung stehende Insel Kreta dem Unabhängigkeitsbestreben Bulgariens an und verkündete ihren Anschluss an Griechenland. Es brodelte auf dem Balkan, und Österreich-Ungarn, der Bündnispartner des Deutschen Reiches, saß als Auslöser dieser Krise inmitten des von ihm angeheizten Hexenkessels45.


  Das tiefe, heiser klingende Hupen eines Automobils schreckte Demy auf. Mit gerümpfter Nase betrachtete sie das glänzende Schwarz von Hannes’ Fahrzeug. Es hielt entgegen der Fahrtrichtung am Straßenrand direkt neben ihr.


  »Hier steckst du! Charles sagte mir, du seiest bei der Familie Pfister, aber als ich dort eintraf, hieß es, du müsstest bereits zu Hause sein.«


  Verwirrt musterte Demy den jungen Kadetten. Er trug einen vornehmen schwarzen Frack, und die akkurat gebundene Krawatte über dem weißen gestärkten Hemd passte weder zu dem fröhlichen Hannes noch zu der sommerlichen Stimmung des warmen Septembertages.


  »Du warst in diesem Hochzeitsstaat im Haus deines Vaters, um meine Schwester zu begrüßen? Steht der herumziehenden Zigeunerin denn diese Ehre zu?«


  »Du glaubst nicht, was mich das für Nerven gekostet hat, kleine Demy. Aber Edith braucht doch ihr Brautfräulein. Also habe ich den Versuch gewagt, dich abzuholen. Die Aufregung um die Rückkehr von Tilla kam mir dabei sehr entgegen.«


  »Tilla, Rika und Feddo sind also tatsächlich schon angekommen!? Ich muss schnell … was?« Demy, der die Bedeutung von Hannes’ Worten erst jetzt aufging, starrte den jungen Mann ungläubig an.


  »Spring schnell rein, dann schaffen wir es noch rechtzeitig, bevor der Beamte auf dem Standesamt Feierabend macht.«


  »Hannes? Was hat das zu bedeuten?«


  Der Angesprochene zeigte ihr ein so schelmisches Grinsen, wie sie es bei ihm niemals zuvor gesehen hatte. Das Leuchten seiner Augen bestätigte ihr, dass sie sich nicht verhört und sich das Weitere richtig zusammengereimt hatte: Hannes und Edith wollten heute heiraten! Vermutlich war eine heimliche Trauung geplant, denn im Hause Meindorff war man ja mit Tilla beschäftigt, deren Rückkehr gestern per Telegramm angekündigt worden war.


  Der Bräutigam sprang aus dem Wagen und riss Demy ungestüm in die Arme, um sie vom Boden hochzuheben und sich gemeinsam mit ihr einmal um seine eigene Achse zu drehen.


  »Ja, Demy. Edith und ich heiraten! Es hat viel Überzeugungskraft und auch eine Unsumme an Geld gekostet, um dies in aller Heimlichkeit zu arrangieren, doch heute ist es so weit. Die Liebe meines Lebens wird meine Ehefrau, bis dass der Tod uns scheidet, und du, die du einen gewaltigen Anteil an meinem und Ediths Glück hast, bist eine der Brautführerinnen. Gleichzeitig wirst du von dem schrecklichen Joch der Verlobung mit mir befreit.« Voll Überschwang küsste er sie auf beide Wangen, ehe er sie endlich losließ und für sie die Tür seines Automobils öffnete.


  Da sie erst einmal ihre wild wirbelnden Gedanken und die auf sie einströmenden Gefühle sortieren musste, zögerte Demy.


  »Bitte steig ein, Kleines. Wenigstens zwei Personen meiner Familie hätte ich gern an meinem großen Tag mit dabei. Dich und Philippe. Doch dieser Herumtreiber ist natürlich mal wieder nicht da. Also? Kommst du?«


  »Weißt du, was du mit dieser übereilten Handlung heraufbeschwörst?«, mahnte sie, noch immer zögernd.


  »Ärger, Enterbung, Verbannung?«


  »Warum lässt du deinem Vater nicht etwas Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er eine Arbeiterin zur Schwiegertochter bekommt? Gib ihm die Möglichkeit, Edith kennenzulernen, und er wird feststellen, was für eine nette Person sie ist.«


  »Kleine Demy! Du hast ein gutes Herz. Aber mein Vater hat mir unmissverständlich klargemacht, dass er diese Verbindung niemals gutzuheißen gedenkt; nicht in einhundert Jahren. In ihm steckt eine Erziehung, die besagt, Adel wird ausschließlich mit Adel verbunden, Macht mit Macht und Geld mit Geld, um das Imperium, die Familie zusammenzuhalten, wenn nicht sogar zu vergrößern. Gefühle spielen dabei keine Rolle.«


  »Aber du bist sein Sohn. Deine Gefühle müssen ihm doch etwas bedeuten!«


  »Dass er so nicht denkt, hast du doch am eigenen Leib erfahren. Lieber arrangiert er eine für ihn nutzlose Heirat zwischen dir und mir, als dass er mir die Ehe mit einer Frau einfacher Herkunft erlaubt hätte«, sagte Hannes mit bitter klingender Stimme.


  »Denk doch an die möglichen Folgen für dich und Edith. Unsere Abmachung verschafft euch ausreichend Zeit, damit dein Vater seine Meinung ändern kann«.


  »Mein Entschluss steht unumstößlich fest.«


  »Und der von Edith?«


  »Natürlich ebenfalls. Was soll diese Frage?«


  Demy zog hilflos die Schultern hoch. Sie fühlte sich müde und überfordert und fragte sich, weshalb sie sich überhaupt in die Angelegenheit eines Mannes einmischte, der rund sechs Jahre älter war als sie selbst. »Was erhofft sie sich von dieser heimlichen Eheschließung?«


  »Ein Leben an meiner Seite.«


  »Den Reichtum, das Ansehen, den Namen Meindorff?«


  »Demy!« Hannes runzelte die Stirn und ergriff sie derb an den Oberarmen. »Was soll das? Was willst du? Gönnst du mir das Glück mit Edith nicht?«


  »Leiser«, zischte dieses Mal Demy. Entschuldigend lächelte sie einen vorbeischlendernden älteren Herrn an. »Ich wünsche dir und deiner Edith nur das Allerbeste. Aber hat sie eine Ahnung, was auf euch zukommt? Kannst du deine Militärlaufbahn fortsetzen, wenn dein Vater sich von dir abwendet? Wie viele Kameraden hast du in deiner Offiziersausbildung oder dein jüngerer Bruder in der unteren Stufe der Militärschule, die nicht aus dem Adel, oder zumindest aus dem gut situierten Bürgertum stammen? Wie bringst du das Geld für eine Familie und deine Ausbildung auf?«


  »Das wird schon gehen. Immerhin erfährt mein Vater zunächst einmal gar nichts von unserer Trauung. Wir halten sie so lange wie möglich geheim. Falls das aus Rücksicht auf dich nicht mehr geht und er mir die Unterstützung streicht, ergreife ich eben einen anderen Beruf. Edith hat ja auch ein Einkommen durch ihre Arbeit. Nun freu dich doch einfach für mich und werde eines von Ediths Brautfräulein.«


  »Ich komme mit«, erwiderte Demy schließlich, wenn auch noch immer zögerlich. So wie Hannes sich ausdrückte, war sie hoffentlich nicht die einzige Trauzeugin, denn sollte der Standesbeamte ihre Papiere einsehen wollen, würde er feststellen, dass sie aufgrund ihres Alters für diesen Status nicht taugte. Oder war genau das ihre Chance, die unüberlegt vorangetriebenen Pläne von Hannes vorerst zum Scheitern zu bringen?


  Das Türenschlagen und die laute, durch das Foyer dröhnende Stimme des alten Rittmeisters bei der letzten Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn noch immer im Ohr, rang sie um eine Entscheidung, ob sie Hannes von seiner vorschnellen Eheschließung abbringen sollte oder nicht.


  »Nun mach nicht so ein Gesicht. Freu dich lieber mit mir. Hin und wieder muss der Mensch sein Herz entscheiden lassen, nicht die Forderungen seines Umfeldes.«


  Demy, mit den Gedanken bei der zutiefst unglücklichen Tilla, stieg ein, strich ihren lindgrünen Rock glatt und beobachtete, wie der aufgekratzte Bräutigam hinter dem Steuer Platz nahm. Es mochte schon seine Richtigkeit haben, dem Herzen zu folgen. Nur fragte sie sich, ob Hannes’ noch junges Herz nicht lautstark seinen Verstand überschrie, der ihn vielleicht zu einer langsameren, überlegteren Gangart ermahnt hätte.


  Er gab Gas, und Demy griff mit beiden Händen nach ihrem runden Strohhut, an dem die grünen Satinbänder wild flatterten und der ihr vom Kopf zu wehen drohte.


  »Ich bin für eine Hochzeit nicht passend gekleidet«, wagte Demy einzuwerfen, noch immer unschlüssig darüber, wie sie zu der heimlichen Trauung stehen sollte.


  »Mir scheint fast, du willst inzwischen Vaters arrangierte Verbindung eingehen!«


  Das Mädchen kräuselte die Nase, senkte aber peinlich berührt den Kopf und spürte, wie die Röte ihr heiß ins Gesicht stieg. Immerhin hatte sie in den vergangenen Tagen und Wochen mehrere Male mit diesem Gedanken gespielt.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte sie überdeutlich gegen den Fahrtwind an.


  »Warum zögerst du dann?«


  »Ich habe Angst um dich …«


  »Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, was ich tun und lassen will.«


  Obwohl Demy schwieg, schlugen ihre Gedanken Kapriolen. Brach mit der Trauung von Hannes und Edith die letzte, wenn auch für sie im Grunde ohnehin nicht akzeptable Zufluchtsstätte für sie weg? Sie und ihre jüngeren Geschwister würden den Meindorffs schon bald lästig werden und vielleicht einen weiteren Heiratskandidaten auf den Plan rufen.


  Demy erschauerte bei der Vorstellung, zwang sich aber, Hannes endgültig aus ihren Zukunftsplänen zu verdrängen. Ihr Leben veränderte sich momentan rasant, praktisch von einer Minute auf die andere. War vor einigen Wochen noch die Aufregung um das Findelkind ein Abenteuer für sie gewesen, betrafen die Schwierigkeiten nun ihre unmittelbare Zukunft. Lina und Margarete wussten inzwischen um ihre Heimlichkeiten. Würden sie schweigen? Akzeptierten die beiden jungen Damen sie tatsächlich noch immer als Gleichgestellte? Lieselotte mit ihren radikalen Ansichten war für sie als Vertraute verloren. Der Vater war tot, das Zuhause in Koudekerke gab es nicht mehr.


  Somit war der Weg für Tilla und die Meindorffs geebnet, ihr einen Fremden als Ehemann zuzuführen. Fehlte nur noch, dass sie auch noch schlechte Nachrichten von Anki aus Russland übermittelt bekam.


  Ruckartig hob Demy den Kopf. Anki! Weshalb war sie bisher nie auf diesen Gedanken gekommen? Es gab noch eine weitere Zufluchtsstätte vor einer ungewollten Ehe! Sie konnte Anki heimlich bitten, für sie in St. Petersburg ebenfalls eine Kindermädchenanstellung aufzutun.


  Ankis Arbeitgeber, Oberst Chabenski, schien einflussreich zu sein und über exzellente Verbindungen zu verfügen, sodass dieses Anliegen womöglich gar kein Problem darstellte. Falls sich die Dinge dramatisch schlecht für sie entwickelten, würde sie einfach heimlich die Flucht antreten. Immerhin hatte sie bei Hannes noch etwas gut. Er konnte ihr dabei helfen, Fahrkarten zu besorgen, ihr Gepäck aufgeben …


  Erleichtert über diese Möglichkeit lächelte Demy befreit vor sich hin, lehnte sich in den harten Sitz des Daimlers zurück und nahm sich fest vor, Anki noch am gleichen Tag einmal wieder zu schreiben.


  Sie schwieg auf dem gesamten Weg nach Groß-Lichterfelde, den Strohhut mit einer Hand auf ihr Haar gepresst, mit der anderen hielt sie sich an der Tür fest. Ihre Hoffnung aber klammerte sich an die soeben gesponnenen Pläne.


  


  Kapitel 39


  Windhuk, Deutsch-Südwestafrika,

  September 1908


  Geräusche wie das Auftreten schwerer Stiefel auf einem Holzboden, das Knarren eines Stuhls und das Abstellen eines massiven Gegenstandes drangen zu ihm durch. Sein Kopf schmerzte und fühlte sich eigenartig leer an, während ihm seine Gliedmaßen bleischwer und unbeweglich vorkamen.


  Eine Stimme, eigentümlich vertraut und doch fremd zugleich, erzählte ihm in verhaltener Lautstärke, dass das größte von Graf Zeppelin erbaute Luftschiff LZ4 bei der Zwischenlandung in Echterdingen bei Stuttgart nach einem 24-Stunden-Flug von einem Windstoß erfasst und durch die folgende Gasexplosion zerstört worden war.


  Philippe reagierte nicht. Er wusste von dieser Geschichte. Seltsam, dass er sich an das Zeppelinunglück, nicht aber an die Stimme erinnern konnte, die ihm beinahe enthusiastisch davon berichtete. Er runzelte die Stirn und versuchte, genauer hinzuhören.


  »… Wilhelm Voigt, Sie erinnern sich sicher an ihn, dieser Kerl, der sich in Köpenick als Hauptmann ausgab?« Der Erzähler legte eine kurze Pause ein, als warte er auf eine Reaktion, fuhr dann aber fort: »Er stürmte das Rathaus, setzte den Bürgermeister fest und raubte die Staatskasse aus.« Wieder entstand eine Pause. Etwas knarrte, als beuge die Person sich auf einem alten Stuhl nach vorn. Wollte der Mann feststellen, ob er wach war und ihm auch wirklich zuhöre?


  »Er wurde vorzeitig aus der Haft entlassen und verkauft jetzt Postkarten, auf denen er als Hauptmann verkleidet zu sehen ist. Diese Preußen sind schon spleenig!« Der Sprecher kicherte in sich hinein, ehe er fortfuhr: »Was könnte Sie denn noch interessieren, Herr Leutnant? Sie sind jung. Vielleicht gefällt Ihnen zu hören, dass in einem Pariser Kino ein gezeichneter Film lief. Er setzt sich aus zweitausend Einzelbildern zusammen und dauert ganze zwei Minuten.«


  Die Orientierungslosigkeit, derer Philippe sich zunehmend bewusst wurde, machte ihm Angst. Er wusste weder wo er war und weshalb er hier lag, noch wer diese plappernde Person neben ihm sein mochte. Mühsam versuchte er seine Augen zu öffnen, was ihm nicht eben leichtfiel. Im ersten Moment sah er nur einen hellen Schleier, der schnell verschwand und ihm den Blick auf ein spartanisch eingerichtetes winziges Zimmer bot. Ein Tisch, ein schmales Regal, eine Kleidertruhe und sein Bett, für mehr bot der Raum keinen Platz.


  Sein Blick wanderte zurück zum Tisch. Auf diesem stand eine brennende Karbidlampe, daneben lag ein aufgeschlagenes dickes Buch.


  »Sie sind wach?«


  Auf diese Frage hin runzelte Philippe die Stirn. Er sah den Sprecher nicht, da der sich am Kopfende befand. Vermutlich hatte er sich dort auf einem Stuhl niedergelassen.


  Sein Besucher erhob sich und trat vor sein Bett. Hinter einem gepflegten Vollbart erkannte er ein freundliches Lächeln.


  »Herr Walther«, murmelte Philippe und seine trockene, angeschwollene Zunge formte die Worte nur widerstrebend. Ohne irgendeine Vorwarnung drängten sich ihm die Erinnerungen an die Ereignisse vor dem Waisenhaus auf. Allzu deutliche Bilder von der Explosion, der in den Nachthimmel züngelnden Flammen, dem aus dem Fenster quellenden Rauch und den Schüssen auf die fliehenden Kinder ließen ihn erbeben.


  »Udako?« Was eigentlich ein verzweifelter Aufschrei sein sollte, wurde nicht mehr als ein heiseres Flüstern.


  Der Missionar griff mit beiden Händen in Höhe seiner Oberschenkel in den Stoff seiner Hose, zog seine Hosenbeine ein kleines bisschen hoch und kniete sich vor Philippes Bett. Er sagte langsam und leise: »Udako darf jetzt sehen und erleben, was sie geglaubt hat, Herr Leutnant. In der Nacht des Überfalls wurde sie schwer verwundet. Sie lebte noch ein paar Stunden, voll Sorge um Sie. Sie wollte Ihnen noch sagen, wie sehr sie Sie liebt.«


  In Philippe wehrte sich alles gegen die Bedeutung hinter Bernhards Worten. Verzweifelt bäumte er sich auf, wurde aber energisch zurück auf sein hartes Lager gedrückt und hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren.


  »Ich möchte sie sehen.« Philippe kannte seine eigene Stimme nicht mehr.


  »Das geht leider nicht, mein junger Freund. Udako und das Kind sind seit über zwei Wochen beerdigt.«


  Gequält schloss Philippe die schmerzenden Augen. So lange war er ohne Besinnung gewesen?


  »Sie ist friedlich und im Einklang mit Gottes Willen zum Herrn gegangen, Herr Leutnant.«


  Udako war tot? Das Mädchen mit dem schönsten Lachen, das er jemals in seinem Leben gehört hatte, war nicht mehr da? Nie mehr würde sie ihn anlächeln, über ihn den Kopf schütteln, ihn umarmen? Er würde niemals wieder die bernsteinfarbenen Flecken in ihren braunen Augen bewundern dürfen oder den süßen Duft ihres Haares einatmen? Die Frau, der er sein ruheloses Herz geschenkt hatte, damit es bei ihr Frieden, Geborgenheit und Liebe finden konnte, war ihm für immer genommen worden!


  Auch wenn seine Augen trocken, sein Gesicht reglos blieb, in seinem Herzen weinte er Tränen der Verzweiflung, der Trauer und der Hoffnungslosigkeit.


  »Herr Leutnant, ich lasse Sie jetzt für ein paar Minuten allein. Ich habe dem Lazarettarzt versprochen, ihn zu benachrichtigen, sobald Sie wach sind. Er sieht bald nach Ihnen.«


  Philippe reagierte nicht. Seine Augen waren starr geradeaus an die Holzdecke gerichtet, wo die Lebenslinien des Baumes, der für die Entstehung des Lazaretts hatte sterben müssen, in verworrenen Bahnen verliefen. Nicht anders als die seinen. Und er war soeben auch gestorben – wenn nicht körperlich, so doch seelisch.


  ***


  »In Ihrer Tasche fanden sich die Aufzeichnungen Ihrer Recherchearbeit.«


  Philippe wandte den Blick langsam von der Decke zu Oberstleutnant von Estorff. An die Diacamp-Company und an Roth hatte er keinen Gedanken mehr verschwendet.


  »Leutnant Röhler war in der Namib und in Walvis Bay. Die Diacamp-Company wurde zwei Tage nach dem Angriff auf Sie und drei Tage vor Eintreffen Röhlers verkauft und aufgelöst. Der Holländer ist fort. Unteroffizier Roth war auf seinem Posten, als Röhler bei Ihrer Wüstentruppe eintraf, und ein Angestellter der Diacamp in Walvis Bay, Heinz Stichmann, dem man übrigens das Haus über dem Kopf angezündet hat, wodurch alle Unterlagen verloren gingen, bezeugt, Roth habe sich zur Zeit des Überfalls auf Sie in der Stadt aufgehalten, da er dort irgendwelchen Hinweisen nachgehen wollte. Ebenso beteuert der Wirt einer Kneipe, Roth sei in dieser Zeit zumindest einmal bei ihm gewesen.«


  Von Estorff schien Philippes mangelnde Reaktion überhaupt nicht zu bemerken. Er schnaubte ungehalten und setzte seinen nervösen Gang durch die kleine Krankenkammer fort. »Mir ist durchaus klar, dass Stichmann lügen und der Barmann sich im Datum täuschen könnte, zumal Ihre Unteroffiziere so etwas andeuteten. Aber ohne die verbrannten Unterlagen ist weder Roth noch diesem Holländer auch nur unlauterer Wettbewerb, geschweige denn die Verantwortung für die Überfälle auf die Schürflager oder auf das Kinderheim nachzuweisen.«


  Philippe reagierte noch immer nicht. Es war ihm gleichgültig. Udakos Tod blieb das Einzige, was ihn erreichte. Das anfängliche namenlose Entsetzen wich allmählich einer tiefen Verzweiflung, die sich zunehmend in Wut verwandelte.


  »Sollten die Übergriffe auf die anderen Diamantsucher jetzt ein Ende finden, könnte das ein Beweis Ihrer Theorie sein, dass die Diacamp dahintersteckte. Allerdings sind uns, was diesen Holländer betrifft …«


  Wie die Tage zuvor wandte Philippe den Kopf ab und starrte die Holzdecke an. Zurück in Preußen würde es ein Leichtes für ihn sein herauszufinden, wer dieser Erik van Campen war, wo er lebte …


  »Roth, der seines Mannschaftsdienstgrades inzwischen wieder enthoben ist, stellte vor Wochen den Antrag, nach Beendigung seiner Pflichtzeit als Mitglied der Kaiserlichen Schutztruppe in Windhuk stationiert zu werden. Nun wird dieser Antrag abgelehnt, er wird unverzüglich zurück ins Reich versetzt. Zudem muss er die Armee nach Beendigung der Pflichtzeit verlassen. Ihre Wüstensoldaten sind auf dem Weg zurück nach Windhuk, sie werden von einem anderen Zug abgelöst.«


  Diese Nachricht entlockte Philippe ein Stirnrunzeln. Roth wollte in der Kolonie bleiben? Dabei vertrug der Kerl die abrupten Temperaturwechsel in diesem Land überhaupt nicht. Ob er tiefer in die verbrecherischen Geschäfte der Diacamp involviert war, als Philippe bisher angenommen hatte? War Roth davon ausgegangen, dass er demnächst an eine erhebliche Summe Geldes gelangen würde – und zwar hier auf dem afrikanischen Kontinent? Philippe ballte die Hände zu Fäusten. Er war beinahe sicher, dass Roth für van Campen die Drecksarbeit erledigt hatte.


  »Nun werden Sie erst mal wieder gesund, Meindorff, und dann sprechen wir über Ihre militärische Zukunft.«


  Die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand von Estorff unschlüssig da, doch als er keine Antwort erhielt, drehte er sich abrupt um und verließ den Lazarettraum.


  Es gelang Philippe nicht, die durch seinen Körper wütenden Schmerzen zu verdrängen. Er fühlte sich zerschmettert, äußerlich wie innerlich.


  »Darf ich hereinkommen, Herr Leutnant?«


  Philippe verweigerte auch Missionar Walther eine Antwort, was diesen nicht davon abhielt, sein Vorhaben durchzuführen. Der Mann trat ein, schloss hinter sich die Tür und zog sich den Stuhl ans Bett, wo er ihn sachte abstellte, um den Patienten durch den Lärm nicht noch mehr zu quälen.


  »Heute ist es an der Zeit, dass wir beide uns über Udako unterhalten, Herr Leutnant.«


  Von einem inneren Widerwillen geschüttelt schloss Philippe die Augen. Lieber sollte der Prediger den Stuhl vor seinem Bett mit lautem Getöse zertrümmern, als diese Höllenqual noch zusätzlich zu schüren.


  »Haben Sie keine anderen Aufgaben? Nach den Waisenkindern sehen, eine neue Betreuerin finden, das Haus wieder aufbauen?«


  Selbst ein so harmloser Mensch wie der Missionar musste den Hohn in seiner Stimme herausgehört haben. Ob er ihm ins Gesicht sagen sollte, dass der Gouverneur und der Kommandeur der Schutztruppe annahmen, der Überfall habe nicht der Missionsstation, sondern Philippe gegolten? Würde er dann noch immer Zeit für ihn erübrigen?


  »Udako hat mir von Ihrem Heiratsantrag erzählt, Herr Leutnant. Sie war sehr glücklich darüber, denn sie liebte Sie von Herzen.«


  Für einen Moment erwog Philippe, den Mann einfach hinauszuwerfen. Aber er war immer noch viel zu schwach, außerdem hatte er Bernhard inzwischen als hartnäckig kennengelernt.


  »Udako liebte aber auch Gott. Aus diesem Grund stellte Sie Ihnen dieses … wie soll ich es nennen … dieses kleine Ultimatum. Sie wollte durch nichts von ihrer neu gefundenen Liebe zu Gott fortgezogen werden, auch nicht durch ihren Ehemann. Deshalb bat sie Sie, Herr Leutnant, sich mit der Frage auseinanderzusetzen, wie sie zu Gott stehen. Von Ihrer Antwort wollte Udako abhängig machen, ob sie Ihnen ihr Ja-Wort geben und mit ihnen in ein fremdes Land ziehen würde.«


  Der Offizier bemühte sich vergeblich darum, seine angespannten Muskeln zu lockern. Nur zu gut erinnerte er sich an dieses Gespräch und den kleinen, aber beißenden Stich in seinem Herzen, den es hinterlassen hatte.


  Er war davon ausgegangen, dass Udako seinen Antrag auf der Stelle und mit Begeisterung annehmen würde, stattdessen war sie ausgewichen und hatte von ihrem Glauben gesprochen und von ihrer Befürchtung, Philippe könne sie von ihrem neu eingeschlagenen Weg abbringen. Verwirrt und auch ein bisschen wütend, hatte er sie nach diesem Gespräch verlassen, jedoch erst, nachdem er ihr versprochen hatte, über ihr Anliegen nachzudenken.


  »Gut, schweigen Sie weiter, dann rede ich einfach. Ich rede ganz gerne, wissen Sie. Am liebsten über Gott und die Welt.« Bernhard kicherte vergnügt in seinen Bart hinein und Philippe wurde den Eindruck nicht los, dass er diesem Mann niemals böse sein konnte, gleichgültig, was er ihm nun mitteilen wollte.


  »Noch während des Überfalls sagten Sie Udako, Sie hätten sich dazu entschieden, um ihretwillen mehr über den Sinn unseres Glaubens zu lernen. Udako hätte daraufhin wohl Nein zu einer Ehe mit Ihnen gesagt.«


  Philippe riss die Augen auf und sah den Missionar ungläubig an. Der Mann saß bequem zurückgelehnt auf dem zerbrechlich wirkenden Stuhl und hielt die Arme vor seiner Brust verschränkt. In seinem Bart zeigte sich unübersehbar mehr Grau als noch vor einigen Tagen. Eine Folge seines Kummers über die tragischen Ereignisse?


  In diesem Augenblick erkannte Philippe, dass auch der Missionar trauerte und seine Worte ihm nicht leichtfielen. Er wollte ihm die Wahrheit über Udako sagen, selbst auf die Gefahr hin, ihn sich zum Feind zu machen.


  »Schön, dass ich Ihre Aufmerksamkeit erlangt habe, mein Freund.«


  »Weshalb sollte Udako mich abweisen? Ich habe ihr doch versprochen, mich mit ihrem Glauben auseinanderzusetzen. Ich konnte mir gut vorstellen, mehr als nur die christlichen Feste zu begehen und die vorgefertigten Gebete der Pfarrer nachzusprechen.«


  »Glaube lässt sich schwerlich lernen wie aus einem Schulbuch. Er hat etwas mit tief greifenden Erfahrungen, mit ernst gemeinten Entscheidungen, mit Liebe und Hingabe zu tun.«


  »Und dazu bin ich Ihrer Meinung nach nicht fähig? Und Udako sah das auch so?« Seine Stimme klang härter, als er es beabsichtigt hatte. Genügte es nicht, dass Udako tot war, gestorben, weil er eine Horde schießwütiger Kerle zu ihr geführt hatte? Musste er nun auch noch erfahren, dass die Frau, die er geliebt hatte, ihn letztendlich abgewiesen hätte? Wegen einiger in seinen Ohren abstrakt klingender Begriffe?


  »Sie sind durchaus dazu fähig. Das zeigt schon ihre starke Reaktion auf Udakos Tod. Aber das Leben stellt uns gelegentlich vor die bittere Entscheidung, welche unserer Gefühle wir zulassen und fördern und welche wir besser vor Gott legen, damit er sie uns fortnimmt. Aber das ist ein anderes Thema, über das ich mich an einem anderen Tag mit Ihnen unterhalte. Denn ich sehe Ihre aufgestaute Wut und Ihre Selbstvorwürfe. Jetzt wollten wir über Udako sprechen, nicht wahr?«


  Philippe ließ nur einen verhaltenen Knurrlaut hören. Bernhard wollte das, er nicht.


  »Sie wollten sich also Udako zuliebe mit dem Glauben näher beschäftigen?«


  Gequält schloss der junge Soldat die Augen und sah die junge Nama vor sich, wie sie mit einem Kind an der Hand auf ihn zukam und ihn anlächelte. Plötzlich änderte sich die Szene. Wieder sah er das brennende Haus und den entsetzlichen Augenblick, als sie die Arme hochwarf und einen stummen Schrei ausstieß.


  »Ich werte Ihren ausbleibenden Widerspruch einmal als Zustimmung.« Erneut lag diese leise Belustigung in der Stimme des Gottesmannes. Hatte er seine Freude daran, ihn zu quälen? Vermutlich nicht. Auch er trauerte um die Toten, und Philippe las Sorge und Zuneigung in seinen Augen. Bernhard war einfach von Natur aus ein fröhlich gesonnener Mensch … oder hatte das etwas mit diesen Glaubensdingen zu tun?


  »Das war aber nicht das, was Udako sich wünschte und erhoffte, mein junger Freund. Oder anders ausgedrückt: was Udako Ihnen wünschte. Diese bemerkenswerte junge Frau wollte nicht, dass Sie sich nur ihr zuliebe mit Gott befassen, sozusagen um die Mindestanforderungen für die Ehe mit ihr zu erfüllen. Sie wollte vielmehr, dass auch Sie das tiefe Glück und die Annahme erleben, die sie selbst bei Gott gefunden hatte.«


  Bernhard schwieg einige Sekunden lang und fügte dann leise hinzu: »Sie sind ein intelligenter Mann und durchaus fähig, sich Ihre eigene Meinung zu bilden und Entscheidungen zu treffen. Sie werden verstehen, was Udako Ihnen wünschte und was ich nun an ihrer Stelle an Sie weitergeben werde.«


  Der Mann erhob sich, stellte mit behutsamen Bewegungen den Stuhl neben den Tisch und verließ den Raum. Zurück ließ er einen nachdenklichen Philippe, der aufschreckte, als sich die Tür nochmals öffnete.


  Der Missionar streckte den Kopf herein und sagte: »Der Arzt sagte mir soeben, Sie seien über den Berg. Werden Sie wieder ganz gesund, und dann können Sie sich auf die aufregende Reise begeben – in dieses Abenteuer voller Freude und Trauer, Hass und Liebe, Zweifel und Glaube, das sich Leben nennt. Das wünschte sich Udako am Ende ihres Lebens für Sie: Dass Sie mit allen Sinnen zu leben beginnen!«


  


  Kapitel 40


  Berlin, Deutsches Reich,

  September 1908


  Braut und Bräutigam spiegelten zumindest äußerlich ihre unterschiedliche Herkunft deutlich wider. Edith trug ein schlichtes weißes Kleid und hatte weiße Bänder und ein paar hübsche Herbstastern in derselben Farbe in die üppigen braunen Haare gebunden, während Hannes in seinem maßgeschneiderten Schurwollanzug fast prachtvoller aussah als die Braut.


  Edith schenkte Demy bei ihrem Zusammentreffen vor der Tür des Standesbeamten ein strahlendes, wenn auch nervöses Lächeln. Ob sie sich des heutigen Schrittes selbst nicht sicher war? Das zweite Brautfräulein Inga war eine jüngere Schwester der Braut, die etwas unbeholfen vor Demy knickste.


  Der Trauzeuge von Hannes, ein pickeliger Bursche aus der Selekta46, war vielleicht der Einzige aus der Elite-Kadettenanstalt, dem Hannes sein süßes Geheimnis anvertrauen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass ein Gerücht sich in den gehobenen Kreisen manifestierte. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, sprang aber sofort auf, als Hannes und seine Braut sich der Tür des Standesamtes näherten. Ohne dass Demy und der Offiziersanwärter einander vorgestellt wurden, öffnete der Bräutigam entschlossen die Tür und überraschte den beleibten rotwangigen Beamten dabei, wie er sich gerade Hut und Mantel anziehen wollte.


  »Entschuldigen Sie bitte unsere Verspätung. Jetzt sind wir komplett.«


  Der Mann ließ sich schwer zurück auf seinen Stuhl fallen, legte den Hut neben sich auf die Schreibtischplatte und zog die bereits im Papierkorb versenkten Unterlagen hervor.


  Demy, die zwischen Inga und dem Kadetten saß, warf dem Paar einen zweifelnden Blick zu. Doch die beiden sahen nur sich und störten sich nicht an dem wenig feierlichen Gebaren des Mannes, der sie trauen sollte.


  Das Brautpaar gab sich unspektakulär das Ja-Wort. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, grinste Hannes Demy triumphierend an.


  Unvermittelt kam ihr dabei der Gedanke, dass Hannes damit seine erste Schlacht gegen seinen dominanten Vater gewonnen hatte, die erste von vielen, die noch folgen würden. Sie reichte Edith ihren reizenden, aus weißen Astern und kunstvoll in Bögen gebundenem Efeu bestehenden Brautstrauß zurück und gratulierte ihr. Als Demy sich Hannes zuwandte, umarmte der sie stürmisch, bevor er sich von seinem Kameraden die Hand schütteln ließ.


  »Jetzt kommt, lasst uns feiern!«, rief der Frischvermählte laut und voll fröhlichen Überschwangs und umfasste seine Ehefrau um die Taille.


  Gemeinsam verließ die kleine Gesellschaft das Standesamt und spazierte die Straße entlang in Richtung eines von Hannes eigens für diesen Tag angemieteten Gasthauses. Auf dem Weg dorthin hielt sich das frischvermählte Paar an den Händen, während Edith sich auf der anderen Seite bei ihrer Schwester einhängte und Hannes mit seinem Freund sprach. So kam es, dass Demy ein paar Schritte hinter den vieren um eine Straßenecke bog und dabei einen Blick zurückwarf.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie, eine schlanke Gestalt eilig zwischen zwei Hausfronten verschwinden zu sehen. Irritiert zog sie die Nase kraus. In Erinnerung an Ediths Verfolger in der Puppenallee fragte sie sich, ob Meindorff noch immer jemanden auf sie angesetzt hatte. Erfuhr der Rittmeister womöglich sehr viel schneller von dieser heimlichen Trauung, als es Hannes recht sein konnte?


  Das Mädchen schalt sich selbst wegen seiner sicherlich unbegründeten Sorge, und nachdem sie in den darauffolgenden Minuten niemanden mehr hinter sich ausmachen konnte, war sie sich sicher, einer Täuschung aufgesessen zu sein. So erlaubte sie ihren Gedanken, zu ihren beiden Geschwistern abzudriften, die nun ebenfalls in Berlin angekommen waren. Den traurigen Hintergründen ihres Umzugs zum Trotz verspürte sie große Vorfreude darauf, Rika und Feddo heute noch in die Arme schließen zu können und sie nun auf Dauer um sich zu haben. Sie hoffte, dass sie sich von diesem Tag an in der fremden Stadt und dem großen Haus erheblich heimischer fühlen würde!


  ***


  Die Sonne gab sich redlich Mühe, diesen Tag für Hannes und Edith perfekt zu machen und strahlte erstaunlich warm von einem wolkenlosen azurblauen Himmel herab, sodass das Brautpaar die in dem Gasthaus für sie vorbereitete Kaffeetafel ins Freie verlegen ließ.


  Wie immer verzichtete Demy auf Kaffee und bat um ein Glas Wasser. Über die strahlenden Gesichter des turtelnden Ehepaars lächelnd lehnte sie sich in ihrem Holzgartenstuhl zurück und entspannte sich endlich. Sie nahm den Strohhut mit dem grünen Schmuckband ab, legte ihn neben sich ins Gras und genoss das Gefühl, wie der leichte Wind mit ihren gelösten Haarsträhnen spielte.


  Über ihr spendeten die Blätter eines Apfelbaums Schatten und ließen nur schmale Sonnenstrahlen auf die hübsch gedeckte und mit Efeu geschmückte Kaffeetafel hindurchblitzen. Die Vögel zwitscherten ein fröhliches Lied und ein paar späte Bienen summten frech um eine saftige Obst- und eine traumhaft schön dekorierte Sahnetorte herum.


  Ein kräftiger Windstoß entlockte den bunt gefärbten Blättern der umstehenden Bäume ein sanftes Rascheln und sowohl Demy als auch der noch immer namenlose Trauzeuge griffen eilig nach ihren sich aufblähenden Servietten.


  Nachdem ihr Tischnachbar zwei Obst- und drei Sahnetortenstücke verzehrt hatte, brachte er endlich genug Mut auf, um sie anzusprechen.


  »Mein Name ist Theodor Birk, gnädiges Fräulein, und …«


  Demy lachte belustigt auf und irritierte den zurückhaltenden Burschen damit so sehr, dass er abbrach. Sein Gesicht, durch seine unreine Haut ohnehin nicht schön anzusehen, verfärbte sich puterrot, und zu allem Überfluss verschluckte er sich, was einen kräftigen Hustenanfall auslöste.


  »Demy, was machst du denn mit dem armen Theodor?«, foppte Hannes über den Tisch, woraufhin sie ihm einen wütenden Blick zuwarf. Das Lächeln des Bräutigams verstärkte sich dadurch nur noch.


  Das Mädchen zögerte einen Augenblick, dann klopfte sie dem immer noch hustenden Kadetten in seiner schmucken Ausgehuniform kräftig auf den Rücken.


  »Danke!«, keuchte er irgendwann, und Demy stellte ihre Bemühungen ein.


  »Ich bin kein gnädiges Fräulein. Mein Name ist Demy van Campen.«


  »Aber Hannes sagte, Sie seien seine Großcousine.«


  »Meine ältere Schwester ist mit Hannes’ Bruder verheiratet und weitläufig mit der Familie Meindorff verwandt. Ihr steht die Anrede als Dame des Hauses zu. Mir allerdings nicht.«


  »Dann haben Sie und die gnädige Frau einen unterschiedlichen Elternteil?«


  Überrascht, wie schnell der angehende Offizier ihre verzwickte familiäre Situation durchschaute, nickte sie ihm lächelnd zu. »Sie sprechen einen lustigen Dialekt«, bemühte sie sich dann, das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken.


  »Ich stamme ursprünglich aus Karlsruhe.«


  »Und was verschlug Sie nach Berlin?«


  »Ich wurde vom Kadettenkorps in Karlsruhe hierher verlegt.«


  Demys Nase zeigte erneut kleine Falten, doch noch ehe sie ihre Frage anbringen konnte, schaltete sich Hannes in ihre Unterhaltung ein. Er war hinter sie getreten und legte je eine Hand auf Demys und Theodors Schulter.


  »Theodor ist so schrecklich bescheiden. Du hast ein Genie vor dir. Die richtig guten, fähigen Kadetten werden vom Vorkorps zur Hauptkadettenanstalt Lichterfelde geschickt. Nach der Selekta, die er unter Garantie mit Bestnoten abschließt, wird er ohne Zweifel zur Kriegsakademie wechseln und später einmal als genialer Stratege im Generalstab dienen.«


  »Das hört sich nach Erfolg versprechenden Aussichten für Sie an. Aber sind Sie nicht einsam, so weit fort von der Heimat?«


  »Die Frauen und ihre Kümmernisse!«, lachte Hannes belustigt auf, erhielt aber einen Rüffel von seinem Freund.


  »Hannes, lass doch. Fräulein van Campen stammt aus den Niederlanden. Vielleicht ist es nicht einfach für sie, sich in dieser großen launischen Stadt einzuleben. Sie vermisst womöglich ihr Zuhause und ihre Familie und stellte aus dieser Erfahrung heraus ihre besorgte Frage an mich.«


  Demys Lächeln konnte kaum wärmer sein. Dieser wenig ansehnliche junge Mann, der es nicht einmal wagte, sie direkt anzusehen, verstand mehr von ihren verworrenen Gefühlen als die gesamte Familie Meindorff und ihre Schwester zusammen!


  »Um auf Ihre Frage zurückzukommen«, wandte Theodor sich wieder an sie. »Ich habe keine Familie, die ich vermissen könnte. Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Vater schickte mich auf die Militärschule und sparte sich die Beiträge dafür vom Munde ab. Vor zwei Jahren ist er ebenfalls verstorben.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte Demy. Tränen traten ihr in die Augen. Wie sehr sein Schicksal doch dem ihren ähnelte!


  »Sie weinen aber nicht etwa meinetwegen? Das möchte ich nicht, bitte. Und keinesfalls bei einem so schönen Anlass, dem ich das Vergnügen verdanke, Ihre Bekanntschaft zu machen«, bat ihr Gesprächspartner unbeholfen. »Sehen Sie, ich durfte die Kadettenanstalt weiterhin besuchen und wechsle auch auf die Kriegsakademie, weil ein Lehrer in Karlsruhe so überzeugt von mir ist, dass er seit dem Tod meines Vaters die Schulgebühren für mich bezahlt. Er ist mein Ziehvater und Förderer. Nicht immer folgt auf ein Unglück ein weiteres. Letztendlich meint Gott es gut mit seinen Menschenkindern, selbst wenn wir das in den Tiefen mancher Trauertäler oder unter dem Himmel über einem fremden Land nicht sehen können.«


  Demy zog ihr winziges besticktes Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen ab, wie Henriette es ihr beigebracht hatte. Sie lächelte zaghaft. Der Schmerz um den Verlust ihres Vaters saß noch tief in ihr.


  Theodor nickte ihr höflich zu und ließ sich ein weiteres Stück Kuchen auflegen.


  »Bekommen die Kadetten in der preußischen Eliteschule eigentlich keine geregelten Mahlzeiten?«, konnte Demy nicht widerstehen, ihn zu necken.


  Während Theodor vor Verlegenheit erneut rot anlief, klopfte Hannes ihm gutmütig auf die Schulter. »Siehst du, Kumpel. Um meine kleine Demy brauchst du dich nicht zu sorgen. Sie ist gefühlvoll, dazu aber auch ein keckes Ding.« Dass er den Tod ihres Vaters nicht ins Gespräch brachte, dankte Demy dem Spötter mit einem Augenzwinkern.


  Kurze Zeit später entschuldigte sich Theodor, und Edith nahm seinen Platz ein. »Fräulein van Campen? Ich wollte fragen, ob wir zu einem vertrauteren Du übergehen wollen, nun, da wir fast Schwestern sind.«


  Demy unterließ eine Belehrung über die nicht vorhandenen familiären Verbindungen zwischen Hannes und ihr, zumal sie nur mühsam ein Auflachen zu unterdrücken vermochte. In welcher Welt fragte eine erwachsene Frau ein vierzehnjähriges Mädchen so respektvoll und höflich, ob sie es duzen durfte?


  »Gern, Edith«, sagte sie geradeheraus.


  »Das ist wunderbar! Immerhin bist du mein Brautfräulein geworden. Und ich habe dir viel zu verdanken.«


  »Ein wunderbares Brautfräulein, das durch seine Unauffindbarkeit beinahe die Hochzeit zum Platzen gebracht hätte.«


  Edith lachte und drückte ihren Arm. »Hannes hat schon so etwas vermutet und sich frühzeitig auf die Suche nach dir gemacht.«


  Die frischvermählte Frau Meindorff räusperte sich und drehte sich auf dem Stuhl seitwärts, bis ihre Knie unter der weißen Chappeseide ihres Brautkleides beinahe den linken Oberschenkel Demys berührten.


  »Hannes erzählte mir, du hättest gewisse Einwände gegen unsere Vermählung eingebracht?«


  Demy beugte sich zu ihrem Ohr und flüsterte: »Es ging nicht darum, dass ich dir Hannes nicht gönne, sondern dass ich befürchtete, er – und somit auch du – würde dadurch in große Schwierigkeiten geraten. Und diese Angst hege ich immer noch. Du weißt selbst, woher Hannes stammt, musstest aber nur einmal am Rande eine Auseinandersetzung zwischen ihm und seinem Vater mit anhören – ganz im Gegensatz zu mir. Ich denke, das alles hätte glimpflicher ablaufen können, wenn der Rittmeister genügend Zeit gehabt hätte, sich an dich als zukünftige Ehefrau von Hannes zu gewöhnen. Doch ich wünsche euch nur das Beste, das musst du mir glauben.«


  »Vielen Dank, Demy, für deine lieben Worte. Ich bin sehr froh über deine Aufrichtigkeit.«


  Zaghaft lächelte Demy Edith an und wünschte, sie müsste nicht dieses nagende Gefühl der Beunruhigung in sich spüren, wenn sie an die Zukunft der beiden dachte.


  ***


  Der abnehmende Mond tauchte die Hausfassade in ein mattes Licht und versteckte auf charmante Weise die hässlichen grauen Flecken auf dem einstmals weißen Gemäuer, ebenso wie die bröckelnde Stuckverzierung knapp unterhalb des Dachs. Bei ihrem neuen Zuhause handelte es sich um ein winziges, ehemals schmuckes Pförtnerhaus, dem zumindest bei Tageslicht der langsame Verfall anzusehen war. Das Gebäude war das letzte Überbleibsel in einem dem Bauwahn Berlins zum Opfer gefallenen Park und würde vor allem von Edith bewohnt werden, da Hannes ja offiziell in der Kadettenanstalt lebte. Er konnte nur an seinen freien Tagen bei ihr sein – und das waren nicht viele.


  Ein kühler Windstoß ließ Edith in ihrem Brautkleid erschauern, weshalb Hannes fürsorglich den Arm um ihre Schulter legte, obwohl es vom Wagen bis zur Haustür nur ein paar Schritte waren. Dabei studierte er ihr Gesicht, um zu sehen, wie sie auf das unscheinbare alte Haus reagierte.


  Seine Ehefrau warf einen kurzen Blick auf ihr zukünftiges Zuhause und kuschelte sich dann fester an ihn, was er zum Anlass nahm, sie fest in seine Arme zu schließen. Es war das erste Mal, dass er sie so nahe bei sich hatte, seit sie vor ein paar Stunden auf offiziellem, wenn auch heimlichem Wege Mann und Frau geworden waren.


  »Bist du glücklich?«, raunte er ihr ins Ohr.


  Sie schmiegte sich enger in seine Arme, hob aber den Kopf, damit sie ihn ansehen konnte. Der goldene Mond beschien ihr rundes Gesicht und zauberte ein unvergleichliches Funkeln in ihre Augen.


  »Ob ich glücklich bin? Mein größter Traum ging heute in Erfüllung, obwohl es Zeiten gab, in denen ich nicht mehr daran geglaubt habe. Ich habe gezittert, geweint und gezweifelt. Ich war eifersüchtig auf ein junges Mädchen, das nun dem Gerede ausgesetzt sein wird, eine verschmähte Braut zu sein. Jetzt bedauere ich Demy und hege den Wunsch, sie zu beschützen. Noch nie in meinem Leben habe ich so viel gelacht und so verzweifelt geweint wie in den Monaten seit unserem ersten Zusammentreffen. Mein Leben war eine einzige unberechenbare Karussellfahrt. Die Welt da draußen ist in Aufruhr, viele Leute versinken in Angst. Ich versinke nur in deiner Liebe. Wie könnte ich nicht glücklich sein?«


  »Edith!«, stieß Hannes hervor und presste sie an sich, bekam nicht genug von ihrer Nähe, der Wärme, die sie ausstrahlte und dem atemberaubenden Hochgefühl, das sie in ihm auslöste. Er küsste sie lange und hingebungsvoll, mit dem sicheren Gefühl in seinem Herzen, dass sie nun zu ihm gehörte. Niemand konnte sie mehr trennen und sie würden miteinander alt werden.


  »Ich liebe dich, Edith Meindorff. Und ich danke dir, dass du mir vertraust. Ich wage keine Prognosen anzustellen, was in nächster Zeit auf uns zukommt, denn in dieser Hinsicht kann ich meine Familie überhaupt nicht einschätzen. Vielleicht akzeptieren sie zähneknirschend unser Tun, um einen Skandal zu vermeiden. Womöglich verstoßen sie mich und wir können die Gebühren für Lichterfelde nicht aufbringen. Aber was auch geschieht: Wir haben einander, wir gehören für immer zusammen. Unsere Liebe war größer als alle Hindernisse, die sich uns in den Weg gestellt haben. Daran können wir uns ein Leben lang festhalten!«


  Hannes bedeckte Ediths Gesicht mit Küssen, ehe er sich zwang, sie ein kleines Stück aus seiner Umarmung zu entlassen.


  »Demy, der wir viel verdanken, zitierte mir gegenüber einmal ihren früheren Pastor in den Niederlanden, der gesagt hat, dass wir auf der Suche nach unserem großen Glück oftmals an den vielen kleinen glücklichen Momenten vorbeirennen.«


  »Hier, Hannes, hier wird unser Glück sein. In diesem Haus. Es liegt uns direkt vor den Füßen. Es lässt sich wohl nicht immer erzwingen, aber vielleicht von Gott erbitten.«


  »Du bist eine weise Frau. Vielleicht sollten wir diesen Spruch über die Tür schreiben lassen, sobald wir das Geld für eine Renovierung aufbringen können.«


  »Das ist ein guter Gedanke.«


  »Ich habe noch einen weitaus besseren Gedanken.«


  Edith wandte ihren Blick von dem zerfallenen Stuckwerk über der Eingangstür zurück zu ihrem Mann. Er zwinkerte ihr zu und raunte: »Wir verbringen keine Sekunde länger hier draußen, sondern gehen jetzt gemeinsam hinein.«


  Als Hannes sie in Richtung der schweren Holztür drängte, lachte Edith fröhlich auf.


  
    Herr, wohin sonst sollten wir gehen?
  


  
    Wo auf der Welt fänden wir Glück?
  


  
    Niemand, kein Mensch kann uns so viel geben wie du.
  


  
    Du führst uns zum Leben zurück.
  


  
    Nur du, nur du schenkst uns Lebensglück.
  


  
    Aus deinem Mund höre ich das schönste Liebeslied.
  


  
    An deinem Ohr darf ich sagen, was die Seele fühlt.
  


  
    An deiner Hand kann ich fallen und du hältst mich fest.
  


  
    An deinem Tisch wird mein Hunger gestillt.*
  


  * Text und Melodie: Thea Eichholz


  


  Mein herzliches Dankeschön


  … geht für die Vermittlung und Hilfe bei den russischen Bezeichnungen, Übersetzungen und (Vaters-)Namen an Natalia Hille, Anita Illin und Angelika Reitenbach.


  … gebührt Nicole Schol für die Idee eines Mehrteilers rund um den Ersten Weltkrieg und das in mich gesetzte Vertrauen und Karoline Kuhn für das »In-Form-bringen« meines Manuskriptes. Danke auch an alle nicht namentlich genannten Mitarbeiter von Gerth Medien, die sich für das Buch mächtig ins Zeug gelegt haben!


  … sage ich an meinen Ehemann Christoph für alles Probelesen, Korrigieren, Kritisieren … und meinen fünf Kindern. Danke für alle Hilfen ums Buch, im Haushalt und für eure Geduld!


  … sende ich meinen Eltern Hanne und Gerhard Ade für das Übernehmen von Flick- und Näharbeiten, Rasenmähen … und die moralische Unterstützung.


  … geht auch an die Mitarbeiter der Stadtbibliothek Trossingen. Diese Trilogie zu schreiben war mit einem enormen Rechercheaufwand verbunden (von dem geschätzte 10 % dann tatsächlich ihren Weg ins Manuskript fanden) und ich durfte so manches Buch lange Zeit (das verrate ich jetzt lieber nicht detaillierter!) zu Hause behalten.


  … gilt Thea Eichholz für ihr wunderbares Lied »Wohin sonst«, das ich für den Roman nutzen darf.


  Für etwaige Unstimmigkeiten, Fehler und Ungenauigkeiten sollte wohl jemand den Kopf hinhalten. Vermutlich bin ich das. Irren ist menschlich und trotz gegenteiliger Stimmen gehört die eigenartige Spezies Autor/Autorin noch immer zu diesen. Ich bitte also für die von mir verbrochenen Schnitzer um Entschuldigung.
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  Preußen von, Wilhelm II.: (1859 – 1941) Wilhelm II. war Deutscher Kaiser und König von Preußen, bis am 09. 11. 1918, nach dem Kieler Matrosenaufstand und der Novemberrevolution, Reichskanzler Max von Baden sein Abdanken verkündete.


  Preußen von, Adalbert Ferdinand Berengar: (1884 – 1948) Der dritte Sohn des Kaiserpaares.


  Preußen von, Viktoria Luise: (1892 – 1980) Einzige Tochter des Kaiserpaares.


  Rathenau, Walther: (1867 – 1922) Deutscher Industrieller (als Sohn des AEG-Gründers Emil Rathenau war Rathenau später Aufsichtsratsvorsitzender der AEG), Schriftsteller und liberaler Politiker. 1922, als Reichsaußenminister, fiel Rathenau dem im Grunde ersten auch antisemitisch begründeten Fememord der Weimarer Republik zum Opfer.


  Rohlfs, Abraham: Unterführer Morengas, verübte noch im Dezember 1908 Überfälle auf deutsche Siedler, wurde (vermutlich) 1909 von den Briten ausgeliefert und gehängt.


  Romanow, Alexandra Fjodorowna: (1872 – 1918) Als Victoria Alex von Hessen und bei Rhein geboren, war sie großherzogliche Prinzessin von Hessen-Darmstadt und wurde durch ihre Heirat mit dem späteren Zaren die letzte Kaiserin von Russland. Ihre Großmutter war Königin Victoria von England. Aus dieser Linie vererbte sie auch die Hämophilie an ihren einzigen Sohn weiter. Ihre deutsche Abstammung und die Beeinflussung vonseiten Rasputins ließen vor und vor allem während des Ersten Weltkrieges diverse unschöne Gerüchte um sie entstehen. Sie, ihr Mann und die fünf Kinder starben in der Nacht zum 17. Juli 1918 im Kugelhagel der Bolschewiki in einem Keller in Jekaterinenburg.


  Romanow, Alexej Nikoajewitsch: (1904 – 1918) Alexej war der letzte Zarewitsch. Seine Bluterkrankheit wurde die ersten Lebensjahre über wie ein Staatsgeheimnis gehütet, bis Kaiser Wilhelm II., in dessen Familie die Krankheit ebenfalls vorkam, einen verdächtigen blauen Fleck als Symptom dieser erkannte. Alexej starb, wie seine ganze Familie in Jekaterinenburg.


  Romanow, Anastasia Nikolajewna: (1901 – 1918) Um Anastasia, die jüngste Zarentochter, rankte sich lange der Verdacht, sie könne das Massaker von Jekaterinenburg überlebt haben. Verschiedene Frauen gaben sich über viele Jahre hinweg als Anastasia aus, am bekanntesten ist wohl Anna Anderson geworden. Erst im Juli 2007 wurde per Gen-Test endgültig bewiesen, dass damals alle Mitglieder der Romanows ermordet und verscharrt worden waren.


  Romanow, Nikolaj II. Alexandrowitsch: (1868 – 1918) Er war der letzte russische Zar und musste nach der Februarrevolution 1917 abdanken. Als Mitglied des Hauses Romanow-Holstein-Gottrop war er Teil des europäischen Hochadels und somit mit vielen Fürsten, wie auch mit dem englischen Königshaus (Cousin von König George V.) und dem deutschen Kaiserhaus (angeheirateter Cousin von Wilhelm II.) verwandt. Gegen die Vorbehalte seiner Eltern und der Kaiserin von England verlobte er sich mit seiner Jugendliebe Alix (Alexandra). Somit mag diese Ehe eine der wenigen Adelsehen der damaligen Zeit gewesen sein, die tatsächlich auf Liebe gründete.


  Schuckmann von, Bruno: (1857 – 1919) Schuckmann war von 1907 – 1910 kaiserlicher Gouverneur von Deutsch-Südwestafrika und legte sein Amt wegen der Diamantenpolitik der Regierung nieder.


  Strauch, August: Verheiratet und Vater von vier Kindern, reiste zwei Jahre vor seiner Familie nach Deutsch-Südwestafrika aus, da er dort als Bahnmeister arbeiten konnte und das Klima seinem Asthma sehr entgegenkam. Nach seinem Diamantfund verschenkte er kleine Diamanten zum Andenken in Swakopmund. Er und sein Partner, Sönke Nissen, wurden innerhalb kürzester Zeit zu Millionären.


  Studt von, Konrad: (1838 – 1921) 1899 – 1907 preußischer Kultusminister.


  Tirpitz von, Alfred: (1849 – 1930) Von Tirpitz war ab 1903 Admiral, später Großadmiral, gilt als Begründer der deutschen Hochseeflotte.


  Trotha von, Lothar: (1848 – 1920) Von Trotha wurde 1904 Oberbefehlshaber und Gouverneur von Deutsch-Südwestafrika. Sein »Vernichtungsbefehl« wurde zum Völkermord an Zehntausenden von Herero und Nama.


  Weißkopf (Whithead), Gustav: (1874 – 1927) Deutsch-amerikanischer Flugpionier, der es allerdings versäumte, seine Flugzeuge beim Flug fotografieren zu lassen oder entsprechende Zeugen einzuladen, sodass niemals ganz geklärt werden konnte, ob er tatsächlich die in der Presse angegebenen Weiten und Höhen flog.


  (Windsor) Sachsen-Coburg-Gothar, Albert Edward, Edward VII. »Bertie« (Windsor ist der heute gebräuchliche Name der britischen Royals. Dieser wurde aber erst während des Ersten Weltkrieges vom Nachfolger Edward VII. eingeführt, da Georg V. sein deutscher Nachname störte.): (1841 – 1910) Von 1901 bis zu seinem Tode König des Vereinigten Königreichs Großbritannien und Irland sowie Kaiser von Indien.


  Wright, Gebrüder, Wilbur (1867 – 1912) und Orville (1871 – 1948), begannen mit dem Bau von Fahrrädern, 1899 mit dem von Flugzeugen. Orville sagte später, der Flug vom 17. 12. 1903 sei der erste bemannte Motorflug gewesen, wobei hierfür berechtigte Zweifel bestehen, da schon früher diverse bemannte Flüge versucht worden waren.


  Wyrubowa, Anna Alexandrowna: (1884 – 1964) Die Hofdame und engste Vertraute der Zariza, war als Kind Spielgefährte von Fürst Jussupow, einer der Drahtzieher der Ermordung Rasputins, für den die Wyrubowa mit Hingabe schwärmte. Nach der Revolution wurde sie mehrmals verhaftet, konnte 1920 jedoch nach Finnland fliehen.


  


  Anmerkungen


  1 Königlich-Preußische Hauptkadettenanstalt Groß-Lichterfelde bei Berlin. Nahezu alle führenden Offiziere wurden ab den späten 1870er-Jahren dort ausgebildet.


  2 Am 09. 01. 1905 marschierten als Folge von Streiks 10 000de Arbeiter, angeführt von dem orthodoxen Priester Vater Georgi Gapon zum Winterpalast, der Residenz des Zaren, um friedlich für menschenwürdige Arbeitsbedingungen, religiöse Toleranz uvm. zu protestieren. Allerdings konnten sie sich beim Zar kein Gehör verschaffen, da sie bereits vor dem Narwa-Tor von den Soldaten aufgehalten wurden, die auf die friedliche Menge das Feuer eröffnete. Die Angaben über die Opfer schwanken zwischen 130 und 1000 Toten.


  3 Duma: Gedanke. Gewählte Versammlung, damit 2. Kammer neben dem Reichsrat.


  4 Kosaken: sprachlicher Ursprung ist unklar, mögliche Übersetzung: Wächter, Grenzposten, freie Krieger. Bis zum 18. Jh. blieben sowohl russische wie auch ukrainische Kosaken vom Zarenreich unabhängig, später wurden sie als freie Kavallerieverbände in die russische Armee aufgenommen. Hauptansiedlungsgebiete der Kosaken: Don-Dnjepr und Ural-Gebiete.


  5 Starez: Heiler


  6 Garde-Kürassier-Regiment: ein Kavallerieverband in der Preußischen Armee.


  7 Hier musste ich zeitlich »schummeln«. Grade flog seinen selbst gebauten Dreidecker zum ersten Mal am 28. Oktober 1908.


  8 Bürgertum. Abschätzig benutzter Begriff zur Bezeichnung der gehobenen sozialen Klasse einer Gesellschaft. Ihr gegenüber steht das Proletariat (Nachkommenschaft), die lohnabhängigen, besitzlosen Bürger.


  9 Gemeint ist der Deutsch-Französische Krieg 1870/71. Ein nicht unerheblicher Teil der an die Deutschen gezahlten 5 Milliarden Goldfranc flossen in den militärischen Aufbau des Deutschen Reiches.


  10 Aus Matthäus 25, 45


  11 Ab 1907 mussten alle Ureinwohner ab einem Alter von 7 Jahren eine Eingeborenen-Passmarke tragen, die sie auf Verlangen jedem Weißen vorzeigen mussten.


  12 Die breite deutsche Öffentlichkeit sowie viele Abgeordneten waren von Beginn an gegen diesen menschenverachtenden, grausamen Krieg. 1906 schließlich löste Reichkanzler von Bülow auf Anordnung des Kaisers den Reichstag auf, da die Abgeordneten die Bewilligung weiterer Gelder für diesen Krieg mehrheitlich ablehnten.


  13 Im April 1906 veröffentlichte Maximilian Harden in seiner Zeitschrift Die Zukunft unter dem Titel Wilhelm der Friedliche einen Leitartikel mit dem Inhalt, die Reichsleitung könne ihre außenpolitische Linie nicht durchsetzen, da sie zu oft ihre »nur friedlichen Absichten« proklamiert hätte. Im November des gleichen Jahres warf der Journalist, zu diesem Zeitpunkt noch sehr »zurückhaltend« einem Beraterkreis (genannt Liebenberger Kreis) um Kaiser Wilhelm II. homosexuelle Beziehungen vor, unter anderem auch Philipp zu Eulenburg Hertefeld, Kuno von Moltke usw. Selbstmorde unter Offizieren, nachdem sie erpresst worden waren, häuften sich. Homosexualität führte damals vor ein Kriegsgericht. Harden schreckte auch nicht davor zurück, Andeutungen bezüglich einer sexuellen Beziehung zwischen Eulenburg und dem Kaiser verlautbaren zu lassen. Erst Anfang Mai 1907 erfuhr Kaiser Wilhelm II. von den Vorwürfen, forderte eine Suspendierung der Betroffenen und eine gerichtliche Klärung, was zu einer breiten Berichterstattung durch die Presse führte und letztendlich den öffentlichen Skandal erst auslöste.


  14 EKG 391 / Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf


  15 Heute: Fleurop, allerdings erst ein paar Monate später, im September 1908, in Berlin gegründet.


  16 Sandwüste, führt von der nördlichen Kappprovinz in Südafrika durch Namibia und Botswana hindurch bis Angola und Sambia.


  17 Die Bahnlinie Keetmanshoop-Lüderitz wurde am 21. 07. 1908 offiziell eingeweiht.


  18 Walvis Bay: Stadtgemeinde an der »Walfischbucht«, auch heute noch bedeutendster Seehafen Namibias. Ab 1884 britische Enklave im rundum liegenden Schutzgebiet des Deutschen Reiches.


  19 Trockenwüste an der Westküste Afrikas (Namibia und Angola). Übersetzt: Leerer Platz bzw. Ort, wo nichts ist.


  20 Der Bau der Christuskirche Windhuk wurde im Jahr 1896 von Pfarrer Wilhelm Anz angeregt. Architekt: Gottlieb Redecker. Eingeweiht: 16. 10. 1910.


  21 Das »Zarendorf«, seit 1937 Puschkin (nach Alexander Puschkin, russ. Dichter) entstand Mitte des 18. Jahrhunderts, 26 km südlich von St. Petersburg und war die erste Wahl der russischen Zaren: Katharinas I. und II., Alexander I. und Nikolaj II. Die besten Architekten errichteten dort glanzvolle Residenzen.


  22 Bitte weitersingen


  23 Kindermädchen, genau: Kinderschwester


  24 Fräulein


  25 Kaisereiche: Sie wurde zu Ehren der Goldenen Hochzeit Kaisers Wilhelm I. mit seiner Frau Augusta und zu seinem 82 Geburtstag gepflanzt, musste im Jahr 1908 jedoch bereits neu gepflanzt werden, da sie nach Unruhen über Bismarcks Sozialistengesetzt stark beschädigt worden war. Heute: Berlin-Friedenau.


  26 Die Wähler besaßen ein nach ihrer »Steuerleistung« in drei »Klassenstufen« unterteiltes Stimmgewicht (1849 – 1918).


  27 Der Tsondap-Fluss ist einer der vielen Flüsse Namibias, die sich nach weiter oberhalb im Land stattfindenden Regenfällen gelegentlich rasant mit Wasser füllen. Dieses versickert jedoch sehr schnell wieder. Dennoch gibt es in der unmittelbaren Nähe dieser Flüsse einen wunderbaren, reichhaltigen Pflanzenbewuchs.


  28 Wappenpflanze Namibias, bestehend aus einem einzigen Blattpaar. Die Laubblätter der Pflanzen, die mehrere Hundert Jahre alt werden können und im Wüstensand gut gedeihen, können einen Umfang von über acht Metern erreichen.


  29 In Namibia jegliche Art von Straße, unabhängig von ihrer Beschaffenheit.


  30 Nein


  31 Dörrfleisch


  32 Gesprochen: ah-kay-ah


  33 Afrikanischer (namibischer) Affenbrotbaum


  34 Danke


  35 Ein von den Niederländern geprägter Begriff. Die mit Klicklauten versetzte Sprache einiger afrikanischer Stämme, wie die der Nama, erinnerte sie an Stottern.


  36 Strauch in der Namib, Kürbisgewächs. Das ! steht für einen Schnalzlaut in der Aussprache.


  37 Erste elektrische Schreibmaschine (1902), die sich jedoch nie durchsetzte. Vermutlich wegen der uneinheitlichen Stromspannungen/Wechsel-Gleichstromnetze.


  38 Transport- und Aufbewahrungsgefäß aus ausgehöhlten und getrockneten Flaschenkürbissen.


  39 Von den Bürgern als »Puppenallee« betitelte Siegesallee durch den Tiergarten. Weltweit belachtes »Wunderwerk« des Monarchen an seine »lieben Berliner« (32 Carrara-Marmor-Skulpturengruppen, Vorfahren des Kaisers). Die übrig gebliebenen amputierten Torsi sind im Lapidarium und der Festung Spandau abgestellt und vergessen.


  40 Die Siegessäule stand damals auf dem Königsplatz (heute Großer Stern, Tiergarten) vor dem Reichstag. Die Allee führte über ca 750 Meter bis zum Kemperplatz mit Rolandbrunnen.


  41 Die Bahn fuhr ausschließlich bei Tageslicht, was alle Zugreisenden zwang, eine Nacht in Karibib zu verbringen.


  42 Quellen schwanken seltsamerweise zw. 8,7,6


  43 Militarismus und Antimilitarismus


  44 Osmanisches Reich: (1299 – 1923) Bezeichnung in Europa: Türkei oder Türkisches Reich.


  45 Tatsächliches Datum: 05. und 06. 10. 1908, also rund vier Wochen später.


  46 Selekta = auserlesene Klasse. Während es die Selekta seit Mitte des 19. Jahrhunderts an deutschen Gymnasien nicht mehr gibt, gab es diese auf der Hauptkadettenanstalt in Groß-Lichterfelde noch bis zum Ersten Weltkrieg. Selektaner schlossen nicht als Fähnriche, sondern sofort als Offiziere (Leutnant) ab.
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